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  Es sieht der Mensch die Welt fast immer durch die Brille des Gefühls,


  und je nach der Farbe des Glases


  erscheint sie ihm finster oder purpurhell.


  


  Hans Christian Andersen


  


  



  
    
      



      Für all meine Freunde, die meine Welt purpurhell machen.

    

  


  


  


  


  


  


  


  Epilog


  


  Die Minuten, bevor sie wieder zu ihm zurück kamen, waren die schlimmsten. Er war wie ausgedörrt, seine Augen fühlten sich an wie harte Glasmurmeln in seinem Kopf und er blinzelte unablässig, während er in den Himmel starrte. Heute war dieser wolkenlos und wurde am Horizont über dem Rhein schon heller. Wo blieben sie? Die Welt wachte schon auf. Die ersten Arbeiter waren unterwegs und schlurften übers Pflaster.


  Endlich kam Einer zuckend durch die kühle Luft zu ihm geschwebt. Wie von einem unsichtbaren Faden gezogen, schoss er auf ihn zu und dann war er da:


  Ahhh, jaaa, Ekstase!


  Die Empfindung fühlte sich an wie Schnaps, welcher erst eiskalt durch die Kehle rinnt, bevor die Nerven das Brennen des Alkohols weiterleiten, und die Hitze sich im gesamten Brustkorb ausbreitet.


  Dann folgten die anderen. Wirbelnd fetzten sie taumelnd wie Rußflocken durch die aufsteigende Morgenröte. Er begrüßte sie alle und nahm bereitwillig ihre Geschenke an. Endlich war er wieder vollständig. Sein ganzes Sein lebte nur für diesen Moment.


  Und wie jeden Morgen war es irgendwann fast zu viel. Seine Augen rollten sich in den Höhlen nach oben, während er sich zuckend auf dem Boden windend weiter alles in sich aufnahm und umwandelte.


  Seine Sinne schwanden fast, aber er konzentrierte sich mit aller Macht: Es gab einen Lichtpunkt, tief in ihm verborgen, noch winzig, winzig klein, wie ein Glühwürmchen in einer sturmumtosten Nacht. Er brannte, er verbrannte, es war eine Feuersbrunst! Das war zu viel; er komprimierte das Feuer, bis es ein weißglühender Punkt war. Dann suchte er tief in sich das neuerwachte Lichtchen und als er es berührte, explodierte sie beide ...


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 1


  


  Minerva zog die Vorhänge auf und gähnte. Die Vögel hatten sie geweckt. Vor dem Fenster des Schlafzimmers stand ein Kirschbaum und Amseln stritten sich schon seit dem ersten Morgenrot mit Elstern um einen Nistplatz zwischen den üppigen Blüten. Sie streckte sich.


  "Komm wieder ins Bett", sagte Falk. Er hatte einen Arm über die Augen gelegt und klopfte auf die Matratze neben sich. Sie lächelte und tat ihm den Gefallen. Er zog sie an sich. Sie bettete ihren Kopf auf seinem Oberarm, legte eine Hand auf seine Brust und schloss die Augen.


  "Wie war die erste Nacht in meinem Bett?", fragte er nach ein paar Atemzügen.


  "Die Nacht war schön, aber ..."


  "Nichts aber", sagte er. "Wenn es etwas gibt, was dich stört, dann sag es. Ich werde es sofort ändern."


  Minerva lächelte. Sie hatte Falk in den letzten drei Monaten kennen gelernt, und wusste, dass er diese Aussage nicht nur so leicht daher redete. Falk kämpfte jeden Tag mit dem Versuch, sein und ihr Leben so perfekt wie möglich zu gestalten. Er hatte einen hohen Anspruch an alles, und es war selten, dass er sich mit weniger zufrieden gab.


  "Falk", sagte sie daher, "ich bin glücklich. Sehr glücklich. Ich freue mich nur nicht besonders auf den heutigen Tag." Er drehte sein Gesicht zu ihr und sie sah ihn an. Jeden Tag hungerte sie nach dem ersten Blick aus seinen Augen, dann sie waren etwas ganz Besonderes. Grün irisierende Splitter leuchteten darin, wie das Innere mancher Muscheln aus der Südsee. Dieser Anblick war magisch und wunderschön, auch wenn er durch einen Unfall zustande gekommen war, an den Falk nur ungern erinnert werden wollte. Tagsüber trug er eine Sonnenbrille, damit nicht jeder seine Absonderlichkeit sah. In einer Zeit, in der Veränderungen schnell zu Ausgrenzungen und Anfeindungen führen konnten, war es wichtig, welches Bild man von sich zeigte.


  "Dann sagen wir, du wärst ... unpässlich."


  Minerva lachte. "Nein, das kann ich meiner Mutter nicht antun. Unpässlichkeit war auch nie ein Grund für sie, etwas nicht zu tun. Und sie würde ja trotzdem auf deiner Anwesenheit bestehen. Aber es ist lieb von dir, dass du dich mit ihr anlegen würdest."


  "Für dich lege ich mich mit Scylla und Charybdis an, wenn du das möchtest. Übrigens bin ich leider überhaupt nicht zufrieden mit der Situation", sagte er dann.


  "Warum nicht?" Minerva war überrascht. Sie hatte gedacht, dass Falk die Rückkehr ungeduldiger erwartet hatte als sie. Schließlich hatte er viel Arbeit in seiner Glasfabrik.


  "Ich will mit dir ein eigenes Haus haben. Das hier" - er machte eine Geste - "reicht nicht." Falk hatte das obere Stockwerk des elterlichen Hauses in Baden-Baden für sich. Sein Bruder Siegfried wohnte mit seiner Familie im unteren Geschoss. Minerva hatte sich die Wohnung noch nicht genau angeschaut; sie waren gestern Abend spät aus Frankreich zurückgekommen und nach einer langen Autofahrt schnell ins Bett gegangen. Aber sie war überrascht, dass er sehr unpersönlich eingerichtet war.


  "Du bist nicht viel hier", sagte sie.


  "Ich hatte keinen Grund dazu. Ich war meist in der Firma oder auf Reisen. Das hier ist eigentlich noch so, wie meine Eltern es eingerichtet haben. Für mich allein war das genug, aber für uns beide ..."


  Minerva hörte in sich und wusste, dass sie mit diesem Zustand auf Dauer auch nicht zufrieden wäre.


  "Wir brauchen ein eigenes Haus", sagte Falk.


  "Ja."


  "Bald."


  "Ich liebe dich", sagte sie und küsste ihn.


  "An dieses frühe Aufstehen werde ich mich aber erst wieder gewöhnen müssen", grollte er kurz danach. Ich auch, dachte Minerva. Sie hatte immer noch keine Lust, aber es war nicht zu vermeiden. Ihre Mutter wartete nicht gerne.


  


  "Wie konntest du, Minerva!", begrüßte ihre Mutter sie zwei Stunden später in der Eingangshalle ihres Hauses entrüstet. "Das ist doch nicht wahr! Falk, wie konnten Sie es zulassen, dass meine Tochter so viel Sonne abbekommt? Sie sieht ja aus wie eine Südländerin!" Berta von Rappenfeld selbst sah aus, als würde sie auf einen Empfang des Kaisers gehen. Ihr Geschmeide wog gut und gerne 2 kg und verteilte sich gleichmäßig blinkend auf ihrem großen Körper. Die ehemalige Operettendarstellerin beherrschte außerdem die Kunst, mit ihrer Stimme und großen Gesten fast jeden Raum zu klein erscheinen zu lassen.


  "Und, Kind, türkis?" Berta zupfte mit spitzen Fingern an der luftigen Bluse ihrer Tochter.


  "Die habe ich ihr in Casablanca gekauft", sagte Falk und begrüßte Berta mit einem Kuss auf die Wange. "Sie sehen wundervoll aus, Berta", schmeichelte er seiner zukünftigen Schwiegermutter. "Ich bin erleichtert, dass Sie die Ereignisse von Silvester so schadlos überlebt haben. Sie haben sich in Italien offenbar ausgezeichnet erholt."


  "Erinnern Sie mich nicht daran", seufzte Berta und ließ sich von Falk am Arm in den Wohnraum führen. "Wie gut es war, dass ich in San Remo ..." Minerva blieb zurück und atmete tief durch. Sie wollte ihnen noch nicht folgen und wandte sich stattdessen zur Treppe. Erleichtert hörte sie ein »Herein«, nachdem sie im Obergeschoss an eine Tür geklopft hatte.


  "Iphigenie", sagte sie zärtlich und nahm ihre Schwester in den Arm. Es war etwas unsicher und auch merkwürdig dem riesigen Babybauch auszuweichen. Aber ihre Schwester freute sich wirklich und machte es ihr leicht. Minerva ließ sich drücken und als Iphigenie ihre Hand nahm und diese auf die harte Rundung legte, versuchte sie, sich ihre Anspannung nicht anmerken zu lassen.


  "Wann ist es so weit?", fragte sie.


  "Nur noch ein paar Wochen", sagte ihre Schwester. "Wenn es nach mir ginge, dann wäre mir allerdings heute lieber. Leider fragt mich keiner." Minerva sah im Gesicht ihrer Schwester hinter den Lachfältchen die Anstrengung. Iphigenie war blond und die zarte Haut unter ihren Augen bläulich verfärbt.


  "Ich wollte dich holen, und ein paar Minuten mit dir alleine sein. Falk ist mit Mama schon drin.", sagte Minerva. "Wie geht es dir?"


  "Ach, ich kann weder sitzen, noch liegen, noch stehen, ohne bald Atemnot zu bekommen", sagte Iphigenie. "Es ist furchtbar. Aber ich freu mich sehr auf mein Kind." Sie sah Minerva genau an. "Du siehst dagegen wunderbar aus. Glücklich. Ich bin so froh, dass du wieder jemanden gefunden hast", begann Iphigenie. Minerva öffnete den Mund um etwas zu sagen, aber ihre jüngere Schwester schüttelte den Kopf und hob die Hand. "Nein, lass mich ausreden. Ich wollte nie, dass du ausziehst. Mir tut das alles so leid, aber du weißt ja, Hagen wollte es so. Und jetzt, wo du wieder jemanden hast, wirst du sicher mit ihm zusammen wohnen wollen, oder? Ich wollte dich nicht vertreiben ..."


  Minerva drückte ihrer Schwester die Hand. "Aber das weiß ich doch, Iffi. Ich wäre auch ohne Falk ausgezogen. Und auch ohne Hagen. Ich hatte den Plan schon gefasst. Da oben im Schwarzwald war mir plötzlich alles klar. Noch etwas länger mit Mama und ich wäre wahrscheinlich zur Muttermörderin geworden."


  "Mutter hat dich ausgenutzt", sagte Iphigenie.


  "Nein. Ja. Stimmt, das hat sie. Aber da gehören immer zwei dazu. Und nach Papas Tod brauchte sie mich."


  "Ja, aber ihr beide seid wie Hund und Katze. Das konnte nicht gut gehen. Trotzdem ... es war doch schön, dich hier zu haben. Fast wie früher, als Papa noch ..."


  Minerva nickte: "Ja, als Papa noch lebte, da war es schön. Er war irgendwie die Seele des Hauses. Aber bedenke: ich war schon mit Andreas ausgezogen und kam nur ungern wieder zurück. Und ich bin nach Papas Tod auch nur ungern geblieben. Das hier ist nicht mehr mein Heim. Es ist ein wunderschönes Haus und ich bin froh, dass es für dich und dein Kind ein Heim ist."


  "Ich habe ja nie verstanden, warum du dein Haus den Zähringern verkauft hast." Iphigenie steckte sich ihre Haare hoch und stand umständlich auf.


  "Was hätte ich denn in dem großen Klotz gewollt? Und ich wollte mit den Zähringern nichts mehr zu tun haben", sagte Minerva und half ihrer Schwester beim Aufstehen.


  "Ihr seid ja auch nicht besonders diplomatisch gewesen", lachte Iphigenie. "Als Andreas sich damals sein Erbe auszahlen ließ, hat Mutter hier getobt. Kein Anspruch auf den Thron mehr ... sie hat immer so damit angegeben, die Mutter der Frau zu sein, die Großherzogin würde, wenn ... wie viele Leute sterben?"


  Minerva lachte. "Keine Ahnung. Eine Menge. So ein Unsinn."


  "Sie hat es dir nie verziehen, dass du auf einen Schlag eigentlich mittellos warst."


  Minerva nickte. Andreas hatte damals eine lächerliche Summe akzeptiert, um endlich Ruhe vor seinen Eltern zu haben. Er wollte seinen Traum leben. Und er war ihn auch gestorben.


  "Ausgerechnet", sagte Minerva dann wegwerfend. "Wenn Papa nicht so klug gewesen wäre, und sein Geld damals in Eisenbahnaktien gesteckt hätte, dann säßen wir jetzt auch noch in einem Klotz auf dem Land, und nicht hier in Baden-Baden."


  "Oh, und du würdest vielleicht Pferde züchten, statt Automobile zu bauen."


  "Ich habe schon lang kein Auto mehr gebaut", sagte Minerva und spürte ein wenig Sehnsucht. "Vielleicht ... wenn ich mich nicht mehr um Mutter kümmern muss ..."


  "Du wirst bald heiraten! Damit muss sie sich abfinden. Mutter findet natürlich alle Mädchen, die sie bis jetzt hatte, unerträglich", sagte Iphigenie kichernd. "Sie weigert sich auch, sich ihre Namen zu merken. Das sagt schon alles über die Verweildauer der armen Dinger in unserem Haus aus."


  "Ich werde aufpassen müssen, dass sie mich nicht wieder in ihren Alltag hineinzieht", sagte Minerva seufzend.


  "Du bist sehr in Ungnade gefallen. Mama will nicht über dich sprechen. Aber ich will alles über deinen Falk wissen", sagte ihre Schwester etwas kurzatmig. "Ich bin so neugierig! Wie ist er? Sieht er gut aus? Wie habt ihr euch kennengelernt? Mama hat die seltsamsten Geschichten erzählt. War es romantisch? Ist er wie Andreas?"


  Was für Fragen, dachte Minerva, die überlegte, was sie antworten sollte. Falk und Andreas zu vergleichen war so unmöglich wie ... Sonne und Mond zu vergleichen. Der einzige gemeinsame Nenner war, dass beide Männer waren. Minervas erster Ehemann Andreas von Zährigen war ein adeliger Träumer, ein großes Kind, ein heiterer Trinker und ein draufgängerischer Rennfahrer gewesen. Er war bei einem Unfall vor zwei Jahren ums Leben gekommen.


  "Ja", sagte Minerva schnell. "Es war romantisch und er sieht sehr gut aus. Und nein: Er ist ganz und gar nicht wie Andreas. Komm, lern ihn einfach kennen." Sie freute sich darauf, die beiden miteinander bekannt zu machen. Sie war sehr stolz auf ihn, auch wenn Falk auf Fremde arrogant wirken konnte. Aber das tat er eigentlich nur, wenn er als Geschäftsmann unterwegs war und für seine Glaswerke neue Verträge verhandelte. Hier war er doch sicher freundlich und charmant, schließlich wollte er ja gutes Wetter bei ihrer Mutter machen.


  Im Wohnzimmer herrschte aber Gewitterstimmung.


  * * *


  Falk hatte es sich fest vorgenommen und normalerweise ließ er sich von etwas, was ihm wichtig war, nicht abbringen. Er wollte diesen Tag für alle Beteiligten zu einem heiteren und fröhlichen machen - nicht für sich, sondern für Minerva. Wenn es nur um ihn gegangen wäre, dann hätten sie in der Provence geheiratet, in irgendeinem Nest, welches kreideweiß an einem Berg klebte und in dessen lauen Februarnächten er mit Minerva hingebungsvoll sämtlichen alten heidnischen Göttern der Lust gehuldigt hatte.


  Aber Minerva zuliebe hatte er gewartet, damit sie hier, mit ihrer und seiner Familie, eine standesgemäße Verlobung feiern konnten. Berta von Rappenfeld war kein Problem, und obwohl er die Schwester nicht kannte, machte er sich auch wegen ihr keine Sorgen. Aber als er im Wohnraum auf Graf Hagen von Waldkirch stieß, war schnell klar, dass es nicht heiter und unkompliziert vonstatten gehen würde.


  Der hochgewachsene Mann starrte Falk so unverhohlen feindselig an, dass diesem das Lächeln verging. Er nahm den schlaffen Händedruck entgegen und wappnete sich. Von Waldkirchs dünne Lippen unter einem ebenso dünnen Schnauzbart kräuselten sich verächtlich.


  "Sie sind also der Neue meiner Schwägerin", sagte er abschätzig. Falk nickte und beobachtete reglos, wie von Waldkirch seine spärlichen, über den Schädel gekämmten Strähnen mit der Handfläche glättete, während er mit der anderen Hand einen großen Cognacschwenker festhielt. Es war zehn Uhr morgens.


  "Wie schön", sagte der Adelige weiter. "Ich habe schon gehört, dass Sie eine gut gehende Firma führen. Bischoff-Glas ... nun, auch mit so etwas kann man Geld verdienen. Dann hätten wir ja endlich eine Sorge weniger. Wir waren unsicher, wie wir mit den Wohnräumen verfahren sollten, jetzt, wo wir bald mehr Platz brauchen. Aber nun wird Minerva ja wohl in Ihrer Behausung Unterschlupf finden." Das war ein Befehl und Falk war nicht gut im Befehle entgegen nehmen. Er öffnete gerade den Mund, um etwas Passendes zu sagen, als Minerva mit einer hochschwangeren Frau den Raum betrat.


  Das musste Iphigenie sein, die Ähnlichkeit mit Berta war unverkennbar. Aber wo Berta die Statur einer Schwimmerin hatte, besaß Iphigenie sicher ebenso wie Minerva diese ballerinahafte Grazie - wenn sie nicht gerade einen riesigen Medizinball mit sich herum tragen musste. Falk beeilte sich, die Frau zu begrüßen, damit diese sich setzen konnte.


  Als sich alle um den Tisch verteilt hatten und man über das Wetter in San Remo, über die Prominenz in San Remo und über Bertas musikalische Erfolge in San Remo gründlichst unterrichtet worden war, räusperte von Waldkirch sich und schob sein leeres Glas auf der Tischplatte herum.


  "Sie tragen sich also in der Absicht, meine Schwägerin zu heiraten", begann er dann und trommelte dabei mit seinen langen Fingern auf das Holz.


  Falk ließ sich seinen Ärger über die unangemessene Aussage nicht anmerken, obwohl es für ihn ein übler Affront war. Jeder hier wusste, dass man sich heute nicht nur traf, um sich nach langer Zeit wieder zu begrüßen, aber es war nicht des Grafen Recht, den Zeitpunkt des Antrages zu wählen. Falk war allerdings viel zu sehr Geschäftsmann, um sich jetzt sichtbar zu ärgern. Er stand auf. "In der Tat", sagte er und wandte sich an Berta, "habe ich diese Absicht. Liebe Berta", er nahm ihre Hand. "Geben Sie mir die Erlaubnis, Ihre wundervolle Tochter zu ehelichen?"


  Berta war ein Vollprofi und tat überzeugend so, als wäre sie wirklich überrascht, obwohl sie im Moment eigentlich kein Publikum außer ihrer engsten Familie hatte. "Lieber Falk, ich bin sehr erfreut und erleichtert. Mein Herz war schwer, seit dem Unfall. Die arme Minerva. Ich habe versucht, für sie da zu sein. Aber als dann letztes Jahr auch mein lieber Mann ..." Ihre Stimme brach und Falk drückte ihre Hand. Er wusste, dass Berta ihren Mann wirklich geliebt hatte, und diese Trauer war echt. Wenn auch unpassend. Von Waldkirch schnaubte und stand auf, um sich höchst selbst einen weiteren großen Cognac einzuschütten.


  "Möchte noch jemand auf diese Verbindung anstoßen?", fragte er gelangweilt, wartete aber nicht auf eine Antwort. Falk lehnte sich zurück und betrachtete die drei Frauen, die sofort begannen, das große Ereignis zu planen. Er selbst plante im Geiste schon, wie er zukünftig mit diesem blasierten Adligen umgehen wollte.


  * * *


  Minerva gab Gas und genoss das Gefühl der Beschleunigung. Nur weg hier! Der Green Ghost war wie eine Erweiterung ihrer Sinne. Sie waren mit diesem Auto nach Paris gereist, und von dort kurz nach San Remo. Dann waren sie am Mittelmeer entlang nach Gibraltar gefahren und hatten nach Afrika übergesetzt. Der Rolls-Royce hatte sie von Casablanca nach Marrakesch gebracht und ein Schiff hatte anschließend sie nach Lissabon getragen. Auf dem Rückweg nach Baden-Baden hatten sie den Brechern des Atlantik gelauscht, und sie hatte Falk in Dièppe die Stelle gezeigt, an der Andreas umgekommen war.


  Sie war in diesem Wagen all ihren Ängsten um die Zukunft davongefahren und hatte sich jeden Abend in Falks Armen neu gefunden. Er war ein wunderbarer Reisebegleiter gewesen, immer begierig auf Entdeckungen und völlig furchtlos gegenüber unbekannten Pfaden.


  Er vertraute ihr. Das spürte sie. Es war ein Vertrauen, welches umso kostbarer war, weil er den Menschen sonst eher mit Abstand gegenüberstand. Er war niemand, der sich mit anderen verglich, der sich durch die Anerkennung anderer definierte. Er handelte aus seinem ureigenen Selbstverständnis heraus.


  Immer wieder hatte es Momente gegeben, in denen sie ihn beobachtet hatte, wie er zum Beispiel mit den Händlern auf den Basaren feilschte, oder mit Kellnern und Hotelangestellten umging. Falk Bischoff kümmerte sich um seinen Teil und jeder, der ihm begegnete, hatte das auch zu tun. Ob arm ob reich, ob alt oder jung: Er behandelte alle mit dem gleichen Respekt und erwartete nichts, als dass jeder seine Arbeit tat. Das war hart, aber gerecht. Die, die sein Unwillen traf, weil sie ihren Teil der Abmachung schlampig erledigten, hielten ihn für arrogant. Die anderen erfreuten sich an seiner Großzügigkeit und Wertschätzung.


  Ihr gegenüber öffnete er sich und sein Gesicht wurde weicher, wenn er sie betrachtete. Sie freute sich auf die Momente, wenn er sich mit ihr allein wähnte und seine Brille abnahm. Das tat er nur, weil er ihr vertraute. Es war ein unglaubliches Geschenk: Er liebte sie, und sie hatte keine Ahnung, warum. Aber sie war stolz und fühlte sich reich beschenkt. So eine zweite Chance bekamen nicht viele Menschen, das war ihr bewusst.


  Umso mehr ärgerte sie sich über das Verhalten von Hagen. Sie mochte den Mann ihrer Schwester nicht, aber das hatte ihr noch nie so viel ausgemacht, wie heute. Sie hatte versucht darüber hinwegzusehen, aber ihr war Falks zunehmend düsteres Gesicht nicht entgangen, und so war sie froh, als sie sich verabschieden konnten.


  "Hagen ist ein Idiot", sagte sie nun laut.


  "Was?", fragte Falk. "Ach, der Mann deiner Schwester. Ja, das ist er."


  Minerva hatte das dumme Gefühl, sich entschuldigen zu müssen. "Er hat Pech gehabt ..."


  "Hör zu, Minerva", sagte Falk schnell. "Mir ist egal, was dieser Mann erlebt hat. Ich möchte dich heiraten und ich möchte deine Familie dabei haben. Wenn er dazu gehört, dann werde ich damit leben."


  Minerva bog zu den Bischoff-Werken ab. Sie war das erste Mal hier und verblüfft über die Ausmaße des Fabrikgeländes. Die langgestreckten Hallen lagen verteilt auf einem großen Gelände in Oos. Dazwischen erhoben sich lange, dünne Schornsteine über den Brennöfen. Sie fuhr langsam, da hier viel Betrieb war. Die Öfen wurden Tag und Nacht befeuert und es herrschte ein reger An- und Abtransport von Rohstoffen und fertigem Glas. Bischoff-Glas war die größte derartige Fabrik in Baden und Falk war, zusammen mit seinem Bruder, der Besitzer.


  "Ich würde dich gerne herumführen", sagte Falk. Minerva sah kurz zu ihm hinüber, als sie an einer Schranke warten mussten. Er war distanziert, woanders, sein Blick irrte hierhin und dorthin.


  "Lass nur, ich werde gleich wieder fahren", sagte Minerva. Sie wäre heute zwar wirklich gerne mit ihm herumgegangen, aber er hatte es nur aus Höflichkeit gesagt, das sah sie ihm an. "Ich habe noch unendlich viel zu tun", behauptete sie also. Es war auch nicht gelogen. "Du kannst mir alles ein anderes Mal zeigen. Wann ... soll ich dich abholen?" Das war jetzt seltsam. Sie würde in ihr Elternhaus fahren und er? Sie hatte sich noch keine Gedanken gemacht, wo sie die gemeinsame Zeit verbringen sollten, die vor ihnen lag. Es war natürlich im hohen Maße unschicklich, jetzt schon gemeinsam zu schlafen. Und obwohl Minerva auf Konventionen pfeifen wollte, wusste sie nicht, ob Falk das ebenso gelassen sah. In fremden Ländern, wo sie keiner kannte, war das egal gewesen: Sie hatten als Herr und Frau Bischoff genächtigt. Aber hier, in Baden-Baden? Schon die gestrige Nacht könnte Falks Ruf geschadet haben.


  "Ich lasse mir einen Wagen kommen", antwortete Falk. "Mach dir einen schönen Tag. Warte nicht auf mich. Es kann spät werden." Er war mit den Gedanken schon im Büro. Minerva nickte und behielt ihre eigenen für sich.


  Er stieg aus und sie sah ihm hinterher. Hier in Baden-Baden war es an diesem Aprilmorgen kühl und er trug einen langen braunen Wollmantel zum gleichfarbigen Borsalino. Sofort blieben vorbeigehende Arbeiter stehen und grüßten ihn kappenziehend.


  Minerva spürte so etwas wie Stolz, weil er unglaublich gut aussah. Das blonde Haar unter dem Hut war wie immer akkurat nach hinten gekämmt, die Schultern unter der Wolle auch ohne falsche Polsterung breit und stark ... die dunkle Brille umgab ihn mit einem Geheimnis, welches umso spannender war, als sie seine Auflösung kannte. Gedanken an seine Hände und seine Stimme kamen auf ... nein, jetzt war nicht die Zeit für so etwas und Minerva wurde tatsächlich ein bisschen rot, als einer der Arbeiter sie prüfend ansah.


  Sie wendete den Wagen. Es gab viel zu tun. Sie musste einiges regeln und ihr erster Weg würde sie in die Vergangenheit führen.


  * * *


  "Wie geht es Ihnen denn heute, Frau Fischer?"


  "Oh, gar nicht gut, lieber David. Ich brauche dringend ..." Doppelkinne zitterten wie Sülze in einer Droschke.


  "Ich sehe schon, was Sie dringend brauchen ... Sie waren zu lange nicht hier." Die Stimme des Mannes war gleichzeitig beruhigend und doch bebte Frau Fischer aufgrund des mitschwingenden Vorwurfs ängstlich.


  "Ich weiß, aber mein Mann ...", sagte sie hilflos um Verständnis bittend.


  "Männer!", sagte David belustigt.


  "Sie sind ja selbst einer", quiekte Frau Fischer, fröhlich das Offensichtliche noch einmal wiederholend. "Aber einer, der die Frauen wirklich versteht."


  "Dann lassen Sie mich mal ganz genau schauen."


  Ottilie Fischer lehnte sich zurück. Sie klammerte sich an den Armlehnen des bequemen Liegestuhles fest, als der Mann, den sie "David" nennen durfte, ihr Gesicht berührte. Eine Gänsehaut lief ihren Nacken herunter. Seine Finger waren so weich und sein Gesicht, so nah bei ihrem ...


  "Ach, Frau Fischer", sagte er nun bedauernd.


  "Nennen Sie mich doch bitte Ottilie."


  "Ottilie", sagte er gehorsam und lächelte. Er zog sich einen Schemel heran, setzte sich neben sie, nahm ihre Hand und drückte sie. Ihr wurde heiß.


  "Sie haben sicher nicht vergessen, was ich immer sage, oder?"


  "Nein, aber ..."


  "Ottilie: Wenn meine Behandlung dauerhafte Auswirkungen haben soll, dann muss sie regelmäßig wiederholt werden. Sie waren zu lange nicht hier. Jetzt müssen wir leider wieder ganz von vorne beginnen."


  "Tun Sie das, David. Bitte."


  "Ich kann für nichts garantieren."


  Sie sah in seine braunen Augen und schluckte. Das würde teuer werden. Aber er war ein Zauberer ... Ottilie schob den Gedanken an ihren Mann weit weg. Der würde kein Verständnis dafür haben, dass sie sein schwer verdientes Geld hier in dem Institut von David ausgab. Die meisten Männer waren so unsensibel und hatten keine Ahnung von den Bedürfnissen einer Frau. David allerdings ...


  "Tun Sie, was nötig ist", sagte sie entschlossen.


  Er lächelte und berührte ihre Wange. "Ich komme gleich wieder", versprach er. "Entspannen Sie sich."


  Das tat sie gerne. Nun würde alles gut.


  * * *


  Der Geruch nach Öl und Reifen, Auspuffgasen und Benzin weckte eine Menge unerwünschter Erinnerungen. Minerva blieb einen Moment in der Tür der Autowerkstatt stehen und versuchte die Geister der Vergangenheit zu verscheuchen. Einen bestimmten Geist wollte sie allerdings nicht loswerden, und sie hatte ihn auch schon erspäht. Er war so groß und dünn wie früher - nur ein paar Fältchen mehr um die Augen verrieten, dass auch für ihn Zeit vergangen war.


  "Minerva", begrüßte Stefan Trautmann sie, zugleich überrascht und erfreut, als er sie erkannte. Er machte automatisch ein paar Schritte auf sie zu, stoppte dann aber, als sein Gehirn die Verbindung zwischen ihrer Person und dem Auto, welches hinter ihr auf dem Hof stand, machte. Seine Augen weiteten sich. Sie überbrückte entschlossen den letzten Schritt und begrüßte den alten Bekannten nach französischer Art mit einem Küsschen links und rechts auf die Wange.


  "Ich, weiß, ich komme überraschend", sagte sie dann unsicher, "Hast du ein wenig Zeit für mich?"


  "Du hast lange gebraucht", antwortete er ernst und ließ ihren Oberarm los, den er umfasst hatte, als ob er prüfen wollte, ob sie vielleicht ein Gespenst war. "Komm mit." Er wischte sich das Öl von den Fingern und führte sie in das kleine Büro der Autowerkstatt. An der Tür stand immer noch «Freiherr Andreas von Zähringen, Chefingenieur» , und Minerva spürte einen kleinen Stich im Bauch. Nachdem Stefan einen Stuhl freigeräumt und schnell abgestaubt hatte, bot er ihn ihr an und stand dann kopfschüttelnd vor ihr.


  "Wie geht es dir?", fragte Minerva. Ihr Herz klopfte aufgeregt. Sie war so unsicher, wie er ihren Besuch nach so langer Zeit aufnahm. "Wie geht das Geschäft?"


  "Ach", antwortete er abgelenkt, und klebte eine Haarsträhne wieder unter seine Kappe. "Es geht. Es ist viel Arbeit, aber ich will nicht klagen." Er sah kurz auf den Tisch, der sich unter Papieren bog. "Viel wichtiger ist: Wie geht es dir? Was hat du die letzten ... zwei Jahre? ... gemacht? Wo hast du dieses Auto her?" Seine ölverschmierte Hand zeigte nach draußen.


  Minerva lächelte. "Mir geht es gut. Wo fang' ich an? Wir haben uns das letzte Mal auf Andreas' Beerdigung gesehen." Sie erinnerte sich an den Tag auf dem Friedhof, an jedes Detail. Es hatte geregnet, ein Sommerregen. Stefan hatte neben ihr mit einem Schirm gestanden, bis sie ihn weg schickte. Sie hatte selbst seine stumme Anwesenheit nicht mehr ertragen. Sie hatte sich nicht einmal von ihm verabschiedet und es danach nicht fertig gebracht, ihn zu besuchen. So lange, dass es unmöglich geworden war. Aber heute hatte sie sich überwunden und sie bereute es nicht. Stefan nickte und kramte ein zerdrücktes Päckchen Zigaretten aus einer Tasche seines speckigen Overalls.


  "Ich war danach viel mit meiner Mutter unterwegs", sprach sie weiter. "Letztes Jahr ist mein Vater dann überraschend verstorben. Also war ich noch länger mit meiner Mutter ..."


  Stefan grinste und bot ihr eine Zigarette an. Minerva dachte kurz nach: Sie hatte oft mit ihm geraucht, wenn sie bis spät in der Nacht an einem Motor geschraubt hatten. Aber heute wollte sie nicht nach Rauch riechen und lehnte ab.


  "Du Arme", bedauerte er sie ehrlich. Er kannte Berta gut. "Mein Beileid zum Tod deines Vaters. Ich habe es in der Zeitung gelesen. Ich nehme an, du hast jetzt deine Mutter ermordet und bist nun mit diesem Prachtstück auf der Flucht?" Er sah aus dem kleinen dreckigen Fenster auf den Rolls-Royce Green Ghost, der von begeisterten Mechanikern umringt war, die sich kaum beherrschen konnten.


  Stefan grinste und Minerva sagte: "Lass sie." Sie öffnete das Fenster und rief: "Schaut ruhig mal unter die Motorhaube, Jungs." Das ließ sich keiner zweimal sagen und sie schloss das Fenster lachend.


  "Genau", bestätigte sie dann. "Berta ist Geschichte. So eine Flucht ist aber teuer, und der Wagen ist viel zu auffällig. Stefan, ich brauch Geld: Wir müssen den Wagen auseinander bauen. Oder du kaufst ihn mir ab; du hast doch sicher etwas hier, was mich schnell außer Landes bringt?"


  "Als ob du dich mit irgendeiner Rostlaube zufrieden geben würdest. Die Freifrau von Rappenfeld in irgendeiner Rostlaube? Undenkbar!"


  Sie lachten beide. Minerva war erleichtert. Sie mochte Stefan sehr. Er war einer der wenigen Männer, die sie immer als Freund betrachtet hatte, und der nie zudringlich geworden war, auch wenn sie schon das ein oder andere Mal eng nebeneinander unter einem Auto gelegen hatten.


  "Nein, im Ernst", sagte sie dann. "Ich würde gerne deine Grube benutzen. Hast du Platz für mich und den Ghost? Er muss dringend überholt werden."


  Stefan grinste und die Lachfältchen um seine Augen erfüllten Minerva mit einem warmen Gefühl. "Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich mir die Chance entgehen lasse, diesen Wagen ganz genau anzusehen? Ich werde jede einzelne Schraube begutachten. Wahrscheinlich schlafe ich die nächsten paar Tage hier, damit er nicht so allein ist." Das war kein Scherz, Stefan liebte seine Autos mehr als die meisten Menschen. Aber er hatte eine entzückende Frau, die das verstand.


  "Ich zahl dir auch was", sagte Minerva. "Als Miete. Aber ich lasse ihn dir nicht hier. Das geht nicht."


  "Unsinn", sagte Stefan abwinkend. "Es ist mir eine Ehre und so schlecht geht es mir nicht. Warum lässt du ihn nicht hier? Vertraut du mir nicht? Ich gebe dir auch eine Ersatzwagen."


  Minerva schüttelte den Kopf. "Er gehört mir nicht. Ich werde wieder heiraten. Seinen Besitzer." Sie wollte die Nachricht schnell loswerden; sie forschte in Stefans Gesicht und freute sich, als er sich freute. Sie hatte ein wenig Angst gehabt, weil Stefan Andreas' bester Freund gewesen war, aber es schien ihm nichts auszumachen.


  "Andreas hätte das gewollt", sagte er knapp und drückte die Zigarette aus. "Ich hoffe nur, er ist es wert." Er sah sie kritisch an.


  "Das ist er", sagte Minerva schnell und aus vollster Überzeugung.


  "Hat er Ahnung von Autos?"


  Sie lächelte. "Nicht den blassesten Schimmer. Er hat den Green Ghost gekauft und sich von einem schaltfaulen Nichtskönner chauffieren lassen. Als ich ihn kennenlernte, hatte der Trottel die Æthereinspritzung voll aufgedreht und hätte die beiden fast über eine Kurve im Hochschwarzwald ins Jenseits katapultiert."


  Stefan war sichtlich verblüfft. "Ahh, er hat andere Qualitäten, ich verstehe."


  Minerva nickte lächelnd. "Ja, die hat er. Aber die gehen dich nichts an." Sie stand auf. "Hast du noch so einen Overall?"


  


  


  


  * * *


  Falk klopfte kurz und betrat dann das Büro seines Bruders, ohne auf die Aufforderung zu warten. Siegfried blickte von seiner Buchhaltung auf und runzelte sofort die Stirn. Falk nickte zur Begrüßung nur. Sein nicht viel jüngerer Bruder war früh ergraut und trug nun die Haare sehr kurz, zu einem dafür umso mächtigeren Bart, über den er jetzt nervös strich.


  "Falk", sagte Siegfried kurz. "Gut dass du endlich kommst."


  Falk nahm die erstickende Atmosphäre in dem Raum in sich auf. Siegfrieds Schreibtisch war riesig und voller Papier. Natürlich war er wohlgeordnet, wie alles, was sein Bruder tat, aber unzählige Kladden und Ordner standen in Regalen an den Wänden entlang und die sorgfältige Beschriftung, die übergeordnete Systematik, der Ausdruck von Pflichtbewusstsein und Pedanterie war ihm noch nie so unangenehm aufgefallen. Die drei Monate, die er weg gewesen war, kamen ihm plötzlich wie ein Jahr vor und gleichzeitig wünschte er sich weitere drei Monate. Aber das kam nicht in Frage.


  "Warum?", fragte er, obwohl er es sich schon denken konnte.


  "Nun, du hast Verpflichtungen."


  Immer direkt. "Das weiß ich, Siegfried. Aber ich wollte dich zuerst begrüßen, bevor ich mich wieder an die Arbeit begebe." Er setzte sich und nahm die Brille ab. Sein Bruder lehnte sich zurück und musterte ihn kritisch.


  "Du bist ... braun", stellte Siegfried missmutig fest.


  "Wir waren im Süden. Bis nach Afrika."


  "Du, und ..."


  "Hör zu, Siegfried", unterbrach Falk ungeduldig. "Ich erzähle dir und deiner sicher endlos neugierigen Frau gerne alles bei einem Abendessen. Aber du hast mich an meine Verpflichtungen erinnert. Also: Wie geht es der Firma?" Die nächste Stunde ließ er sich alles zeigen, die Bilanzen, die Auftragslage und die Personalberichte.


  "Warum haben wir so viele Ausfälle?", fragte er stirnrunzelnd.


  "Das ist genau der Grund, weshalb ich dankbar bin, dass du deine Reisetätigkeit endlich beendet hast", antwortete Siegfried mürrisch. "Es ist wie verhext. Als ob unsere Arbeiter sich gegenseitig anstecken. Aber es handelt sich nicht etwa um eine einfache Erkältung, nein! Wir haben sogar eine Betriebsbegehung mit einem Arzt gehabt, der sehr viele mächtig gelehrte Sachen von sich gegeben hat, und nachher die Hand ganz weit offen hielt. Gebracht hat es nichts. Einer nach dem anderen wird krank. Vom einfachen Arbeiter bis zum Gesellen, sogar der Grünglasmeister Linnemann ist ausgefallen!"


  Falk fragte sich, warum Siegfried das so betonte, als sei er, Falk, für diesen Missstand verantwortlich. Eigentlich kümmerte er sich eher um die Expansion und Akquise von neuen Aufträgen. Die innerbetrieblichen Angelegenheiten hatte sein Bruder unter sich.


  "Wie macht sich Roman?", fragte Falk statt auf den unausgesprochenen Vorwurf einzugehen.


  Siegfried sah ihn überrascht an. "Der Bub aus dem Schwarzwald? Gut."


  "Geht er regelmäßig in die Schule?"


  Siegfried stand auf. "Falk, das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?"


  "Doch."


  Das war zu viel für seinen Bruder. Falk hatte das gewusst, und ihn absichtlich gereizt, um endlich eine Reaktion zu provozieren. Hier war mehr im Argen als nur die Krankheiten der Arbeiter. Falk hasste unausgesprochene Dinge, die hinderten einen nur am effizienten Arbeiten. Je schneller er das mit seinem Bruder klärte, umso besser.


  "Du bist drei Monate weg", spuckte Siegfried also empört aus. "Einfach so, ohne Erklärung. Diese Familie aus dem Schwarzwald taucht hier mit einem kurzen Brief von dir auf, und ich muss mich um sie kümmern. Nicht nur um den Jungen, nein, auch um drei Mädchen und eine Frau! Ich kenne diese Leute nicht, aber wenn mein Bruder das so will, dann muss ich ja wohl mein Bestes geben, oder?" Siegfried steigerte sich in seine Wut hinein. Falk beobachtete es ruhig. Er kannte seinen Bruder. Siegfried ging schnell hoch und meist tat es ihm hinterher leid, weil er dann unsachlich wurde. "Und jetzt bist du wieder da und willst sofort alles wissen, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. Das kann ich so nicht dulden."


  Falk fasste sich an die Nasenwurzel und unterdrückte den langsam aufkeimenden dringenden Wunsch seinen Bruder zu erwürgen. Aber das musste jetzt ausgestanden werden. "Hör zu, Siegfried", sagte er stattdessen beherrscht. "Ich bin dir sehr dankbar für die Arbeit, die du geleistet hast. Aber ich brauchte diese Zeit. Ich musste einmal über einiges Nachdenken."


  "Nachdenken? Worüber?" Siegfrieds Blick bewölkte sich sofort. Falk seufzte innerlich. Zwischen ihm und seinem Bruder herrschte schon immer Misstrauen. Siegfried war ehrgeizig und fleißig. Er war aber auch der Zweitgeborene. Einzig Falks Unfall hatte ihn zum wichtigsten Mann in der Firma werden lassen. Zumindest auf dem Papier. Seit Falk aber wieder sehen konnte und durch seine ausgeklügelten Zukäufe und die lukrativen Aufträge aus dem kleinen Betrieb eine Firma von Weltrang gemacht hatte, war er für viele Außenstehende der eigentliche Chef der Werke. Und das wurmte seinen Bruder, der sich tagaus, tagein mit Pfennigen herumschlug, immer auf der Suche nach Einsparmöglichkeiten. Eine Reise zu machen, einfach so, fiele Siegfried nie ein. Man kann ihn wohl sogar geizig nennen, dachte Falk.


  "Mach dir keine Sorgen", sagte Falk deshalb. "Es geht nicht um die Firma. Es wird sich nichts ändern. Zumindest für dich nicht. Aber ich denke darüber nach, einen Teil des Betriebes anders zu nutzen."


  "Welchen Teil? Was soll das bedeuten?", fragte sein Bruder argwöhnisch. "Soll ich dich auszahlen? Du weißt, dass das die Firma in Schwierigkeiten bringen könnte."


  Falk bemühte sich den aufkeimenden Ärger hinunterzuschlucken. "Nein. Davon kann keine Rede sein. Ich werde dir alles erklären. Heute Abend, nach dem Essen. In Ordnung?"


  Es war nicht in Ordnung, das konnte er sehen. Siegfried mahlte seinen Ärger sichtbar mit seinem Kiefer klein. Falk setzte seine Brille auf und erhob sich.


  "Ich werde einen Rundgang machen."


  Siegfried nickte und wandte den Blick ab. Falk hätte es gerne gehabt, wenn sein Bruder ihn begleitet hätte, aber er wollte nicht darum bitten. Also ging er allein.


  


  Er liebte die Firma. Das wurde ihm jetzt wieder einmal klar, als er mit einem Abstand, wie er ihn eigentlich noch nie gehabt hatte, über das Gelände ging. Er war schon auf dem Arm seiner Mutter hier in den Hallen gewesen; seine ersten Schritte hatte er an der Hand seines Vaters im Gründungsgebäude gemacht und nach der Schule war sein Weg nicht nach Hause gegangen, sondern immer hier her. Das Betriebsgelände war gewachsen, so wie er gewachsen war. Die Bischoff-Werke waren heute riesig, eine Glasfabrik, wie es sie im deutschen Reich kaum ein zweites Mal gab.


  Aber mit dem räumlichen und dadurch auch geistigen Abstand, den er in den letzten Monaten gewonnen hatte, sah er auch, dass einige Gebäude stark renovierungsbedürftig waren. Der Unterschied zwischen den neuen Hallen und den alten wirkte grotesk und gerade das Gründungsgebäude, welches aus dem hier vorkommenden rötlichen Buntsandstein gebaut war, zeigte starke Verwitterungsspuren. Es tat Falk weh, das zu sehen; er wollte stolz auf seine Firma sein - auch wenn sie auf dem Papier seinem Bruder gehörte.


  Die Arbeiter grüßten ihn respektvoll, und er riss sich zusammen, nicht zu auffällig stolz zu lächeln. Er hatte schließlich einen Ruf zu verlieren. Falk Bischoff war der Einpeitscher, er war gefürchtet und das wollte er auch bleiben. Trotz des Mangels an Arbeitern lief jedoch alles wie am Schnürchen, jedenfalls soweit er das bei seiner oberflächlichen Musterung sehen konnte.


  Die Temperaturunterschiede zwischen den Hallen und draußen waren erheblich und Falk spürte den Schweiß kalt in seinem Nacken, als er das Gründungsgebäude betrat. Hier hatte alles begonnen, hier hatte sein Vater die ersten Weingläser geblasen. Heute war es die Lehrwerkstatt, und hier hoffte er den Jungen zu finden, nach dem er schon gefragt hatte.


  Roman Schüler war das Kind von Enno Schüler, den man wegen seiner Erfindung umgebracht hatte. Falk hatte den Mord zusammen mit Minerva aufklären können, aber die Familie hatte in dem Schwarzwalddorf kein Auskommen mehr gehabt. Also hatte er sie alle hierher geholt. Frau Schüler und die Mädchen sollten sich um seinen und Minervas Haushalt kümmern, und Roman sein Lehrling werden. So war der Plan gewesen. Dass er mit Minerva erst einmal drei Monate verschwinden würde, hatte er damals nicht bedacht. Und auch jetzt gab es ja noch keinen Haushalt. Er konnte in seiner kleinen Wohnung keine Angestellten gebrauchen. Aber bald wäre Bedarf, dafür würde er sorgen.


  Als er den Bub jetzt sah, musste er fast lächeln. Roman war ein dünner zwölfjähriger Junge mit braunen Locken, die unter seiner zu großen Kappe hervorquollen. Seine Mutter hatte ihm für die Lehre ein Paar lange Hosen gegönnt, die an seinen Hosenträgern hing. Ohne die Aufhängung hätten sie keinen Halt gehabt. Trotz der schmalen Statur war Roman ein hübscher Kerl und sein Mund lächelte immer, wenn er nicht gerade redete oder ein Liedchen pfiff.


  Das eigentlich Auffällige an dem Jungen war aber seine Intensität: Er war Falk vom ersten Moment an als selbstbewusst und wissbegierig aufgefallen, er war wach und intelligent. Die braunen Augen musterten seine Umgebung ständig und sein Mund stand nicht still vor Fragen. Er wog gerade unter strenger Aufsicht eines älteren Mannes einige Komponenten für eine Fritte ab. Natürlich redete er dabei ununterbrochen.


  "Ich sehe, du machst unserem Meister Paulus nicht wenig Umstände", sagte Falk, nachdem er bemerkt worden war und nun der alte Meister und der Lehrling respektvoll mit den Kappen in den Händen vor ihm standen.


  "Er fragt mir die letzten Haare vom Kopf", sagte der Glasbläser und seine im ergrauten Bart versteckten Mundwinkel verrieten durch ein winziges Lächeln das Glück des Lehrmeisters, der einen wissbegierigen Schüler hat.


  "Wie macht er sich?", wollte Falk wissen.


  "Er muss noch viel nachholen", sagte Herr Paulus. "Sie haben ihm da oben in der Schule nicht viel beigebracht."


  "Aber ich kann schon viel besser lesen und im Rechnen bin ich der Beste", warf Roman ein. Falk lächelte und legte seine Hand auf die knochige Schulter. "Das freut mich zu hören. Lauf bitte in mein Büro und sag der Frau Irdinger, dass sie dir meine alten Bücher geben soll. Sie weiß dann schon Bescheid." Roman nickte, schob seine Locken unter die Kappe und marschierte pfeifend los.


  Falk wartete, bis der Junge aus dem Raum war, dann wandte er sich dem Meister zu. "Ist er geeignet?"


  "Er ist frech, übereifrig und eigensinnig", sagte der Meister. "Aber er ist ein Naturtalent."


  Jetzt erlaubt Falk sich das Lächeln, welches er vor Roman unterdrückt hatte. "Sein Vater hat außergewöhnliche Sachen geblasen. Ich hoffe, dass der Junge sein Talent geerbt hat."


  "Er ist alles, was man sich wünschen kann", sagte Meister Paulus. "Ich hatte bis jetzt erst einen solchen Lehrling."


  Falk wusste, dass Heinrich Paulus ihn damit meinte. "Paulus, ich hab einen Plan", sagte er nun leise. "Ich will meine Studien wieder aufnehmen."


  Paulus kratzte sich erschrocken am Kopf. "Ich glaube nicht ...", begann er, aber Falk unterbrach ihn. "Machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde diesmal besser aufpassen. Aber ich möchte Sie dabei haben."


  "Wenn der Herr Bischoff das erlaubt."


  "Er muss. Paulus, ich muss Ihnen erzählen, was ich gesehen habe ..." Falk berichtete seinem alten Meister von den Erlebnissen im Glasberg.


  * * *


  Minerva schabte sich die Ölschmiere unter den Fingernägeln heraus und prüfte danach ihre Erscheinung im Spiegel. Ja, ein Haarschnitt war nötig. Sie trug die schwarzen Haare kinnlang und diese moderne Frisur musste regelmäßig nachgeschnitten werden. Aber für heute Abend reichte es aus. Sie wusste zwar, dass ihre Mutter ihr dafür Vorwürfe machen würde, aber Berta fand immer etwas auszusetzen an ihrer ältesten Tochter. Nach dem schlimmen Frühstück heute morgen würde Berta sie ihren Unmut jetzt beim Abendessen spüren lassen.


  "Iffi", begrüßte sie ihre Schwester auf dem Weg nach unten. "Du siehst ..."


  "Schlecht aus, ich weiß. Ach Minerva, sei froh, dass du nie ...", sagte sie und unterbrach sich erschrocken. "Nein, so hab ich das nicht gemeint, aber ..."


  "Ist schon gut", sagte Minerva beruhigend. "Ich hab kein Problem damit. Ich freu' mich so für dich."


  Ihre Schwester seufzte erleichtert. "Die Hebamme sagt, es wird ein Junge. Ein Großer."


  Minerva bekam Angst. Iphigenie war zwar auch groß, wie sie alle, aber schmal. "Kann ich irgendetwas für dich tun?"


  Iphigenie lächelte erfreut. "Ich muss mich ablenken. Ich würde gerne nochmal hier rauskommen, etwas sehen."


  "Wir können morgen etwas unternehmen." Minerva hakte ihre Schwester unter und sie gingen gemeinsam ins Speisezimmer.


  "Ich bin so froh, dass du wieder da bist", vertraute Iffi ihr an.


  "Ich bin aber nicht lange hier", schränkte Minerva ein.


  "Ich weiß. Das ist so aufregend. Habt ihr schon einen Termin?"


  "Wofür?", fragte Berta, die nun auch kam.


  "Für die Hochzeit", sagte Iphigenie schnell.


  Bertas Gesicht verschloss sich. "Soll es auch beim Abendessen um nichts anderes gehen?"


  "Aber Mama, freust du dich denn nicht für Minerva?"


  "Sicher, Kind", sagte Berta und seufzte tief. "Aber wie ich deine Schwester kenne, wird sie keinen meiner Ratschläge beherzigen und etwas unnatürlich Modernes planen. Und wir alle werden gute Miene dazu machen müssen."


  "Welche Ratschläge hast du denn?", fragte Minerva herausfordernd. Sie hatte nicht nicht übel Lust, sich mit ihrer Mutter ein wenig zu streiten. Einfach so, um der Nostalgie willen, denn auch das wäre dann vorbei. Keine Abendessen mehr mit abschätzigen Kommentaren ... bald, sagte sie sich, bald ...


  "Du weißt genau, dass ich es sehr bedauere, dass du diesen Schritt gehst, Minerva", sagte Berta. "So sehr ich deinen Herrn Bischoff auch zu schätzen gelernt habe, aber du bist eine Freifrau von Rappenfeld-Zähringen. Damit ist es danach vorbei. Dann wirst du Frau Bischoff sein." Berta sagte das, als ob Minerva dann 'Frau extraschleimige Kröte' heißen würde.


  "Also ich fand ihn interessant", sagte Iphigenie.


  "Was soll 'interessant' denn bedeuten?", fragte Berta streng. "Iphigenie, du zeigst mal wieder ein eklatantes Fehlen von tieferem Verständnis für die Feinheiten der gesellschaftlichen Strukturen."


  "Aber warum soll Minerva nicht heiraten dürfen, wen sie möchte?", fragte Iphigenie vergnügt. Sie warf Minerva einen Blick zu, der zeigte, dass ihr durchaus bewusst war, was sie mit ihren Fragen anrichtete. "Und der Herr Bischoff sieht wirklich sehr gut aus!" Sie kicherte wie ein junges Mädchen.


  Bertas üppige Oberweite wogte entrüstet. "Er ist ein Unternehmer, du weißt, was man sagt: Emporkömmling, neureich, ..., nur weil er mit ihr diese Reise gemacht hat, heißt das nicht, dass das immer so bleibt. Er wird jetzt sicher viel arbeiten, und wahrscheinlich will er Minerva nur wegen ihres Namens heiraten. Wenn er aber erst einmal lernt, dass die gehobeneren Kreise mit dem schnell gemachten Geld nichts zu tun haben wollen, dann wird er es bereuen. Und es wird schon einen Grund haben, warum er bis jetzt noch nicht geheiratet hat. Irgendwas verschweigt er dir, Kind."


  Minerva war überrascht. Sie hatte eigentlich das Gefühl gehabt, Berta mochte Falk. Was war geschehen? Ihre Mutter hatte zwar schon immer einen scharfe Zunge, aber warum dieser Ausbruch? Egal was der Grund war, Minerva wollte sich das aber nicht gefallen lassen. Sie stellte ihr Glas etwas fester als nötig auf den Tisch und sagte: "Was ist denn in dich gefahren, Mutter? Was du sagst ist nicht richtig und nicht fair. Falk arbeitet sicher hart, und ich will es auch nicht anders. Besser, als den ganzen Tag zu Hause herumzusitzen." Sie sagte das, ohne Hagen anzusehen, der grinsend am Tisch saß und es scheinbar genoß, wie Berta auf Minerva losging. "Warum er bis jetzt noch nicht geheiratet hat, geht dich nichts an", fuhr sie fort. "Er ist auch nicht im Geringsten an meinen adeligen Verwandten interessiert. Das hätte ich in den letzten drei Monaten sicher bemerkt, Mutter. Wenn er mir etwas verschweigt, dann macht er das gründlich." Sie bremste sich und atmete tief durch. Sie hatte sich eigentlich nicht derart provozieren lassen wollen.


  Berta zog die Augenbrauen hoch und sah Minerva abschätzig an. "Sei es, wie es ist. Ich will dir wirklich nichts Schlechtes, aber mein Bauch sagt mir, das kann nicht gut gehen." Berta rief laut nach dem Dienstmädchen. Sie wollte nicht mehr weiter diskutieren.


  "Ich finde nur schade, dass du bald ausziehst. Was mache ich nur ohne dich?", sagte Iphigenie und trank gierig ein Glas Wasser.


  "Ich bin froh, dass wir nun die zusätzlichen Räume bald nutzen können. Als richtige Familie brauchen wir den Platz", schaltete sich Hagen ein, der den obligatorischen Cognacschwenker zur Vorspeise leerte. "Mir kommt diese Mesalliance sehr gelegen."


  "Soll ich auch ausziehen, Schwiegersohn?", fragte Berta spitz.


  Hagen schüttelte den Kopf: "Aber wo denkst du hin, liebe Mutter? Was wäre dieses Haus ohne deine Anwesenheit? Es ist schon langweilig genug, wenn du auf Reisen bist."


  Wen will er überzeugen?, dachte Minerva und sah Iphigenies gequälten Gesichtsausdruck. Hagen interessierte sich nur für Bertas Vermögen, welches für ihn nicht erreichbar war, wenn sie im Ausland weilte. War Berta hier, dann brauchte Iphigenie nur einen Wunsch zu äußern und ihre Mutter erfüllte ihn. Das war schon immer so gewesen. Und Iphigenie wünschte sich, was Hagen sich wünschte.


  "Falk wird morgen das Aufgebot bestellen und dann machen wir uns auch auf Häusersuche", sagte Minerva, als sie die Vorspeise bekamen.


  "Wo hat denn dein Zukünftiger bisher gewohnt?", fragte Hagen.


  "In einer Wohnung im Haus seiner Eltern."


  "Ich würde so gerne mit dir auf Häusersuche gehen", sagte Iphigenie seufzend.


  "Ja, es ist sicher spannend, wenn Geld keine Rolle spielt." Hagen schlürfte seine Suppe geräuschvoll und Minerva dachte nicht zum ersten Mal darüber nach, wie Iphigenie sich einen Mann aussuchen konnte, der so grauenhafte Essmanieren besaß.


  "Ach, wo wir davon sprechen", sagte Minerva zu ihrer Schwester. "Ich werde meinen Teil des Besitzes hier deinem Kind überschreiben, sobald es getauft ist."


  Hagen knallte seinen Löffel gegen den Teller und sah sie an. Sein Mund stand offen und Minerva bemühte sich, nicht hinzusehen.


  "Welchen Teil des Besitzes?", fragte er scharf.


  "Den, den Vater mir überschrieben hat", antwortete Minerva ruhig.


  "Ich will nicht, dass hier nur von Geld gesprochen wird", schaltete Berta sich ein, bevor Hagen noch etwas sagen konnte. "Ich will über etwas Anderes reden."


  Der Rest des Essens bestand aus Schweigen, wenn Berta nicht gerade eine Anekdote aus San Remo zum Besten gab. Nach dem Essen gingen sie ins Nebenzimmer.


  "Ich habe hier noch einige Briefe für dich, Minerva", sagte Iphigenie.


  "Briefe?", fragte Minerva überrascht. "Wer schreibt mir denn?"


  "Sie sind aus Berlin." Iphigenie grinste. "Von einem Mann." Sie machte eine große Geste daraus, an den Umschlägen zu riechen.


  "Gib sie her", sagte Minerva. Der Blick auf den Absender bestätigte ihre Vermutung. Sie griff nach einem Brieföffner und schlitzte das Papier auf.


  "Ist es ein Geheimnis?", fragte Iphigenie neugierig. Minerva grinste und schüttelte den Kopf.


  "Nein. Ich wundere mich nur." Sie faltete den ersten Brief auf und Iphigenie nahm den Umschlag.


  "Hauptmann Richard zu Kirchbronn", las sie (sicher nicht zum ersten Mal). "Ein Offizier? Ich wusste nicht ..."


  "Das ist eine lange Geschichte."


  "Deine Schwester hat da einen schlechten Geschmack bewiesen", sagte Berta abfällig, die von ihrer Patience aufsah und nach einem Sherry winkte.


  "Oh, das sehe ich ganz anders", meinte Minerva und zog eine Fotografie aus einem anderen Umschlag. Der Hauptmann hatte sich in seiner Prunkuniform ablichten lassen. Sie gab das Bild ihrer Schwester, die anerkennend nickte.


  "Das sieht überhaupt nicht nach schlechtem Geschmack aus!", rief sie begeistert. "Das ist doch ein sehr stattlicher Mann!"


  "Sie hat aber den Anderen gewählt", sagte Berta missmutig. "Dabei hat der Soldat sich wirklich angestrengt. Ich hätte gewusst, wen ich erhöre. Ein preußischer Hauptmann, von Adel und du hättest einmal die blauen Augen sehen sollen. Die waren nicht immer hinter dunklen Gläsern verborgen. Und singen kann der!"


  Minerva rollte die Augen und Iphigenie unterdrückte ein Lachen. Sie studierte das Bild genau.


  "Erzähl doch mal", bat sie, und Minerva konnte es ihr nicht abschlagen. Im Rückblick hatte sie ein wenig das Gefühl, den armen Hauptmann schlecht behandelt zu haben, aber wer konnte schon etwas für sein Herz? Gott, sei nicht so kitschig, mahnte sie sich selbst. Aber sie konnte nicht verhindern, dass der Soldat in ihren Erzählungen eine glanzvollere Rolle bekam, als es wirklich gewesen war.


  Als Iphigenie schließlich zu Bett ging, verschwand das Foto mysteriöserweise mit ihr. Minerva trank noch einen Sherry, las die Briefe und stand schließlich auf, um zu gehen, als Hagen neben sie trat.


  "Das hast du ja fein eingefädelt", sagte er leise und verwaschen. Sein Cognacschwenker war voll. Hagen hatte ihn im Laufe des Abends schon mehrmals nachgefüllt.


  "Ich habe überhaupt nichts eingefädelt", sagte Minerva und machte einen Schritt zur Seite. Hagen folgte ihr jedoch.


  "Erst denken wir, du kümmerst dich um Mutter, wie es standesgemäß gewesen wäre." Er ließ nicht locker. "Dann tändelst du im Luxushotel mit einem Soldaten herum und zuletzt angelst du dir einen reichen Mann. Nichts dagegen einzuwenden, Schwägerin. Du bist ja noch ganz ansehnlich, auch wenn du immer diese Hosen anziehst." Er trank einen Schluck und fuhr fort: "Aber denkst du eigentlich auch einen Moment lang einmal an den Ruf unserer Familie? Wenn du schon herumpoussieren musst, dann könntest du das woanders tun. Aber statt nun einfach abzutreten, willst du mir einen Teil meines Besitzes wegnehmen."


  "Ich nehme dir nichts weg. Es hat dir nie gehört. Das ist Mutters Besitz. Und Iphigenies. Ich wollte eigentlich nie etwas davon, deshalb erscheint mir diese Regelung am Besten", sagte Minerva entschieden.


  "Deine Mutter weiß wenigstens, wer etwas für den Erhalt der Familie tut." Der alte Vorwurf, und es tat immer wieder weh. Minerva sah Hagens Gesicht in der Scheibe. Draußen war es dunkel geworden und beide spiegelten sich darin. Er war ein Trinker, seine Haut wirkte teigig und seine Nase war bereits rot. Sein alkoholgeschwängerter Atem ging schneller, als er sich in seine Empörung hineinsteigerte.


  "Es steht uns zu ...", begann er wieder, und Minerva hatte die Nase voll.


  "Hör zu, Hagen", zischte sie, "meiner Meinung nach steht dir überhaupt nichts zu. Warum bist du nicht bei deiner Familie geblieben? Warum hat du kein eigenes Haus? Warum legst du so viel Wert darauf hier, weit weg vom Stammsitz deiner gräflichen Vorfahren zu wohnen?"


  "Du Flittchen", brach es aus ihm heraus. "Wie kannst du es wagen? Dieses Haus hier brauchte nach dem Tod deines Vaters einen Mann und ich erledige die Aufgabe, weil du es nicht geschafft hast, dir einen ordentlichen Kerl zu suchen. Erst bist du mit diesem Rennfahrer immer unterwegs und jetzt der gesellschaftliche Niedergang. Willst du mit deinem Unternehmer etwa hier einziehen?"


  "Wir haben nicht die leiseste Absicht, Hagen. Eher würde ich mit Falk in einer Pension wohnen, als weiterhin mit dir unter einem Dach."


  Hagen, nun unangenehm nah, griff nach ihr und sie hob die Hand, um ihn in seine Schranken zu weisen, als Berta sie plötzlich unterbrach.


  "Bringst du mich nach oben, Minerva? Dieses Mädchen, welches ich mir von dir habe aufschwatzen lassen, diese Gabriele, oder wie das Trampel heißt, hat ihren freien Abend." Sie stand auf und wartete. "Was ist?", fragte sie, als Minerva sich nur zögernd umdrehte. Sie wollte auf keinen Fall Hagen in Berührung mit ihren Brüsten kommen lassen. Aber er stand zu nah bei ihr. Es war unvermeidlich.


  "Das kannst du doch für mich tun", sagte Berta nörgelnd. "Wenn du mich schon bald verlässt."


  "Sicher, Mama", sagte Minerva gepresst. "Gerne", und drängte sich an Hagen vorbei, der ihr keinen Millimeter Platz machte. Es war nicht das erste Mal, dass sie dabei seine Hände an ihr fühlte. Er war einfach ein Schwein. Das war einer der Gründe gewesen, warum sie auch schon bevor sie Falk kennengelernt hatte, ausziehen wollte.


  "Komm, Mama", sagte sie und nahm ihren Arm. "Was ist denn mit Gabriele?" Wohl wissend, dass dieses Thema ihre Mutter zu einem langen Redeschwall veranlassen würde, brachte sie sich dadurch vor einer weiteren unschönen Auseinandersetzung mit ihrem Schwager in Sicherheit.


  


  


  * * *


  "Der Papst isch wieder da", sagte Hans mürrisch.


  "Wer?", fragte sein Bruder Emil abgelenkt. Er zwinkerte dieser Rothaarigen aus der Glaswäsche zu, die gerade ein bunt gemustertes Tuch über ihre Haare knotete. Die war ganz nach seinem Geschmack. An den richtigen Stellen ordentlich rund. Aber sie zierte sich. Wahrscheinlich sollte er ihr einmal etwas mitbringen. Etwas, was die Weiber gern hatten.


  Er, Emil, wusste genau, was er wollte und er brauchte dazu vorher keine Schokolade oder Sekt. Und er konnte immer, da war Verlass drauf. Weiber waren so kompliziert. Am Schlimmsten waren die, die sofort heiraten wollten. Nein, das hatte noch Zeit. Er verdiente ja kaum genug, um seine Miete zu bezahlen. Und welche wollte schon bei ihm einziehen, solange sein Bruder noch bei ihm wohnte?


  "Na der andere Bischoff", sagte Hans nun und gackerte über seinen eigenen Spaß. "Verstehsch? Der Bischoff ist der Bischoff und der Falk isch der Papst. Weil der doch eigentlich der Boss isch. Also mehr als der Boss. Der Boss über dem Boss."


  "Schöner Boss, der mal eben für drei Monate verschwindet", knurrte Emil. Die Rothaarige war verschwunden.


  "Der isch doch oft weg", sagte Hans. "Diesmal isch es doch gut gwese. Soscht hätte mer alles noch heimlicher mache müsse."


  "Ja, es langt schon, dass er jetzt wieder da isch. Denk dran: Bald will der annere Boss was blasen. Der Linnemann hat schon die Fritte gemacht."


  "Der Linnemann", sagte Hans. "Der isch komisch worre."


  "Ja. Sind sie alle, die ... lass des net mache, isch des klar?" Emil fasste seinen Bruder grob an der Schulter. "Des isch net gut. Ich will des net."


  "Ja, hab schon verstande. Brauchsch mer net immer zu sage. Ich bin net blöd."


  Bist du wohl, dachte Emil. Der Hans war so dumm wie schimmeliges Brot. Wie er wieder da stand, Mund offen, Zunge halb draußen ... nein, keine Frau würde bei ihm einziehen wollen. Aber Emil konnte seinen Bruder auch nicht im Stich lassen. Er würde schon dafür sorgen, dass sie bei den Vorgängen hier in der Fabrik nur den Rahm abschöpften.


  Das bedeutete allerdings: klug und umsichtig zu handeln. Und das war ganz klar nicht die Stärke seines Bruders. Also musste Emil doppelt so umsichtig sein.


  "Geh jetzt arbeite", sagte er also und beobachtete, wie sein Bruder in die Grünglashalle schlurfte. Er selbst musste sich um einiges andere kümmern. Verdammt: Hätte der Bischoff nicht noch wegbleiben können?


  


  * * *


  "Hörst du, wie der Motor schnurrt?", fragte Minerva ihren Beifahrer am nächsten Tag.


  "Müsste ich einen Unterschied hören?", fragte Falk.


  "Du bist so ein Banause."


  "Hauptsache, der Wagen fährt." Er schien abgelenkt.


  "Ich habe ihn gestern mit Stefan gründlich überholt."


  Das weckte dann doch seine Aufmerksamkeit. "Wer ist Stefan?"


  Minerva lächelte. "Ah, jetzt wirst du wach?"


  "Ich lasse dich nach drei Monaten einmal allein und du triffst sofort fremde Männer?"


  "Stefan ist nicht fremd", erklärte sie belustigt. "Er ist ein guter Freund. Er war früher im Team, als Andreas und ich noch Rennen gefahren sind. Von ihm habe ich fast alles gelernt, was ich über Motoren weiß. Ich habe ihm die Werkstatt damals überschrieben." Damals, das war nach Andreas' Tod gewesen, als sie gedacht hatte, sie würde nie wieder einen Motor anrühren können.


  "Und außerdem ist er mit einer wirklich netten Frau verheiratet", sagte sie, weil sie immer noch Falks Blick auf sich spürte.


  "Das hält manche Männer nicht ab", sagte Falk, und Minerva dachte an Hagen. Nein, das würde sie Falk nicht erzählen. Die Briefe von Richard erwähnte sie wohl besser auch nicht ...


  "Was für ein Haus sehen wir uns jetzt an?", fragte sie daher, um abzulenken. Sie fuhren die Lichtenthaler Allee entlang und Minerva wunderte sich. Die Gegend hier war unglaublich exklusiv und teuer.


  "Das erste Objekt ist gleich hier.", sagte Falk. "Ich haben mir einen Makler empfehlen lassen und ihm ein paar Vorgaben gemacht." Minerva bremste am angegebenen Ort und sie stiegen aus. Eine hohe Hecke umgab ein Eingangstor, welches offen stand. Sie gingen die gekieste Einfahrt hoch, auf ein hellgelb angestrichenes und einladend wirkendes Haus zu.


  "Ist das nicht ein wenig groß?", fragte Minerva angesichts der drei Stockwerke. Falk äußerte sich nicht. Er begrüßte einen Mann, der sie schon erwartete. Sie betraten das Gebäude. Es war ein wirklich schönes Haus, aber je mehr sie davon sah, umso unwohler fühlte sie sich. Auf der Terrasse, die nach hinten in einen großen Garten führte, ließ der Makler sie endlich einmal allein.


  "Gefällt es dir?", fragte Falk und überblickte mit den Händen in den Hosentaschen den parkartigen Garten.


  "Ja und Nein."


  Er war überrascht. "Warum nicht? Was stimmt daran nicht?"


  "Falk, versteh das jetzt nicht falsch", begann sie vorsichtig. "Aber ..."


  "Was aber? Das Haus ist gut in Schuss, es liegt in einem guten Viertel, wir haben hier noch ein Nebengebäude für die Familie Schüler und ..."


  "Und viel zu viel Platz!", unterbrach sie ihn.


  "Was heißt denn: Viel zu viel?"


  Minerva biss sich kurz auf die Lippe. Sollte sie noch mehr sagen? Das Haus war wirklich schön, aber ... "Was sollen wir denn mit all den Zimmern?", brach es aus ihr heraus.


  "Was tut man denn normalerweise mit so vielen Zimmern?", fragte Falk verständnislos.


  "Falk ... man hat normalerweise Kinder und Familie." Sie spuckte das aus, weil er so begriffsstutzig war. Sie hasste es, das sagen zu müssen, aber ... Kinder? Was dachte Falk über Nachwuchs? Und Familie: Wollte sie Berta hier haben? Ganz gewiss nicht.


  Er sah sie kurz an, und dann in den Garten. "Ich verstehe."


  "Ist das so?" Das kam leiser und unsicherer, als sie es sich wünschte.


  "Ich glaube schon." Er sah finster aus.


  "Falk, ich wollte nicht ..." Sie biss sich auf die Unterlippe.


  Er wandte sich ihr zu und schüttelte den Kopf. "Du brauchst nichts zu sagen, Minerva. Ich war ein Idiot. Du hast recht."


  Sie war unglaublich erleichtert. Falk informierte den erstaunten Makler, dass sie heute keine weiteren Objekte besichtigen würden und sie stiegen wieder in den Ghost ein.


  "Ich habe mir den Nachmittag für Hausbesichtigungen freigenommen", sagte Falk. "Aber vielleicht sollten wir uns vor weiteren Eskapaden erst einmal darüber unterhalten, was wir überhaupt wollen."


  "Das Wetter ist so schön, ich würde den Wagen gerne einmal kurz den Schwarzwald hoch jagen", sagte Minerva. "Damit das neue Öl sich gut verteilt." Falk nickte entspannt und Minerva freute sich auf die Fahrt.


  Sie legte den Gang ein und Falk und sie kurvten über Lichtenthal hoch bis fast zur Glashütte in Schönmünzach. Die Serpentinen forderten Minervas ganze Konzentration. Bei der Abzweigung zu dem Betrieb angekommen, den Falk an Silvester gekauft hatte, fragte sie ihn, und Falk wollte die Gelegenheit nutzen und nach dem Rechten sehen. Sie fuhren an der Stelle vorbei, wo der Chauffeur damals den Ghost fast über die Böschung gelenkt hätte.


  "Es kommt mir vor, als wäre es Ewigkeiten her", sagte Minerva. Falk nickte. Der Glasberg erhob sich über den Wipfeln der Bäume und leuchtete milchig-grün im Sonnenlicht. Als sie nach dem Umdrehen zurückrollten, erwachte Falk aus seiner stummen Nachdenklichkeit und zeigte auf ein Schild. »Zur alten Poststation«.


  "Lass uns dort etwas essen", sagte er. Sie kehrten ein und setzten sich in die leicht überhitzte Stube. Der Kachelofen war angefeuert und das Gemurmel der anderen Gäste verstummte bei ihrem Eintreten kurz, um dann ungehemmt weiterzugehen.


  "Es tut mir Leid", sagte Falk, als sie beide ein Brettchen mit den örtlichen Wurstspezialitäten und Brot vor sich hatten. "Ich hatte nicht nachgedacht. Ich wollte ein standesgemäßes Haus. Schließlich warst du eine Zähringer." Ja, und als Freifrau auch schon vorher adelig gewesen. Aber Minerva war das schnuppe und sie musste das jetzt nicht extra betonen.


  "Es muss dir nicht Leid tun", antwortete Minerva. "Du hast es nur gut gemeint."


  "Gut ist nicht genug", sagt er scharf.


  "Was ist los?", fragte sie überrascht.


  "Ich ärgere mich über mich selbst."


  Minerva versuchte, nicht das Gefühl aufkommen zu lassen, dass sie an irgendetwas schuld war. Sie kannte Falk zwar noch nicht lang, aber sie spürte, dass er sie nicht verantwortlich machte. Es musste etwas anderes sein.


  "Ist etwas geschehen, was du mir nicht erzählt hast?"


  "Nein. Ja. Verdammt, Minerva, es ist alles schwieriger, als ich es mir vorgestellt habe."


  Sie lächelte. "Ja, das ist es."


  Er nahm ihre Hand. "Ich will dich heiraten. Aber eigentlich will ich dich mehr als heiraten: Ich will dein Leben sein, der Mittelpunkt deiner Welt, deine Gegenwart, deine Zukunft und auch deine Vergangenheit."


  So war er. Solche Sachen konnte er sagen. Minerva war sprachlos.


  "Aber ich kann das nicht", sprach er weiter. "Und nicht, dass du jetzt etwas Falsches denkst: Ich habe kein Problem damit, dass du schon einmal verheiratet warst. Aber ich hasse die Lasten, die da noch sind, ich hasse den Schemen deines toten Mannes, ich verabscheue deinen Schwager und ich kann es nicht ertragen, dass ich nicht früher da war, um dich glücklich zu machen."


  Sie nickte nur. Was sollte sie auch sagen? Falk schien auch noch nicht zu Ende gesprochen zu haben.


  "Versteh mich richtig: ich werde alles tun, um dich vergessen zu lassen, dass es etwas oder jemand anderes in deinem Leben gab." Das war eine Anspielung auf einen Scherz, den sie regelmäßig miteinander teilten. Als Minerva Falk kennenlernte, war da noch ein anderer Mann gewesen, ein Konkurrent. Und er hatte ihr versprochen, sie so zu lieben, dass sie alles vergessen würde, auch diesen preußischen Hauptmann ... Normalerweise war das eine Aufforderung zum Liebesspiel und scherzhaft dahin gesagt - jetzt klang es fast wie eine Drohung.


  "Du spinnst", sagte sie deshalb.


  "Ja. Stimmt." Er lächelte plötzlich und küsste ihre Hand. "Ich versuche dir jetzt auch zu erklären, warum. In meinem Leben ging es bis jetzt immer nur um mich. Vor dem Unfall war ich besessen davon, der beste Glasmacher zu sein. Ich wollte etwas Außergewöhnliches schaffen, etwas, was noch nie jemand zuvor erdacht oder gemacht hat. Nach meinem Unfall war ich so grausam auf mich selbst zurückgeworfen, dass ich nichts anderes hatte, um das meine Gedanken kreisten, als meine unerfüllten Wünsche.


  Dann konnte ich wieder sehen, mein Leben gehörte wieder mir, aber ich hatte keine künstlerischen Visionen mehr, sondern nur noch materielle Bedürfnisse. Ich wollte geschäftliche Erfolge und dachte, das würde reichen."


  Er machte eine Pause und trank einen großen Schluck Wein. "Aber das reicht nicht, Minerva. Das weiß ich, seit ich dich kenne. Es reicht nicht, nur nach materiellem Wohlstand zu streben, denn seit du da bist, ist mein größter Wunsch, deine Augen leuchten zu sehen. Ich hätte dich beinahe an einen Geweihträger verloren und wir wären in diesem Berg fast gestorben. Aber wir haben überlebt. Wir hatten diese wundervolle Reise, in der wir nur unserem eigenen Wunsch gefolgt sind. Und ich konnte mich jeden Abend in deinen Augen finden, jede Nacht ein Stück mehr.


  Und jetzt? Jetzt holt uns das alte Leben ein und ich ertrage es nicht. Mein Bruder ist misstrauisch und ich stelle mich als Trottel in Familienplanungsfragen heraus."


  Er biss die Zähne zusammen. Minerva merkte, dass sie ein Stück des Bauernbrotes zerrissen und zerkrümelt hatte und schmeckte Blut auf ihrer Zunge. Sie hatte sich wieder auf die Lippe gebissen.


  "Aber wir können nicht ewig verreisen", sagte sie langsam. "Du hast Verpflichtungen."


  "Ich glaube, alles was ich vorhabe, wird meinen Bruder unglücklich machen. Er versteht einfach nicht ... Ach, ich pfeif' drauf, Minerva, wirklich. Alles was ich will, ist, dir deine Wünsche zu erfüllen."


  Sie atmete tief durch und knetete dann das Brot zu einem Klumpen, den sie sich in den Mund steckte. "Gut", sagte sie dann mit vollem Mund. "Dann sage ich dir mal ein paar Wünsche: Ich will ein Haus. Mit dir, für uns. Aber ein ganz besonderes Haus. Ein Heim. Ich will, dass du arbeitest. Du sollst etwas Bahnbrechendes erforschen, aber ich will mindestens einmal im Jahr groß verreisen. Ich will an Autos herumschrauben dürfen und neue Autos kaufen und fahren. Ich will, dass wir tanzen gehen. Mindestens einmal in der Woche." Sie schluckte herunter und flüsterte: "Und ich will, dass du jede Nacht in mein Bett kommst und mich vergessen lässt, dass es je andere außer dir gegeben hat." Und ich will ein Kind von dir, dachte sie, sagte es aber nicht. Es war das Einzige, was ihr nicht über die Lippen kam, und es machte sie sehr traurig; es war ihr bei der Besichtigung vorhin klargeworden, aber sie hatte noch keine Worte, die dieses Sehnen ausdrücken konnten, welches in ihr aufgestiegen war, und für die schlichten, die ihr einfielen, fehlte ihr der Atem.


  Er sah sie prüfend an, und sie war sich nicht sicher, ob er ihr das Geheimnis nicht ansah. Aber dann beugte er sich vor und lächelte. Sein Lächeln war umwerfend und ihr Herz schlug sofort schneller.


  "Wenn das alles ist ... ich glaube, das kann ich hinbekommen."


  "Ich weiß, dass du das kannst."


  "Dann lass uns fahren."


  Sie winkten der Bedienung. Während die Dame ihren Verzehr berechnete, sagte Minerva: "Ich glaube, wir müssen mit dem Makler reden und ihm unsere Wünsche besser erklären. Ich hätte gerne ein Haus mit mehr ... Geschichte, verstehst du? Es muss nicht groß und teuer sein. Es muss auch in keiner tollen Wohngegend liegen, das hatte ich alles schon. Ich will ein Haus, in dem gelebt wurde, ein außergewöhnliches Haus."


  "Wie sag ich das denn dem Makler?", fragte Falk ironisch. "Ich weiß nicht, ob »außergewöhnlich« ein normales Auswahlkriterium ist."


  Die Bedienung sah von ihrer Rechnung auf und sagte: "Wenn ich etwas vorschlagen dürfte?"


  "Ja?" Minerva war neugierig.


  "Es gibt nicht weit von hier ein verlassenes Anwesen", sagte die Kellnerin. "Das steht schon länger zum Verkauf, aber es liegt zu weit außerhalb für die meisten, die so viel Geld hätten, es zu kaufen. Und ..."


  "Was und?", fragte Falk.


  "Es hat eine Vorgeschichte. Die vorherigen Besitzer sind verschwunden. Niemand weiß, wo sie geblieben sind, aber es gibt Berichte ..." Die Dame schauderte und legte den Beleg auf den Tisch.


  "Was für Berichte?", fragte Minerva. Jetzt wollte sie auf jeden Fall mehr wissen.


  "Nun", erklärte die Bedienung zögernd, "es handelte sich hierbei um ein sehr ungewöhnliches Paar, und die Umstände ihres Verschwindens sind auch ungewöhnlich. Das Amt für Ætherangelegenheiten hat den Fall sogar untersucht und einen Bericht verfasst."


  "Was ist denn geschehen?", fragte Falk nun dringlicher.


  "Offiziell heißt es, sie wären nach einer Auseinandersetzung mit einem Waldwesen verschwunden."


  "Und inoffiziell?"


  Die Dame zuckte mit den Schultern. "Sie sind eben weg. Ich weiß nicht mehr darüber. Es waren nette Leute, sie waren überall beliebt. Da ist vielleicht was aus dem Wald gekommen, ich mein, es treiben sich halt doch schlimme Wesen hier rum ... Wir sind alle traurig, aber es ist nicht zu ändern." Die Dame hatte nun offenbar genug gesagt. Sie klappte ihren Geldbeutel zu und wollte schon gehen.


  "Danke für den Tipp. An wen müssten wir uns denn wenden, wenn wir das Haus sehen wollten?", fragte Falk nach einem Blick auf Minerva, die aufgeregt nickte.


  "Der Gruber-Gerhard hat einen Schlüssel und sieht ab und zu nach dem Rechten", sagte die Bedienung und zeigte auf einen Mann am Tresen, der dort schon einige Schnäpse in sich hinein gekippt hatte. Sie machte große Augen, als Falk ihr ein üppiges Trinkgeld gab. Er stand auf und sprach dem Mann an.


  Minerva betrachtete ihn dabei. Sie liebte ihn so sehr, auch und gerade weil er sie jetzt nicht gefragt hatte. Er hatte einfach wie sie gespürt, dass hier eine Chance wartete und gehandelt. Der 'Gruber-Gerhard' Genannte nickte nun ein paarmal sichtlich überrascht. Falk erläuterte ihm etwas und sie tranken einen schließlich Schnaps zusammen.


  "Er ist bereit, uns das Haus heute Abend noch zu zeigen", erklärte Falk, als er zu ihr zurückkam. Minerva nickte nur begeistert. Sie hatte vor lauter Aufregung alles aufgegessen und trank nun schnell einen Schluck Wein. Sie beherrschte sich aber; siesollte nicht das ganze Glas austrinken, da die Fahrt im Dunklen nach Baden-Baden zurück ihre ganze Aufmerksamkeit erfordern würde.


  Aber zunächst stand die Hausbesichtigung an. 'Gruber-Gerhard', der sich ihr brummig selbst als Herr Gruber vorstellte, saß in dem Wagen wie vom Donner gerührt neben ihr. Wahrscheinlich hatte er noch nie in einem Automobil gesessen, schon gar nicht in einem so prächtigen wie dem Green Ghost. Und sein Unbehagen wurde nur schlimmer, als ihm klar wurde, dass Minerva fuhr. Falk hatte sich auf die hinteren Plätze verzogen, damit der Mann ihr den Weg weisen konnte. Herr Gruber testete jedenfalls den Haltegriff auf seiner Seite sehr inbrünstig.


  Sie bogen bald von der Hauptstraße ab in einen dunklen Waldweg. Minerva machte die Scheinwerfer des Ghost an und beleuchtete damit die dunklen Tannen links und rechts von ihnen.


  "Machen Sie mal langsam", sagte Herr Gruber plötzlich angespannt. "Da geht's gleich um die Ecke. Dann kommt eine Brücke. Ich weiß nicht, ob der große Wagen da drüber sollt."


  Minerva fuhr Schrittgeschwindigkeit und bremste vollständig ab, als sie die Holzkonstruktion sah. Eigentlich sah die Brücke ganz stabil aus, aber sie wollte die Nerven des Hausmeisters nicht strapazieren. Außerdem gab es keinen Grund, die letzten Meter nicht zu Fuß zu machen. Sie schaltete die Scheinwerfer und den Motor aus. Aber zuvor hatte sie bereits einen guten Blick auf das Haus gehabt und ihr Herz hüpfte.


  Es handelte sich um eine ausgebaute Wassermühle, die über einem munteren Bach errichtet war. Das Gebäude hatte an der anderen Uferseite steinerne Fundamente, auf denen ein Holzhaus mit einem großen Anbau aufgebaut war. Es musste sich um ein ehemaliges Sägewerk handeln. Um das Haus herum befand sich eine große Lichtung und der Bach war zur Rechten zu einem kleinen See aufgestaut worden.


  Falk bot ihr den Arm und Minerva hielt sich an ihm fest. Sie folgten Herrn Gruber, der widerwillig nuschelnd erklärte: "Also des isch des Haus. Hier hen die gwohnt und dort hinte", er zeigte auf einen Anbau, "het er gearbeit."


  "Was hat der Mann gearbeitet?"


  "Des weiß keiner so genau. Da drin sind so Sache, alles mit Tücher zugedeckt. Da muss ich net rein. Ich geh nur einmal die Woch ins Haupthaus, mach alle Fenster auf, und mach den Stau einmal auf und wieder zu. Ich schau, dass alles gut geölt isch." Der "Stau" war eine Holzwand, mit der der Bach gestaut wurde.


  "Wie hieß der Mann?", wollte Falk wissen.


  "Des war ein Herr Doktor."


  "Ein Arzt?"


  "Ja. Der het in Baden-Baden eine Praxis. Aber oft war er auch hier, und jeder konnt komme." Herr Gruber war willig genug, aber das Verhör machte ihn sichtlich nervös.


  Minerva drückte Falks Arm. Die Situation amüsierte sie unglaublich; diese Besichtigung konnte nicht konträrer zu der vorherigen anmuten. Gleichzeitig klopfte ihr Herz laut vor Vorfreude. Er sah sie an und sie nickte ihm lächelnd zu. Während der Hausmeister aufschloss, sah sie auf dem kleinen See einen weißen Schemen.


  "Schau, ein Schwan", flüsterte sie. Falk nickte und betrachtete den riesigen Holunderbusch, der neben der Haustür wucherte. Er hatte momentan nur kleine Blätter und die Knospen seiner Blüten waren tausende kleine, weiße, fest verschlossene Kugeln. Dann machte Herr Gruber in der Eingangshalle Licht. Minerva blieb verzaubert stehen. Es war, als ob das Viereck der Tür in einen Traum hineinführte. Der Boden des kleinen Vorraums war mit einem bunten Mosaik bedeckt, welches Spiralen und andere fantastische Formen zeigte. Überall leuchteten Lampen auf, eine nach der anderen, als ob ein unsichtbarer Diener vorausging und sie entzündete. Jede Lampe war ein Kunstwerk aus buntem Tiffanyglas und einer exotischen Pflanze nachempfunden.


  "Die hen des alles mit Ætherleitungen verlegt", erklärte Gruber widerwillig auf Nachfrage. "Die Lampe und die andere Sache gehe dann von allein an. Ich mach des normal net, ich komm ja tags, aber sie könne sich des gern anschaue ..." Er wandte sich ab und wartete neben der Tür.


  Falk zog sie hinein und fasste an seine Brille. Er nahm sie nicht ab, Minerva spürte aber seinen Wunsch danach. Während Herr Gruber hinter ihnen im Haus verschwand, berührte Falk die erste Lampe, die er erreichte. Dann wandte er sich aufgeregt zu Minerva um: "Das hier sind Gläser aus unserer Fabrik. Das könnte sogar von meinem Vater sein. Oder von mir. Ich muss es genauer untersuchen."


  Das tat er und Minerva sah sich neugierig um. Es gab wenig Gegenstände hier, aber alle waren etwas Besonderes. Eine Eckbank und ein paar Stühle um einen schweren Tisch, alle reich verziert mit Schnitzereien. Ein paar Regale mit Büchern. Gemälde. Vertrocknete Pflanzen. Alles war staubbedeckt, aber das Holz war hell und roch nach Lavendel, Zitrone und Terpentin. Einige Gegenstände waren mit Tüchern verhüllt. Das große Fenster zeigte tagsüber wahrscheinlich auf die Lichtung mit dem See, jetzt waren die Schlagläden geschlossen.


  "Und?", fragte Minerva, als Falk neben sie trat.


  "Die sind eindeutig von uns. Die da drüben, die habe ich gemacht, in meiner Gesellenzeit. Minerva ... ich glaube das nicht. Warum sind die hier? Ich meine, ja, wir haben die verkauft, aber der Besitzer hat sie ja regelrecht gesammelt!" Falk sah sich kurz nach Herrn Gruber um und nahm dann die Brille ab. Die grünen Splitter in seinen Augen leuchteten selbst wie kleine Galaxien. Er ging weiter in den Raum und untersuchte jede einzelne Lampe.


  "Sie sind alle wunderschön", sagte Minerva. Sie meinte das auch genau so. Sie war neugierig, was sie hier noch finden würden. "Ich gehe mal nach oben." Er hörte es wahrscheinlich nicht. Die Treppe knarrte und führte im oberen Stock in einen komplett offenen Raum, der rundum mit Glasfenstern begrenzt war. Außer einem Pult war das Zimmer völlig leer. Minervas Herz schlug schneller. Hier sollte ein Bett stehen, das wusste sie sofort. Sie sah nach oben: Darüber war auch das Dach verglast. Wie würde das erst bei Sternenlicht aussehen? Oder bei Sonnenaufgang? Sie öffnete eines der großen Fenster und klappte den Schlagladen zur Seite. Die Geräusche des nächtlichen Waldes drangen zusammen mit einem kühlen, moosig riechenden Wind in den Raum. Sie starrte auf den weißen Schemen am Teich und zuckte zusammen, als Falk seine Arme um sie legte. Sie hatte ihn über das Brausen der Tannen nicht kommen hören.


  "Ich werde den Preis aber herunterhandeln müssen", flüsterte er in ihr Ohr.


  "Warum?" Minerva würde ohne nachzudenken jeden Preis bezahlen.


  "Nun, wenn die Brücke unser Auto nicht trägt, dann muss ich ja eine neue bauen lassen. Das ziehe ich vom Kaufpreis ab." Sie lehnte sich an ihn und genoss seine Präsenz in ihrem Rücken.


  "Ist das Zufall?", fragte sie dann. "Also ich finde es fast unheimlich, wie sehr mir dieses Haus gefällt."


  "Keine Ahnung", sagte Falk. "Ich denke über Zufälle schon anders, seit diese Hexe an Silvester von uns geträumt hat. Es scheint doch, als ob manche Dinge einen vorbestimmten Weg gehen. Und was auch immer uns heute hierher geführt hat, es ist schon ein verdammt zufälliger Zufall." Er küsste ihren Nacken und sie hielt seine Hände davor zurück, ihre Vorderseite genauer zu erkunden.


  "Hier kommt ein Bett hin", sagte sie und zog ihn an den gewünschten Platz.


  "Hier soll ich dich jeden Abend die Welt vergessen lassen?" Er griff wieder nach ihr und sie ließ sich gegen ihn fallen.


  "Ja", flüsterte sie und hielt sich glücklich an ihm fest. Von unten war ein Poltern zu hören. Sie hatten Herrn Gruber fast vergessen.


  "Falk", sagte sie schnell. "Das ist unser Haus. Ich will es haben."


  "Ich habe nicht daran gezweifelt." Er setzte seine Brille wieder auf und lächelte. "Dann soll es so sein."


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 2


  


  Die nächsten Wochen vergingen im Wirbel der Aktivitäten. Selbst eine kleine Hochzeit wollte gut geplant und vorbereitet sein. Minerva hatte viel Verwandtschaft, die sie nicht verprellen wollte, und auch Falk hatte genug Gäste, die auf jeden Fall dabei sein mussten.


  Sie hatten das Haus für einen lächerlichen Preis gekauft. Der Anwalt, welcher es verwaltete, war sichtlich erfreut gewesen und hatte sich mehrfach versichert, dass sie ihn von nun an mit irgendwelchen Problemen bezüglich des Anwesens in Ruhe lassen würden. Falk hatte ein paar Handwerker angeheuert, die die ersten Umbau- und Instandsetzungsarbeiten ausführen sollten. Und natürlich einen Schreiner, der das dringend benötigte Bett baute.


  Minerva war gerade mit ihrer Mutter zurück von einer Anprobe des Brautkleides, als sie mit der Nachricht empfangen wurden, dass bei Iphigenie die Wehen eingesetzt hatten.


  "Ach du meine Güte", sagte Berta und ließ sich schnell einen Sherry geben. Man hörte bereits die ersten Schreie der Gebärenden durch das Haus gellen.


  "Soll ich nach ihr sehen?", fragte Minerva nervös.


  "Das kann noch Stunden dauern", sagte Berta und Hagen nickte. Er saß wie immer im Wohnraum und tat so, als würde er die Zeitung lesen. Minerva fragte sich, ob ihr Schwager eigentlich jemals etwas arbeitete. Außer zu gesellschaftlichen Anlässen, einigen Jagden und den regelmäßigen Kasinobesuchen verließ er selten das Haus. Sie hatte sich nie Gedanken darum gemacht. Die von Waldkirchs waren alter Schwarzwälder Adel, aber sie hatte das Gefühl, dass sie nicht besonders vermögend waren. Jedenfalls legte Hagen sehr viel Energie an den Tag, ihr seinen Anspruch an das Haus hier klar zu machen. Aber das gehörte Berta, und Minerva hoffte, dass ihre Mutter sich noch lange selbst darum kümmern konnte - falls man bei Berta davon sprechen konnte, dass sie sich um etwas selbst kümmerte. Sie war eine Meisterin der Manipulation und ließ normalerweise immer andere für sich arbeiten.


  "Ich werde trotzdem einmal nachsehen", sagte Minerva nun unruhig. Sie kümmerte sich nicht um den finsteren Blick ihres Schwagers und ging die Treppe hoch. Sie wartete einen Schrei ab und klopfte dann. Ein junges Mädchen öffnete die Tür.


  "Wie geht es ihr?", fragte Minerva.


  "Minni!", rief es aus dem Zimmer. "Bitte hilf mir!"


  Das Mädchen war unschlüssig, aber Minerva drängte sich einfach an ihr vorbei. Sie machte eine erschrockene Pause als ihre Augen die rot gefleckten Tücher und die Schüsseln mit rotem Wasser wahrnahmen, aber dann schluckte sie und griff schnell nach der Hand ihrer Schwester. Sie versuchte sich ihren Schrecken über die tiefen Schatten unter Iphigenies Augen nicht anmerken zu lassen. Das Gesicht ihrer Schwester war nassgeschwitzt und Minerva nahm einen feuchten Lappen und wischte ihr die Stirn ab. Die Hebamme saß gelassen am unteren Ende des Bettes und sah ab und zu auf eine Uhr.


  "Jetzt kommt gleich wieder eine Wehe", sagte sie. "Tief einatmen und noch nicht pressen."


  Es folgten tatsächlich noch vier Stunden, in denen Minerva zwischen tiefstem Entsetzen und unverhältnismäßiger Vorfreude schwankte. Dann war er da: Es war tatsächlich ein Junge, und das schluchzende blutverschmierte Bündel wurde ihr in den Arm gelegt, wie ein Korb voller Obst vom Markt. Die Hebamme widmete sich einer blutigen Angelegenheit zwischen Iphigenies Beinen und sagte nur kurz: "Ist alles dran an dem Prachtburschen."


  Minerva stand wie vom Donner gerührt, bis die schwache Stimme ihrer Schwester sie aus der Betrachtung des winzigen runzligen Gesichts ihres Neffen riss. Sie legte das Bündel neben Iphigenie auf das Bett.


  "Ein Junge", sagte ihre Schwester. "Das wird Hagen gefallen."


  "Gefällt es dir denn?", fragte Minerva.


  "Oh, ich hätte gerne noch ein Mädchen. Aber so wird er der nächste Erbe der von Waldkirchs, wenn er erwachsen wird."


  Minerva verstand. Ja, das war wohl wichtig. Sie dachte an all die Dinge, die auf den kleinen neuen Erdenbürger warteten und wusste nicht, ob sie sich freuen sollte. Iphigenie sagte: "Bring ihn hinunter, nachdem er gewaschen wurde. Mama wird neugierig sein und Hagen will ihn sicher auch sehen."


  Minerva nickte und sah dem Mädchen zu, wie die das Kind wusch und den Nabel verband. Die Hebamme war fertig, wischte sich die Hände ab und sagte dann leise zu ihr: "Er war sehr groß. Ihre Schwester sieht übel aus, untenrum." Minerva starrte die Frau an und hörte entsetzt zu, wie diese ihr erklärte, was sie mit "übel" genau meinte. "Sie sollte so schnell nicht wieder schwanger werden", beendete die Hebamme ihre Ausführungen.


  "Ich weiß nicht ...", begann Minerva, und die Hebamme nickte. "Ja, wir haben da häufig keinen Einfluss darauf. Aber tun sie Ihr Bestes, reden Sie mit dem Mann. Und rufen sie einen Arzt, falls es nicht bald aufhört zu bluten. Ich gebe ihr noch einen Tee, den soll sie so oft wie möglich trinken." Später fiel Minerva ein, dass sie keine Ahnung hatte, wann "bald" sein sollte, und außerdem war ihre Lust, mit Hagen über den Beischlaf mit ihrer Schwester zu sprechen, auch äußerst gering.


  Das Mädchen legte ihr den gesäuberten und friedlich schlafenden Säugling in den Arm und begann die Tücher vom Boden zu sammeln. Minerva trug den Erben nach unten. Ihre Mutter schlief im Sessel und Hagen saß am Schreibtisch und wühlte in einer Schublade.


  "Was tust du da?", flüsterte Minerva und er knallte die Schublade ertappt so abrupt zu, dass Berta aufwachte.


  "Ja, wen haben wir denn da?", fragte sie und Minerva gab ihr das Kind.


  "Es ist ein Junge", sagte sie und Hagens Mund kräuselte sich sofort in einem Ausdruck der Genugtuung. Er sah sich sein Kind nur kurz an, dann schenkte er sich sein Glas wieder voll und erhob es.


  "Auf Hagen den vierten", sagte er getragen. "Erbe von Gut Waldeck."


  "Ach, Hagen", sagte ihre Mutter. "Lass das Kind doch erst einmal groß werden, bevor du ihn verplanst." Berta stand auf und stöhnte. "Obwohl er ja schon jetzt ein großer Junge ist. Wie geht es Iphigenie?"


  "Den Umständen entsprechend." Minerva wiederholte, was die Hebamme gesagt hatte. Hagen wandte sich mit ekelverzerrtem Gesicht ab, das waren ihm zu viele Details.


  "Ich bringe das Kind nach oben", sagte sie.


  "Ich werde nach einer Amme telefonieren", sagte Berta. "Dann kann sich mein Schmetterling besser erholen."


  Als Minerva die Treppe wieder nach oben ging dachte sie: Er hat sein Kind noch nicht einmal berührt. Sie konnte ihren Schwager täglich weniger leiden.


  * * *


  Im Haus begann eine Routine, die von ihrer Mutter und dem neuen Erdenbürger diktiert wurde. Sie hatten für Klein-Hagen zwar eine Amme bekommen, aber Iphigenie konnte sich um kaum etwas kümmern, jeder Schritt bereitete ihr Schmerzen und sie war immer noch sehr bleich und schwach.


  Minerva wurde von ihrer Mutter wieder regelmäßig vereinnahmt, diese hierhin und dorthin zu fahren, und oft auch hinein zu begleiten. Es handelte sich um Termine bei Schneiderinnen, Friseurinnen, Hutmacherinnen und natürlich mit ihren vielen Verehrern und Freundinnen. Berta wollte so viel wie möglich vor der Rennwoche erledigen und danach wie immer in eine frühe Sommerfrische an die Ostsee fahren. Minerva war tagsüber für ihre Mutter da und abends für den Säugling, der sich satt und zufrieden an das Leben gewöhnte. Die Amme schlief zwar im Haus, aber Minerva übernahm gerne das zu Bett bringen und wachte an der Wiege, bis das Kind einschlief.


  Sie forschte in diesen Stunden natürlich auch ihren Gefühlen hinterher, aber die Gegenwart von Klein-Hagen fühlte sich nicht so schlimm an, wie sie befürchtet hatte. Sie hatte schon einmal mit dem Kinder bekommen abgeschlossen, das würde sie auch noch einmal schaffen. Hoffte sie wenigstens. Sie verbannte alle zweifelnden Gedanken immer schnell hinter dicken Türen.


  "Wünschst du dir, es wäre Deins?", fragte Iphigenie, die leise in den Raum gekommen war, eines Abends. Minerva schreckte aus einem kleinen Traum auf und machte schnell den Platz auf dem Schaukelstuhl frei. Sie blieb neben ihrer Schwester stehen und fasste diese an der Schulter.


  "Manchmal", gab sie dann zu.


  "Vielleicht klappt es ja mit deinem Falk", begann Iphigenie. "Was sagt er denn dazu?"


  "Mein Falk", sagte Minerva lächelnd, "mein Falk sagt nichts. Ich habe ihm alles erzählt und wir nehmen es, wie es kommt." Das war nicht ganz die Wahrheit, aber es reichte für heute Nacht.


  "Es lag ja nicht an dir", sagte Iphigenie, die eine der wenigen war, die wussten, dass es höchstwahrscheinlich an Andreas gelegen hatte, dass Minervas Ehe kinderlos geblieben war.


  "Ja, das stimmt wohl. Aber ich weiß nicht, Iffi. Ich habe trotzdem Angst, dass es nicht klappt. Kinder kamen in seiner Lebensplanung bisher auch nicht vor. Es ist schwierig und seine familiäre Situation ist kompliziert. Er hat die Firma zwar seinem Bruder überschrieben, aber dieser befürchtet wohl trotzdem immer, dass Falk sie wiederhaben möchte. Wenn wir jetzt auch Kinder bekommen, wird es nicht leichter, zwischen den beiden. Falk behauptet zwar immer, es wäre ihm egal, aber mir ist es unangenehm."


  "Er ist ein besonderer Mensch", sagte Iphigenie. "Warum hast du dich eigentlich für ihn entschieden?"


  "Wie meinst du das?", fragte Minerva überrascht.


  "Na, da war doch noch dieser Offizier. Mutter meint ..."


  "Ich weiß genau, was Mutter meint", sagte Minerva sauer. "Aber ich entscheide nicht so, wie sie."


  "Ich finde ihn allerdings wirklich sehr attraktiv."


  Minerva sah ihre Schwester an. "Was?" Sie grinste. "Hast du dich etwa in ein Foto verliebt?"


  "Es ist nicht so ..."


  "Wie dann?"


  "Du hast die Briefe liegen lassen."


  "Du hast Richards Briefe gelesen?" Minerva schwankte zwischen Vergnügen und Entsetzen. Iphigenie wurde rot und kicherte dann.


  "Ja. Ich geb's ja zu, ich war neugierig. Warum schreibt er dir überhaupt noch und ... er ist wirklich in dich verliebt, Minerva."


  "Lass das bloß Falk nicht wissen."


  "Ist er eifersüchtig?"


  "Sehr."


  "Hagen interessiert so etwas nicht." Iphigenie seufzte und sah das Baby an. "Ihn interessiert nichts, was mit mir zu tun hat, solange ich nicht wieder in sein Bett komme." Minerva ließ diese Bemerkung unkommentiert. "Hast du eigentlich mit dem Hauptmann ... ?", wollte Iphigenie neugierig wissen.


  "Was? Nein. Es gab ein paar Küsse." Minerva wollte sich nicht daran erinnern, aber es war nicht zu verhindern. Richard zu Kirchbronn war sehr überzeugend gewesen. Und wäre er ehrlicher zu ihr gewesen, wer weiß? Vielleicht würde sie dann heute seinen Verlobungsring tragen. Seltsame Vorstellung.


  "Und, wie ist er so?", bohrte Iphigenie nach.


  "Iffi, was soll das? Er ist groß und männlich und ja, er sieht toll aus, aber ... ich weiß nicht. Er ist nichts für mich gewesen." Sie wollte Iphigenie nicht alles erzählen, also blieben sie eine Weile stumm.


  "Ich hab ihm geschrieben", gestand Iphigenie dann.


  "Was?", fragte Minerva entsetzt. "Warum? Wie konntest du? Hast du in deinem oder in meinem Namen geschrieben?"


  "In meinem. Er tat mir so leid. Also, ich musste ihm das sagen, mit der Hochzeit und so."


  Minerva fasste sich an den Kopf. "Das geht ihn nichts an."


  "Er ist einsam."


  "Iffi, er ist ein Herzensbrecher." Minerva war ein wenig empört. Dann tat es ihr leid. Der Hauptmann war ein feiner Kerl, und sie wusste ja, warum er noch allein war, obwohl die Frauen sich sicher um ihn rissen.


  "Ist mir egal", sagte ihre Schwester trotzig. "Ich war auch einsam. Ich bin es oft. Und wenn du weg gehst, dann habe ich wieder niemanden mehr."


  Minerva legte ihrer Schwester die Hand erneut auf die Schulter.


  "Er hat mir zurückgeschrieben", flüsterte Iphigenie.


  Minerva seufzte. "Wo soll das enden?"


  "Muss es denn unbedingt enden?"


  Minerva wusste, dass Iphigenie kein dummes Huhn war. Und sie wusste auch, dass sie nichts verhindern konnte. Wollte sie es überhaupt? Der Hauptmann wäre jedenfalls vermutlich ein besserer Ehemann als Hagen. Aber hier ging es ja nur um Worte. Richard war weit weg in Berlin. Iphigenie erlebte hier ihre winzige Illustriertenromanze.


  "Tu, was du nicht lassen kannst", sagte sie daher. "Aber lass dich bloß nicht erwischen."


  "Ach, Minerva, das tu ich schon nicht. Ich wünsche dir jedenfalls alles Glück mit deinem Falk. Ich bete für dich."


  Iphigenie stand auf, küsste Minerva auf die Wange und verließ den Raum. Minerva setzte sich wieder in den Schaukelstuhl. Nur noch ein paar Minuten, dann würde sie das Fenster schließen, aber es war heute Nacht so angenehm frühlingshaft, die frische Luft tat sicher gut ...


  


  Sie hatte das Kind hochgenommen und nun lag es wie ein totes Gewicht auf ihrem Bauch. Es bewegte sich nicht. Atmete es überhaupt? Es war so leblos! Minerva rief seinen Namen, aber es kam kein Geräusch aus ihrem Mund. Sie versuchte, den Säugling genau anzusehen. Ihre Arme gehorchten ihr nicht. Panik überflutete ihre Sinne, sie konnte sich nicht mehr bewegen und bekam keine Luft mehr.


  Es lag an dem Kind, es erdrückte sie, schnürte ihr ihr Leben ab, es brachte sie um! Jetzt bewegte es sich und krallte sich in ihren Bauch; die kleinen Finger zwickten und stachen wie Eisenwerkzeuge. Minerva wehrte sich und bekam es zu fassen; aber es war irgendwie glitschig und obwohl es so schwer auf ihr gelastet hatte, schien es nun wie ein leerer Sack, der sich unter ihren Händen blähte. Er hatte ein Eigenleben und blies sich nun auf wie eine riesige Zecke, die sich an ihrem Hals festbiss.


  Minerva schrie endlich und wachte von dem Geräusch auf. Sie hatte geschlafen! Es war nur ein Traum gewesen. Sie atmete schwer. Es dauerte aber nur einen kleinen Moment, bis sie verstand, dass da tatsächlich etwas war - nicht nur die Reste eines schlechten Traumes oder ein Stück Stoff oder gar tatsächlich das Kind - nein, etwas Anderes, Dunkles, Fremdes, Furchtbares! Sie griff danach und riss es von sich weg, schleuderte es in den Raum, wo es dumpf gegen den Schrank knallte und eine dunkle Wolke aus ihm heraus quoll, als wäre es ein sporenexplodierender Bovist. Winzige Flocken wirbelten umher, um dann als schwarzer Schnee auf den Boden zu sinken. Minerva war keuchend aufgesprungen und beobachtete ängstlich, wie sich das Ding bewegte. Es erschien ihr wie ein Wildledersack, und nie im Leben hätte sie mit Augen gerechnet, aber plötzlich leuchteten diese grün aus einem grässlichen Gesicht, welches sonst nur aus glitzernden Zähnen zu bestehen schien.


  Minerva sah schnell nach dem Kind, welches aber unbeeindruckt von den Schreien, die sie ausgestoßen hatte, in seiner Wiege lag und schlief. Ihr eigenes Herz klopfte so laut, dass sie glaubte, der Säugling müsse allein schon davon erwachen. Das Ding bewegte sich wieder. Minerva stellte sich so, dass es an ihr vorbei müsste, um an das Kind zu kommen. Ihre Hände kribbelten, sie spürte an den Fingerspitzen noch die seltsame Haut der Kreatur, die sich seidenweich und zugleich wie Schmirgelpapier angefühlt hatte.


  Dann blies das Wesen sich, wie ein Dudelsack und widerlich quietschend auf. Krallenbewehrte Finger kratzten über den Boden und an der Wand. Es wurde größer und faltete sich dann blitzschnell wie eine Ziehharmonika zusammen. Dann flog es plötzlich durch den Raum. Minerva schlug nach ihm, bekam etwas widerlich Schwammiges zu fassen und drückte zu. Ihre Hände brannten, als wäre das Wesen aus Brennnesseln, aber sie ließ nicht los. Mit dem zappelnden Stück ekelhafter Dunkelheit durchquerte sie vor Angst und Abscheu würgend den Raum und schleuderte es vor dem offenen Fenster von sich. Wie ein losgelassener Luftballon, der von seinem eigenen Rückstoß durch die Luft surrt, flatterte es in die Nacht.


  Minerva schloss das Fenster schnell, krallte sich am Fenstergriff fest und versuchte in der Schwärze der Nacht etwas zu erkennen. Als auch nach einigen Atemzügen nichts mehr zu sehen war, ließ sie los und warf erneut einen prüfenden Blick in die Wiege. Ihre Hand näherte sich dem immer noch friedlich schlafenden Kind, aber ihre Finger zitterten so sehr, dass sie nicht wagte, es zu berühren. Sie ballte eine Faust und versuchte, sich zu beruhigen. Das Kind lebte, ihm war nichts geschehen. Was war überhaupt geschehen? Sie suchte nach dem schwarzen Staub, welcher am Schrank den Boden bedeckt hatte. Aber außer einem tauben Gefühl an den Fingern fand sie nichts, was darauf hindeutete, dass das soeben Erlebte wirklich geschehen war.


  Sie setzte sich wieder in den Schaukelstuhl, doch es dauerte lange, bis sie zur Ruhe kam. Diese Nacht verbrachte sie lieber hier.


  * * *


  Er hatte das gespürt. Der Angriff auf einen seiner Schützlinge hatte ihn überrascht. Wie konnte das sein? Nur wenige Menschen konnten sie sehen, und er hatte noch keinen getroffen, der sie auch berühren konnte.


  Diese Frau ... sie war etwas Besonderes. Kein Wunder, dass er sie überwachen sollte. Er war in ihrem Traum gewesen und hatte ihn geteilt ... so viel Schmerz ... Er konnte das verstehen. Sie wünschte nur, sich um jemanden kümmern zu können. Er kannte dieses Gefühl nur zu gut. Dieses Sehnen war zunächst nur ganz unterschwellig, dann wurde es immer schneidender. Es war eine Melodie, die man wieder und wieder spielte, bis sie in den Ohren schmerzte. Oder man unterdrückte die Gedanken, aber eine Saite, die man nicht bespielt, wird rostig und irgendwann taugt sie nur noch zum Töten. Wie eine Garotte legt sie sich dann um den Hals und schneidet tief und tiefer.


  Er hatte das alles selbst erfahren, bis zu diesem wundersamen Morgen, als er wund und verzweifelt aus den Ängsten etwas geboren hatte. Es war plötzlich da gewesen und er wusste, dass es ein unermessliches Geschenk war. Er musste es aber verbergen, es gab zu viel, was geschehen konnte.


  Es blieb ihm trotzdem keine Wahl. Es war ihm befohlen worden, sie zu überwachen. Sie und das Kind. Und gleichzeitig sollte er ihren Schlaf stören. Ihr schlimme Träume schicken, wo er doch eigentlich so etwas nicht tun wollte. Aber es war nicht zu ändern. Er war zu schwach, um sich aufzulehnen.


  * * *


  "Wir können bald einziehen", eröffnete Falk die Besichtigung ihres Hauses. Minerva nickte glücklich und fuhr mit der Hand über das seidige Holz des Fensterrahmens. Sie öffnete die Tür und trat auf die Terrasse. Es waren etwa zwanzig Schritte bis zum Teich und hinter den gelb und blau blühenden Iris zog der Schwan seine Kreise. Sie hatte das Gefühl, er beobachte sie und fragte sich, ob das Tier männlich oder weiblich war. Woran erkannte man das?


  Falk erklärte einem Handwerker etwas und rief dann nach ihr. Sie folgte ihm neugierig über den Rasen zu dem langgestreckten Anbau. In einer Haselhecke lärmten Spatzen und Meisen.


  "Ich habe alles, was dort drin stand, zur Seite räumen lassen", erklärte Falk.


  "Was war es denn?"


  Er zuckte mit den Schultern. "Ich weiß es nicht, wirklich nicht. Der Hausherr hat offenbar geschnitzt. Vielleicht soll es Kunst sein, ich habe es mir nicht genau angesehen. Jedenfalls brauchte ich Platz."


  "Wofür?", fragte Minerva. Gerade als sie die Tür zum Anbau öffnen wollte, kam diese ihr entgegen. Zu ihrer großen Überraschung trat Stefan Trautmann heraus.


  "Endlich einmal eine Tür, durch die ich mich nicht bücken muss", sagte er und begrüßte Minerva mit den französischen Küsschen, bevor er Falk die Hand gab. "Alles fertig, Herr Bischoff. Wie gewünscht."


  Minerva leckte sich überrascht die Lippe. "Was hat du hier gemacht?"


  "Sieh selbst", sagte Stefan und schob sie in den Raum. Minerva war kurz geblendet: Auf der anderen Seite befand sich ein großes doppelflügliges Tor, welches offen stand und die Abendsonne hineinscheinen ließ. Als ihre Augen keine Nachbilder mehr zeigten, nahm sie die Szenerie in sich auf. Sie blickte in eine Autowerkstatt, vollständig mit Grube, Hebebühne und einer Arbeitsbank, über der an der Wand chromglänzende Werkzeuge fein säuberlich aufgehängt waren. Das Schild der Werkstatt »Auto-Zähringer« hing nun hier und sie biss sich auf die Lippe, um nicht zu weinen.


  "Ich hab endlich ein neues Schild, und da dachte ich, du hättest dieses gerne. Ich weiß schon, dass du wohl nicht mehr lange Zähringer heißt, aber dann kannst du es ja immer noch wegwerfen", sagte Stefan lachend. Minerva drehte sich um und umarmte den alten Freund spontan. Sie musste sich mächtig strecken und er kam ihr entgegen.


  "Danke", flüsterte sie in sein Ohr.


  "Da nich für", flüsterte Stefan zurück. "Es war die Idee deines Zukünftigen. Ein guter Mann, wenn ich das so sagen darf. Äußerst großzügig. Aber er hat leider nicht die geringste Ahnung von Motoren. Kann einen Schraubenschlüssel nicht von einer Radmutter unterscheiden."


  "Es reicht, wenn ich das kann", sagte Minerva und beobachtete Falk, der scheinbar unbeteiligt in der Tür stand. Sie wusste, dass er darauf wartete, dass sie zu ihm kam, und dass es ihm nicht wirklich gefiel, dass sie einen anderen Mann umarmte. Aber er lächelte. Sie löste sich von Stefan, der sich schnell verabschiedete.


  "Das ist alles für mich", sagte Minerva verwundert. Es war eine Feststellung, aber dahinter standen viele Fragen.


  "Hier vorne schon. Ich werde mir im anderen Teil eine kleine Werkstatt einrichten", sagte Falk und deutete auf eine weitere Tür. "Wenn ich die Apparate von dem ehemaligen Hausherrn losgeworden bin."


  "Und wo soll ich dann die Automobile hinstellen? Kannst du nicht mit deinem Kram unten in der Stadt bleiben?" Sie versuchte, ernst zu erscheinen, während sie ihn neckte.


  "Es reicht dir nicht?", fragte Falk erschüttert. Er schien wirklich darauf hereingefallen zu sein.


  "Nein, ich will noch mehr Autos kaufen, und die können ja wohl nicht draußen stehen bleiben."


  "Nun, ich hatte es mir zwar anders vorgestellt, aber wenn es denn so sein soll ...", sagte er verstimmt. Sie ging zu ihm und umarmte ihn.


  "Ich habe einen Scherz gemacht", flüsterte sie und forschte hinter den dunklen Gläsern nach seinen Augen. "Natürlich hätte ich dich sehr gerne hier, neben mir."


  Er schob sie von sich, ging zu den Doppeltüren und schloss sie. Minerva grinste. Sie wappnete sich, jetzt wollte er sie sicher gleich küssen, aber zu ihrer Überraschung ging er wieder an ihr vorbei und griff erst im letzten Moment nach ihrer Hand. Sie stolperte ihm hinterher. Ohne ein Wort zu sagen, zog er sie ins Haus und die Treppe nach oben. Er drehte sie um und öffnete erst dann die Tür.


  "Schau hier", sagte er und drehte sie wieder zurück. Minerva lachte entzückt. In der Mitte des sauberen, leicht nach Zitrone und Lavendel duftenden Zimmers aus goldbraun leuchtendem Holz stand ein Bett. Ein wunderbares, riesiges einladendes Bett mit gedrechselten Beinen und geschnitztem Kopfteil. Es war genau richtig und es stand an exakt der Stelle, die sich sich dafür gewünscht hatte. Die Abendsonne schien darauf, als wolle sie sie dorthin einladen.


  "Es ist wunderschön", sagte sie. Sie berührte die Wolldecke in verschiedensten Blautönen, die über die Matratze gelegt worden war.


  "Lass es uns einweihen", sagte Falk.


  "Jetzt?"


  "Jetzt." Er drehte sie zu sich und begann, die Knöpfe ihrer Bluse aufzuknöpfen. Minerva spürte, dass sie der Sache nicht abgeneigt war und wartete geduldig, bis er fertig war. Er liebte es, sie auszuziehen, das tat er immer ganz langsam und genüsslich. Er küsste sie auch gerne überall. Es war zwar heute warm, trotzdem lief ihr eine Gänsehaut über die Arme und als er ihre Brüste befreite, reckten sich ihre Warzen nach oben. Er leckte sie kurz an, und die Gänsehaut breitete sich über ihren ganzen Körper aus. Als er sie ausgezogen hatte, tat sie das gleiche für ihn. Er war schon sehr erregt und sie fuhr mit der Hand seine seidige Länge entlang. Er stöhnte, und griff nach ihr, aber sie schüttelte den Kopf.


  "Leg dich hin", verlangte sie.


  Falk zögerte, gehorchte dann aber und sie stand einen Moment vor ihm. Dann lächelte sie. Die Vorfreude wurde immer stärker, aber sie wollte es noch länger genießen. Der Anblick von ihm auf diesem Bett ... er streckte seine Hände nach ihr aus, aber sie schüttelte den Kopf. Er war oft derjenige, der den Verlauf ihrer Zärtlichkeiten bestimmte, heute wollte sie ihn aber einmal überraschen. Falk liebte Sex, und er dachte sich immer weider neue Lustbarkeiten aus. Aber heute hatte er für seine wunderbare Überraschung eine Belohnung verdient.


  Schließlich kletterte sie auf das Bett und küsste seinen flachen Bauch. Er hatte feine blonde Haare die nach Moos und Holz dufteten. Sie biss ihm in die Brustwarzen und dann richtete sie sich auf. Sein Penis drückte gegen ihr Schambein, sie griff danach und begann ihn zu reiben. Falk massierte ihre Brüste und stöhnte. Minerva lächelte und als es richtig erschien, hob sie ihr Becken und ließ die Spitze seines Gliedes in sich gleiten. Jetzt kam der Moment, den sie am meisten liebte, wenn die Spannung sich langsam aufbaute, immer höher und höher. Sie warf den Kopf in den Nacken und sah aus dem gläsernen Dach über sich. Wie wundervoll! Dieses Zimmer war hierfür gemacht und sie fühlte sich unglaublich glücklich und frei.


  Als sie es nicht mehr aushielt, ließ sich sich ganz langsam auf ihn nieder. Sie schloss die Augen dabei und fühlte nichts anderes mehr als diese unglaubliche Länge, die sie ausfüllte und die immer größer zu werden schien. Als er vollständig in ihr war, seufzte sie laut und begann den Rhythmus aufzubauen, der schließlich pulsierend in einem Aufschrei endete. Er hatte sie zuletzt an den Hüften gefasst und mit dem letzten Stoß hielt er sie nun fest an sich gepresst. Sie spürte ihr gemeinsames Pochen verebben und beugte den Oberkörper nach vorn, um ihn zu küssen.


  "Ich liebe dich, Falk", sagte sie begeistert.


  "Du liebst nur meine Männlichkeit", sagte er lächelnd.


  "Das stimmt", gab sie zu. "Aber mit dem Rest komme ich auch gut aus. Wenn ich regelmäßig in den Genuss kommen kann."


  "Jederzeit."


  Sie legte sich neben ihn. "Es ist wunderschön hier. Genauso habe ich es mir vorgestellt." Man konnte aus den vielen Fenstern auf die Bäume sehen und an einer Stelle sogar hinunter ins Tal. Die Wolken jedoch hingen an diesem Tag tief und verbargen Baden-Baden unter ihrem weißen Watteflausch.


  "Wir werden hier Frieden finden", versprach er.


  Oh, er war ein Mann der großen Worte ...


  * * *


  Die kleinen festen Knospen des Holunderstrauchs brachen massenhaft auf. Etwas hatte sie geweckt, ein laues Lüftchen oder ... ja, da war sie, die Energie, auf die sie gewartet hatten. Die Knospen entließen sofort ihren süßen Duft und dieser zog verheißungsvoll durch den Garten.


  Eine bunte Katze lag in der Dachrinne und spürte die Babys in ihrem Bauch rumoren. Sie würden bald das Licht der Welt erblicken, sie brauchte ein geschütztes Plätzchen, um zu gebären. Aber jetzt schien die Sonne so schön und das Haus erwachte gerade zum Leben ... sie schnurrte.


  Ein schwarzer Kater lauerte an einem Mauseloch, als der Duft ihn erreichte. Sein Ohr zuckte, dann auch seine Schwanzspitze. Verräter! Aber es war zu spät. Die Geräusche, die er in der Erde gehört hatte, verstummten. Er drehte seinen Kopf, um dem Geruch besser nachspüren zu können. Dann streckte er sich. Das war gut! Wenn sie endlich aufwachten, würde es sicher auch wieder regelmäßig etwas zu fressen geben, dann brauchte er nicht mehr auf die armseligen Spitzmäuse zu lauern. Er wusch sich die Ohren und ging auf seinen vier Pfoten gemächlich um die Hausecke, um nachzusehen. Im Haselbusch war noch alles ruhig. Im Haus waren Menschen gekommen. Für seinen Geschmack zu viele verschiedene, aber die, die sich da jetzt tummelten, gaben offenbar den dringend benötigten Energieschub. Er rannte ein paar Sätze über die Wiese und wetzte seine Krallen ausgiebig an dem kleinen Kirschbaum. Er war jedenfalls bereit!


  Der Schwan schlief, als der Duft sie erreichte. Sie hob ihren Hals vom Rücken und lüftete ihre Federn ein wenig. Das Schwarz ihrer Augen glänzte und für einen winzigen Augenblick, ungesehen aber dennoch wahr, wurden aus den Vogelaugen menschliche Pupillen, die das Haus musterten. Die winzige Melodie, die sie hörte, reichte aus, um etwas anzustoßen. Dann wurden die Augen wieder schwarz und sie schlug heftiger mit den Flügeln. Der Teich war fast zu klein, aber sie schaffte es dennoch, sich von der Wasseroberfläche zu lösen und als sie die richtige Höhe erreicht hatte, wendete sie und flog hinauf in den Schwarzwald. Sie musste die gute Nachricht weitergeben.


  * * *


  Falk beriet mit dem Vorarbeiter den Baufortschritt. Er hatte einen alten Schuppen an der Außenseite des Geländes abreißen lassen. Dort wurde nun ein neues Gebäude nach seinen Wünschen errichtet. Hier wollte er seinen Traum wahr machen und endlich wieder forschen.


  Die Ereignisse vom letzten Jahreswechsel hatte sein Leben in vielfacher Weise umgekrempelt. Ein paar Tage vorher war er noch der Überzeugung gewesen, die Glashütte im Hochschwarzwald und der dort ansässige Meister Enno Schüler würden ihm eine Erfindung einbringen, mit der er den Glasmarkt und auch einiges andere revolutionieren konnte. Es war alles anders gekommen, und nicht nur, weil man Schüler umgebracht hatte.


  Schülers Forschungen hatten sich nicht nur auf die Herstellung von normalem Glas beschränkt, welches mit dem neuartigen Æther verändert wurde. Er hatte einen Apparat geschaffen, der sich leider als so brisant erwiesen hatte, dass das preußische Militär ihn jetzt unter Geheimhaltung hielt. Die Konstruktion gab dem Anwender die Möglichkeit, herauszufinden, ob jemand vom Æther verändert wurde. Das war auf den ersten Blick sicher eine feine Sache, in einer Welt, in der viele sehr verunsichert waren. Es konnte schließlich jeden treffen, ob jung ob alt, ob reich ob arm, ob an Gott gläubig oder Sünder.


  Aber die Konsequenzen, wenn man weiter dachte, waren erschreckend: Ab wann wollte man denn testen, ob jemand verändert würde? Und was würde dann mit demjenigen geschehen? Die Gesellschaft hatte immer noch keine einheitlichen Methoden, mit Veränderten umzugehen. Man wusste ja auch nicht, in was sich jemand verändern würde, und wie tiefgreifend diese Veränderung sein würde. Es gab welche, die vielleicht nur Katzenaugen bekamen und bei Nacht besser sehen konnten, andere wurden Wasseratmer und waren an Land nicht mehr lebensfähig. Je stärker die Veränderung, umso größer war auch die Wahrscheinlichkeit, dass der Veränderte wahnsinnig wurde, zumindest zeitweise.


  Wenn man nun also so einen Apparat hätte, dann könnte man doch vorbeugend etwas tun, oder nicht? Das dachten aber nur Idealisten. Wer sollte das tun? Wer sollte diese Prüfungen durchführen, und was sollte dann mit den Menschen geschehen, bei denen eine grundlegende Veränderung vorausgesagt wurde? Sollte man sie wieder einsperren? Und wann ließ man sie dann wieder frei? Wer wollte dann verhindern, dass vielleicht Neugeborene oder kleine Kinder getötet oder ausgesetzt wurden, sobald dieses Risiko bei ihnen festgestellt wurde? Nein, der Apparat war brandgefährlich, und Falk war auch nicht davon überzeugt, dass er bei den Preußen in den richtigen Händen war. Aber es hatte sich so ergeben.


  Enno Schüler war tot und sein Vermächtnis verloren. Falk hatte noch ein paar Aufzeichnungen, aber es waren nur lose Zettel. Alles Weitere stand in einem Buch, welches von grünem Glas ummantelt war. Falk hatte noch keine Zeit gehabt, sich damit zu beschäftigen. Er hatte auch nicht vor, in seinem neuen Labor an einer Wiederholung dieser Experimente zu arbeiten. Ihm waren andere Gedanken gekommen, als er zusammen mit Minerva die Glasharmonika in dem grünen Berg gespielt hatte. Und diesen Gedanken musste er nachgehen. Außerdem gab es da noch die Sache mit der Munition, die aus dem grünen Glas hergestellt worden war. Auch das war ein zweischneidiges Schwert, weil sie einerseits gefährliche Veränderte erfolgreicher ausschaltete, als normale Geschosse, andererseits gegen normale Menschen angewandt verheerende Folgen haben konnte.


  "Herr Bischoff?", sprach ihn nun der Bauleiter an.


  "Ja?"


  "Wollen Sie nun dort und hier einen Ausguss und wo sollen die Leitungen genau hin?" Der Mann stand gestikulierend über den auf einem Tisch ausgebreiteten Plänen.


  "Die Leitungen müssen hier und hier entlang führen. Und die Æthertanks will ich gesondert, das muss alles mehrfach durch Rückschlagventile gesichert werden ..." Falk erklärte geduldig nochmal alles von vorn. Das war wichtig, und der Mann konnte nichts dafür, dass er einiges nicht verstand. Das hier war Falks Vision und hier war eine Menge ungewöhnlich.


  * * *


  "Ich brauche eine Veranstaltung", sagte David. Er lag auf einer Saunapritsche und seine Augen glühten zufrieden. "Eine große Veranstaltung."


  "Wir haben doch genug Geld", gab Bernhard zu bedenken. Er schwitzte unmenschlich und zählte die Sekunden, bis er den Saunagang endlich abbrechen konnte.


  "Es geht doch nicht nur um Geld", sagte David wütend. "Du verstehst nichts."


  Bernhard dachte, dass er sehr wohl verstand. David war ein Verrückter. Er war haltlos und völlig von jeglicher Realität entfernt. Der Mann warf sein Geld mit vollen Händen aus jedem erreichbaren Fenster und wenn Bernhard nicht manche Einnahmen vor ihm verbarg, dann wären sie schon längst bankrott. Aber es wurde ihm ja auch leicht gemacht: Seit David vor drei Monaten aufgetaucht war, hatte er sich kometenhaft bekannt gemacht, die Einnahmen flossen in Strömen. Bernhard hatte keine Ahnung, wie der Mann das geschafft hatte.


  So weit er es nachvollziehen konnte, war David aus dem Nichts im Hotel Stefanie erschienen und hatte eine Vakanz in der Riege der Bediensteten besetzt. Als Fußpfleger eingestellt, war er schnell aufgestiegen und nach einem Monat hatte er das Hotel verlassen und seinen eigenen Salon eröffnet. Das Geld dazu hatten seine Kundinnen ihm "geliehen". Er hatte Bernhard als Geschäftsführer eingestellt, nachdem dieser sich bei ihm erbost, wenn auch letztlich erfolglos, über die Ausgaben seiner Frau beschwert hatte.


  Bernhard musste bald noch jemanden anstellen, um das Geld abends überhaupt zählen zu können. Sie hatten jetzt, nach anderthalb Monaten, 15 Angestellte. Die Anlage platzte aus allen Nähten. David hatte ein eigenes Bad in Auftrag gegeben, und die Baustelle forderte zusätzliche Aufmerksamkeit.


  Bernhard fand es furchtbar, dass er jeden Abend mit David in die Sauna gehen musste, aber das waren die einzigen Minuten, in denen sein Boss fast allein für ihn da war. David lebte in der Hitze auf, die für andere unmenschlich schien. Er verbrachte lange Zeit in den Kabinen und zeigte überhaupt keine Ermüdungserscheinungen. Aber alle Erklärungen, die Bernhard dafür hatte, verbiss er sich. Es war nicht förderlich, über seinen Boss genauer nachzudenken, so lange das Geld floss. Warum auch?


  "Ich muss raus", sagte Bernhard. Er hatte schon ein Flimmern vor den Augen.


  "Mein lieber Bernhard", sagte David und griff nach seinem Arm. "Warte einen Moment." Wie immer, wenn sein Chef ihn berührte, fühlte Bernhard sich erfrischt, als wäre er hier auf einer kühlen Lichtung. Manchmal lag er nachts im Bett und wünschte sich diese Momente zurück. Es war mehr als nur eine Berührung. David tauchte tief in ihn ein, und Bernhard verstand, warum die Frauen immer wieder kamen. Man verzehrte sich danach, es machte einen so lebendig ...


  "Wie geht es mit dem Bau voran?"


  "Gut."


  "Was heißt gut? Ich kann nicht mehr lange warten."


  "Es fehlt nur noch einiges an der Dachkonstruktion. Die Glasfirma hat Lieferschwierigkeiten."


  "Es ist doch Bischoff-Glas?" Das kam irgendwie lauernd. Bernhard schluckte trocken.


  "Ja, sicher. Das hatten Sie doch ausdrücklich ..."


  "Jaja", sagte David und streichelte seinen Arm. "Das ist ja interessant. Und völlig inakzeptabel. Geh dort vorbei und mach denen Feuer unterm Hintern." Er lachte.


  "Was ...was soll ich tun?", stotterte Bernhard.


  "Lass dir was einfallen. Üb Druck aus. Ich will, dass das Anwesen am 30.4. bezugsfertig ist. Dann gibt es ein großes Fest. Du musst sie alle einladen. Alle, die bis dahin so weit sind."


  Bernhard verstand. Das hatte mit dieser anderen Sache zu tun, über die er eigentlich nichts wissen wollte. Der Chef machte seltsame Dinge mit manchen Leuten. "Mach ich."


  "Aber vorher brauche ich den Bischoff. Den Falk, nicht den Siegfried. Du weißt schon, ich muss ihn unter meine Finger bekommen. Er hat doch eine Frau, oder?"


  "Ich weiß es nicht."


  David sah ihn an. "Streng dich an, Bernhard. Sonst kann es sein, dass ich dich ersetzen muss. Bring mir den Mann. Ich muss ihn anfassen. Mach es so: Wenn er die Frau noch hat, dann lade sie ein, sie wird nicht widerstehen können."


  Berhard nickte. Auch er konnte nicht widerstehen. Als sein Chef ihn losließ, stürzte die Hitze wieder auf Bernhard ein, als würde sein Schweiß sich entzünden. Er öffnete schnell die Tür der Sauna und taumelte nach draußen. Als er in das kalte Bad stieg, fiel ihm wieder einmal auf, dass Davids Hände trocken gewesen waren. Der Mann schwitzte nie.


  * * *


  "Ich kann dieses Geschrei in der Frühe nicht dulden", keifte seine Vermieterin. Die fette Frau hatte sich hinter ihrem genauso dicken Mann verschanzt und schimpfte hinter dessen Rücken hervor. "Sag's ihm Heinz, sag ihm klipp und klar, dass das nicht geht. Wir sind ein Haus voller hart arbeitender Menschen, die um diese Uhrzeit schlafen wollen."


  Heinz nickte grimmig. Er hatte in seinem Leben sicher hart daran gearbeitet, nie weiter als bis zur nächsten Flasche Bier denken zu müssen.


  "Ich weiß das, und es tut mir leid", sagte Laurenz. "Meine Arbeit ..."


  "Was ist das für eine Arbeit?", fragte die Frau spitz. "Müssen Sie dabei so laut sein? Es hört sich eher an wie ein Kampf." Im gewissen Sinne ist es das auch, dachte Laurenz müde.


  "Es ist ... Kunst", behauptete er.


  "Und Sie sind ein Künstler?", keifte die Frau. So, wie sie es aussprach, war das noch schlimmer, als verdorben zu sein. Der Mann schien nun auch aus seiner Lethargie aufzuwachen. "Dass Sie Künstler sind, haben Sie mir aber nicht gesagt. Können Sie denn dann überhaupt die Miete zahlen?"


  Laurenz seufzte innerlich. Er hatte schon bezahlt, mehrmals. Er nickte aber und bat sich einen Moment aus. Während er nach seiner Brieftasche suchte, hörte er die beiden draußen diskutieren. Er riss die Tür wieder auf und die Frau brach mitten im Satz ab, als er ihr ein paar große Stücke Papier entgegenhielt.


  "Das sollte erst einmal wieder reichen, oder?", fragte er müde. Er wusste, dass das mehr als genug war. Die Frau riss das Geld an sich, obwohl der Mann seine Pranke ebenfalls danach ausgestreckt hatte. Sie hielt die Scheine dicht vor ihre kurzsichtigen Augen und steckte sie dann irgendwo in die Falten ihres speckigen Kleides.


  "Aber glauben Sie nicht, dass Sie sich nun etwas herausnehmen können", bekräftigte sie mit einem ausgestreckten Zeigefinger.


  "Nein, selbstverständlich nicht. Einen schönen Tag wünsche ich." Laurenz schloss die Tür und hörte noch, wie die Frau: "Jetzt wird er doch noch frech", murmelte, aber dann entfernten sich die Schritte. Er schloss einen Moment die Augen und ging dann vorsichtig durch den Vorhang, der die Helligkeit des Türspalts ausblendete. Dahinter war es so stockdunkel, wie es nur ging.


  Er wartete, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten und stellte dann erleichtert fest, dass sie alle noch schliefen. Sie lagen auf ihren Betten, einige in Knäueln zu drei oder vier, als ob sie angesichts der Schrecken, die sie manchmal mitbrachten, selbst der Nähe ihrer Artgenossen bedurften.


  Laurenz legte sich dazu und streichelte mit den Fingern über ihr Fell. Es gab da draußen nur ein Tier, welches ähnlich seidiges Fell hatte wie seine Schützlinge: Maulwürfe. Er hatte als kleines Kind einmal einen toten Maulwurf gefunden und ihn so lange behalten, bis seine Mutter die Ursache des furchtbaren Gestanks in der Wohnung ermittelt hatte und den Kadaver entsorgte. Sie hatte mit daraufhin einer dünnen Haselgerte seine Finger blutig geschlagen, als sie aus ihm heraus bekommen hatte, dass er das tote Tier wegen seines seidigen Felles so lange behalten hatte.


  Es hatte danach lange gedauert, bis er wieder etwas fühlen konnte. In der Nacht seines ersten erotischen Traumes war dann jemand in seinem Bett aufgetaucht. Die eine Hand hatte der seltsamen Feuchtigkeit nachgespürt, die andere der warmen Seidigkeit, die atmend und leise quiekend unter seiner Decke lag. Niemals würde er die Liebe vergessen, die er in diesem Moment empfunden hatte.


  Dieser Zusammenhang blieb. Wenn seine Schützlinge beim Morgengrauen zu ihm kamen, erlebte er eine unbeschreibliche Ekstase, deren lauten Ausdruck er nicht verhindern konnte. Aber er konnte auch nicht schon wieder umziehen! Er musste einen Platz bekommen, an dem er sicher war. Er beschloss, darum zu bitten und sich diesmal nicht abweisen zu lassen.


  


  * * *


  "Sie müssen sofort kommen", sagte der Schichtleiter keuchend.


  Falk sah von den Bilanzen auf. "Was ist geschehen?"


  "Es ist wieder einer umgefallen."


  "Was heißt denn 'umgefallen'?", fragte Falk verärgert. "Ist er verletzt?"


  "Sehen Sie selbst."


  Falk begleitete den Mann in die Produktionshalle. Die Arbeiter standen in kleinen Gruppen herum und beobachteten, wie Falk entschlossen hinüber zu der Quelle des Geschreis lief.


  "Macht Platz", befahl er und drängte sich durch die Menge. Im Auge einer Gruppe lag auf einem Bett aus Glassplittern ein Jüngling und wand sich schreiend in Zuckungen. Einen schrecklichen Moment lang dachte Falk, es wäre Roman, aber es war ein anderer Lehrling, der ebenso jung und dünn wie sein Protegé war. Der Junge kämpfte mit den Armen gegen eine unsichtbare Bedrohung und gab Laute des absoluten Entsetzens von sich. Er wies bereits einige Schnitte auf, sein Hemd war am Rücken zerrissen und der Boden unter ihm war rot.


  "Tragt ihn aus den Scherben", befahl Falk und versuchte selbst den Kopf des Knaben zu fassen zu bekommen. Er hatte zuerst gedacht es wäre eine seltsame Lichtspiegelung, die er durch seinen dunkle Brille verfälscht wahrnahm, aber als er nah an dem Gesicht des Jungen war, wurde ihm klar, dass dessen Augen tatsächlich wie gestockte Milch aussahen. Es gab keine farbige Pupille mehr, nur noch ein wolkig-weißer Augapfel.


  Der Junge wehrte sich weiterhin, aber nicht gegen die, die ihn wegtrugen, sondern gegen etwas, was nur er sehen konnte. Endlich kam der Arzt, den man sofort gerufen hatte und verabreichte dem Jungen eine Flüssigkeit. Sie hielten ihn eisern fest, bis nach ein paar Minuten endlich der Kampf nachließ und der Lehrling schlaff wurde. Er stöhnte weiterhin und die milchigen Augen waren weit offen. Sie irrten blicklos in den Höhlen herum und Falk wandte sich ab.


  "Verdammt", fluchte er. "Was ist das?"


  Der Arzt holte einen Flachmann hervor und bot ihm einen Schluck an. Falk lehnte ab. "Keine Sorge, es ist nur Schnaps", sagte der Doktor und nahm dann selbst einen tiefen Schluck. Er sah auf den Jungen und schüttelte den Kopf. "Ich habe nicht die geringste Ahnung. Das ist jetzt schon der achte oder neunte Fall."


  "Was geschieht jetzt mit ihm?"


  "Er wird sterben."


  Falk sah den Arzt an. Der zuckte mit den Schultern. "Wie die anderen. Der eine schneller, der andere langsamer. Ich konnte noch keinen retten. Man kann es ihnen nur leichter machen. Mit Laudanum." Er hob eine Flasche aus seinem Koffer.


  Falk war entsetzt. "Das kann nicht sein. Was ist das für eine Krankheit? Gibt es auch Fälle außerhalb meiner Fabrik?"


  Der Arzt schüttelte den Kopf.


  "Komm bitte mit mir, Falk", sagte sein Bruder. Falk hatte Siegfried nicht kommen hören. "Gehen wir in mein Büro."


  Falk warf einen letzten Blick auf den Jungen, dann auf die Arbeiter. Alle starrten ihn an. Der Arzt trank noch einen langen Schluck und befahl dann, den Jungen ins Spital zu bringen. Falk folgte Siegfried.


  "Warum hast du mir nichts davon gesagt?", fragte Falk, als sie im Büro angekommen waren.


  "WARUM??", schrie Siegfried sogleich und Falk zog die Augenbrauen überrascht hoch. Siegfried wurde selten laut. "Warum ich dir nichts gesagt habe? Du bist erst einfach mal drei Monate weg, und jetzt machst du mir Vorwürfe?"


  "Reg dich ab, Siegfried. Ich mache dir keine Vorwürfe. Ich will einfach nur wissen, was zum Teufel hier los ist."


  Siegfried war außer sich. "Vielleicht ist es ja der Teufel! Vielleicht sind wir verflucht. Vielleicht hat uns jemand verhext. Was soll man schon noch wissen, in diesen Zeiten, wo alles und jeder plötzlich seltsame Dinge kann und man sich nicht noch nicht mal auf den eigenen Bruder verlassen kann, dass der nicht hinterrücks plant, die Firma zu übernehmen."


  Falk setzte sich. "Hör auf, so einen Mist zu reden, Siegfried. Ich will die Firma nicht übernehmen."


  "Du lässt einfach Gebäude abreißen und neue bauen. Du redest von 'meiner' Fabrik, Falk. Fremden gegenüber."


  "Mein Gott, der Doktor ist doch kein Fremder. Wir rufen seit Jahr und Tag nach Doktor Weinzierl, wenn hier etwas ist. Er war auch bei mir der erste damals, der mich versorgt hat."


  "Umso schlimmer, wenn du es auch Freunden und alten Bekannten gegenüber tust. Falk: Es ist meine Firma. Bischoff-Glas, das bin ich. Wenn überhaupt, dann ist es in seltenen Fällen unsere Firma."


  "Was hast du für ein Problem, Siegfried? Ich habe dir die leitende Position überlassen, das hast du doch schriftlich. Du regst dich sonst nicht so auf, das ist doch nicht normal. Ich heiße nun mal auch noch so, und du hattest doch bisher keinen Grund zur Klage über mein Verhalten gegenüber dir und der Firma oder der Familie?" Falk war wütend und im letzten Satz immer lauter geworden. Er hatte jetzt die Nase voll von seinem Bruder, der ihn seit seiner Rückkehr behandelte, als wäre er sein Feind. "Rück raus mit der Sprache. Ist es, weil ich heiraten will? Das ändert doch nichts an der Verteilung der Gelder! Glaub mir, Minerva und ich rechnen nicht jeden Tag nach, ob wir genug Geld auf dem Konto haben oder noch mehr brauchen. Sie hat selbst genug, als Freifrau von Zähringen und ich habe ja bisher auch nicht viel ausgegeben. Aber wenn du willst, dann können wir das gerne ausrechnen und genau trennen ..."


  "Verdammt, Falk, halt den Mund", stöhnte Siegfried. Er wischte sich mit der Hand durchs Gesicht und über den Kopf. "Halt einfach den Mund. Du hast ja keine Ahnung." Er verbarg das Gesicht jetzt in den Händen.


  Falk tat, wie ihm befohlen. Nicht, weil er vor seinem Bruder Angst hatte, sondern weil er aus dessen Körperhaltung echten Schmerz herauslas.


  "Florian ist auch erkrankt", brach es schließlich aus Siegfried heraus.


  "Was? Was hat er?"


  "Seit drei Tagen hat er diese Augen, so wie der Lehrling."


  Falk schluckte trocken. Das war unglaublich. Der Erstgeborene seines Bruders. Das erklärte dessen Anspannung.


  "Warum? Wie konnte das geschehen?"


  Siegfried schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern. "Wir machen uns Vorwürfe; Erika macht mir Vorwürfe. Ich hatte Florian seit ein paar Monaten immer mal in den Betrieb mitgenommen. Er ist jetzt elf, so langsam musste ich über eine Lehrstelle für ihn nachdenken. Es ist sein Traum, hier später mein Nachfolger zu werden. Aber dann wurde er krank. Er schlief schlecht und war tagsüber immer müde. Wir dachten an alles: Tuberkulose oder eine andere zehrende Krankheit. Aber er hustet nicht, er hat kein Fieber, er jammerte immer nur, dass er nicht schlafen könne."


  Wieder wischte Siegfried sich über die Augen, als ob er selbst unendlich müde wäre. "Aber er schlief! Falk, wir haben ihn nachts immer wieder beobachtet. Er schlief tief und fest und behauptete am anderen Morgen, es wäre nicht so gewesen. Wir haben ihn sogar bestraft, weil er uns anlog. Er weinte und ... behauptete, jemand wäre nachts bei ihm im Zimmer. Wir dachten, er meine uns und haben die Besuche eingestellt, aber es wurde immer schlimmer."


  Falk musste sich eingesehen, dass er seinen Neffen kaum noch vor Augen hatte. Bei seinem letzten Besuch, einem Abendessen, waren die Kinder nur kurz zur Begrüßung da gewesen und hatten dann woanders gespeist. Florian war ein kleines zartes Kind, welches schon immer alle Krankheiten mitgenommen, aber auch überlebt hatte. Es war sein Patenkind! Das fiel Falk nun ein und er machte sich Vorwürfe, dass er den Jungen vernachlässigt hatte.


  "Wir haben alles Mögliche veranlasst", redete Siegfried weiter, "ihm viel Heilwasser zu trinken gegeben, Erika betete dauernd ... Und dann, vor drei Tagen ... fanden wir ihn. Er wimmerte nur noch und seine Augen waren weiß. Wie Milchglas."


  Wie der Junge da draußen. 'Er wird sterben', hatte der Arzt gesagt. Falk umklammerte die Armlehnen seines Stuhles. Das durfte nicht sein!


  * * *


  "Das ist ja furchtbar, Falk", sagte Minerva als er ihr von seinem Neffen und den jüngsten Vorkommnissen im Betrieb erzählte. "Was bedeutet das? Was können wir tun?"


  "Ich weiß es nicht." Falk saß in seinem Büro und starrte aus dem Fenster neben sich auf den Hof. Minerva war eigentlich gekommen, um etwas wegen der Hochzeitsplanung mit ihm zu klären, aber das musste warten.


  "Ich möchte da jemanden konsultieren", sagte er dann, nachdem er seine Brille abgenommen hatte. Er starrte auf seine Hände und sie wusste, dass er seine Augen gerne reiben würde. Manchmal juckten sie furchtbar, hatte er ihr erzählt. "Doktor Busch war damals einer der wenigen Ärzte, die wirklich etwas für mich tun konnten. Naja, das heißt, er hat eigentlich nichts getan", schränkte er dann ein. "Er hat meinen Eltern immer zum Abwarten geraten. Er hat aber verhindert, dass andere an meinen Augen herumpfuschen konnten, indem er glaubhaft versicherte, dass ich bald wieder sehen könne. Und er behielt recht."


  "Aber wenn er nichts getan hat, was soll er dann für deinen Neffen tun?"


  "Ich möchte ein Urteil. Und ganz ehrlich?" Falk wandte ihr sein Gesicht zu und die grünen Splitter glitzerten. "Ich bin mir nicht sicher, ob er nicht doch etwas getan hat. Aber es war nichts, was man als Medizin vom Löffel hätte nehmen können und es brauchte auch keine scharfen Instrumente ..." Minerva sah in diesen wundervollen Augen einen Schatten der Ängste und der Leiden, die Falk hatte erdulden müssen.


  "Du glaubst, er hatte besondere Kräfte?"


  "Ich weiß es nicht. Ich wollte damals nicht darüber nachdenken. Bevor begonnen wurde, alle Veränderten zu registrieren, haben doch viele ihre Fähigkeiten geheim gehalten. Auch jetzt ist es gesellschaftlich immer noch fast ein Todesstoß, wenn man den Weg zum Amt macht und sich eintragen lässt."


  "Soll ich mich nach dem Arzt mal umhören?", fragte Minerva.


  Falk nickte. "Es wäre eine Erleichterung, wenn ich das nicht machen müsste. Leider können wir meine Eltern nicht mehr fragen und Siegfried weiß das sicher nicht mehr."


  "Aber deine Schwestern vielleicht?"


  Falk grinste gequält. "Oh, ja, meine Schwestern ... es wird sowieso Zeit, dass du sie kennenlernst. Ich arrangiere ein Treffen."


  


  So kam es, dass Minerva am Mittag im Café König saß und auf Falks Schwestern wartete. Sie war zu früh da, und fühlte sich unwohl in ihrer Kleidung. Sie hatte sich sehr an Hosen gewöhnt, wollte aber einen guten ersten Eindruck machen. So hatte sie ein geblümtes Kleid an, welches ihre Mutter in Venedig für sie ausgesucht hatte, und in dem sie laut deren Aussage entzückend weiblich aussah. Dazu gehörte ein großer Hut, der nur unzureichend an Minervas kurzem Haar festgemacht werden konnte und sie dazu zwang, mit Kopfbewegungen äußerst vorsichtig zu sein.


  Sie musterte alle eintreffenden Frauen nach Ähnlichkeiten mit Falk und als drei Frauen gleichzeitig eintrafen, war ihr sofort klar, dass das die Schwestern sein mussten. Zu ihrer Überraschung waren zwei davon völlig identisch, sowohl von den Gesichtszügen als auch von der Kleidung und den Accessoires her. Sie unterschieden sich allein durch die Farbe ihrer Kleider und Minerva musste augenblicklich an Hortensien denken: Die eine war rosa, die andere hellblau. Die Dritte war in weiß gekleidet und unterschied sich von den Zwillingsschwestern darin, dass sie Falk sehr ähnlich sah. Sie hatte das gleiche energische Kinn und die kantige Kinnlinie. Aber ihre Augen verrieten eine heitere Natur.


  Minerva erhob sich und winkte. Die Damen fanden sie sofort und eilten an ihren Tisch. Eine Wolke von Blumenduft schwappte über Minerva und sie hustete kurz. Die Zwillinge diskutierten heftig, wer neben ihr sitzen durfte.


  "Wir können ja nach dem ersten Kaffee tauschen, Olga", sagte die Hellblaue, welche Minerva als Klara vorgestellt worden war. Klara war nicht einverstanden und sie stritten sich eine Weile.


  "Ich bin Gertrud", sagte die dritte Schwester und musterte Minerva neugierig. "Das ist immer so, mit den beiden." Sie lächelte. "Falk hat Sie ganz anders beschrieben."


  Oh, das ist direkt, dachte Minerva, und hätte gerne gewusst, was er gesagt hatte. "Ich habe versucht, mich etwas schick zu machen", sagte sie. "Ist es mir misslungen?"


  "Nein, sie ist wundervoll", sagte Klara zu Olga. "Sieh dir ihren Nacken an, wie ein Schwan."


  "Sie sind so schön, wie Falk gesagt hat", bestätigte Olga und sagte zu Klara: "Hat er nicht gesagt, dass sie immer Hosen trägt?"


  "Können wir uns duzen?", fragte Minerva und alle stimmten zu.


  "Jetzt haben wir bald eine echte Adelige in der Familie", sagte Klara erfreut.


  "Du Dummerchen", sagte Olga. "Sie wird doch dann bürgerlich, wenn sie den Falk heiratet."


  "Ach", sagte Klara betroffen. "Wie unschön. Warum? Das wäre so lustig gewesen!"


  Minerva dachte bei sich, dass es vielleicht besser war, wenn sie Falks Schwestern nicht die Wahrheit erzählte. So wie sie weiterschwätzten, interessierten sie sich auch nicht dafür.


  "Wir sind so froh für unseren Bruder", sagte Gertrud, während die Zwillinge schon wieder diskutierten, ob man lieber Kaffee oder Tee bestellen sollte. "Man hatte schon befürchtet, er bliebe ewig Junggeselle."


  "Er ist ein wundervoller Mann", sagte Minerva. Die Zwillinge kicherten. Minerva fand sie jetzt schon anstrengend. Sie waren zwar ganz unterhaltsam, aber auf die Dauer sehr albern. Sie wusste von Falk, dass eine seiner Schwestern verheiratet war, und das konnte nur Gertrud sein. Ein Blick auf den Ringfinger bestätigte es. Gertrud lächelte, als sie Minervas Interesse bemerkte.


  "Ich bin die Älteste", bestätigte sie eine andere unausgesprochene Frage. Minerva schätzte sie etwa so alt wie sich. "Die Zwillinge kamen nach Falk und Siegfried. Meine arme Mutter ..."


  "Ich finde Falk stocksteif und humorlos", sagte Olga nun. Sie hatte sich für Apfelkuchen entscheiden, stibitzte aber eine Gabel Sahne von Klaras Nusstorte. "Er war schon vor seinem Unfall so."


  "Unsere beiden Brüder sind langweilig", sagte Klara. "Ich würde keinen von ihnen heiraten. Aber Falk sieht besser aus als Siegfried."


  "Er sollte sich einen Bart wachsen lassen", sagte Olga energisch.


  "Bärte sind kratzig. Nicht jeder Mann muss einen Bart haben", widersprach Klara. Minerva war überfordert. Sie fühlte sich wie auf einem Tennisturnier; ihr Kopf drehte sich hin und her, wie sich die Zwillinge die Bälle zuspielten.


  Gertrud lächelte. "Liebe Minerva, mach dir nichts daraus, die Zwillinge sind verwöhnt und vergnügungssüchtig und sich selbst genug."


  Minerva nickte und fand es erfrischend, hier mit jemanden in Augenhöhe sprechen zu können. Sie hatte sich das Treffen anstrengender vorgestellt. Nach ein paar Familiengeschichten und bohrenden Fragen der Zwillinge nach den Hochzeitsfeierlichkeiten, kam sie auf das eigentliche Thema zu sprechen.


  "Ja, der Doktor Busch", sagte Gertrud. Die Zwillinge hatten nur den Kopf geschüttelt. "Stimmt, der war oft da, auch ohne dass Mama oder Papa ihn gerufen hatten. Ein sehr netter Mensch. Falk hat damals nicht viele um ihn herum toleriert."


  "Er war ein Ekel", sagte Olga.


  "Mir tat er leid", konterte Klara.


  "Wo wohnt er denn?", versuchte Minerva das Gespräch wieder auf den Doktor zu bringen. "Der Arzt, meine ich."


  "Ich weiß nur, wo er praktizierte", sagte Gertrud. "Ich war mit Emil und Anna oft dort." Sie trank einen Schluck Kaffee. "Meine Kinder", erklärte sie dann. "Aber die Praxis schließt im Herbst immer, und jetzt im Frühjahr hat sie noch nicht wieder geöffnet. Ich war erst vor zwei Wochen erfolglos dort. Also eigentlich nicht wirklich erfolglos, es ist ein anderer Arzt da."


  "Ist dieser Arzt vielleicht jemand, an den man sich wenden könnte?", fragte Minerva. "Ich meine wegen dem Kind eures Bruders."


  "Ja, der arme Florian!" Die Zwillinge schauderten. Ausnahmsweise waren sie mal einer Meinung. Gertrud zog ein Taschentuch hervor und tupfte sich die Augen.


  "Es ist aber sehr ehrenwert, dass du dich um die Belange meines Bruders kümmerst", sagte Olga. Sie war plötzlich sehr ernst und Minerva nickte nur überrascht.


  "Ich habe mit Falk etwas erlebt ...", begann sie, und wusste dann nicht, wie sie weitersprechen sollte. "Unser gemeinsames Erlebnis hat uns einander sehr nahegebracht." Auch das kam ihr nun sehr platt vor. "Sagen wir es so: Ich mache es gerne."


  "Du gehörst ja auch bald zur Familie", sagte Klara.


  "Dann haben wir eine Adelige im Stammbaum!", quietschte Olga.


  "Stimmt! Wir sind aber mächtig neugierig", sagte Klara. "Wie habt ihr euch denn kennengelernt? Falk kann man so etwas ja nicht fragen. War es Liebe auf den ersten Blick?"


  Minerva lachte. "Oh, nein", sagte sie. "Ganz und gar nicht. Ich glaube, er hat mich zunächst wirklich gehasst. Aber dann ..." Sie erzählte von den Tagen vor Silvester und ließ dabei eine Menge aus. Wie beeindruckend Falk als Liebhaber war, zum Beispiel, ging seine Schwestern überhaupt nichts an. Auch ihre winzige Romanze mit einem preußischen Soldaten verschwieg sie tunlichst.


  "Und jetzt ist dieser Erlkönig immer noch da oben?", fragte Olga. "Den würde ich gerne sehen."


  "Olga!", schimpfte Klara, und sie begannen, sich zu streiten.


  "Warum nicht, ich meine, sie hat doch gesagt, er sähe gut aus ..."


  "Aber er ist ein nackter Wilder! Willst du etwa mit ihm im Wald leben?"


  Gertrud rollte die Augen und beugte sich zu Minerva. "Ich schätze dich nicht so ein, aber ich möchte dir trotzdem einen Rat geben." Minerva nickte. "Spiel nicht mit Falk. Er ist kein guter Verlierer."


  "Ich ...", begann Minerva, dann jedoch nickte sie erneut. "Ich hatte zunächst große Angst, dass er mit mir spielt", gestand sie dann. "Als reiche Witwe braucht man ein dickes Fell."


  "Falk spielt nicht", sagte Gertrud. "Ich spreche jetzt nicht von Gesellschaftsspielen. Ich spreche vom Leben. Falk war immer erfolgsorientiert. Sicher hat Siegfried auch seine Qualitäten, aber Falk ist die eigentliche treibende Kraft hinter dem Erfolg der Firma. Als er den Unfall hatte, war er 19 Jahre alt. Ich habe mir danach furchtbare Sorgen um ihn gemacht. Er konnte zwei Jahre lang nichts sehen und das erste Jahr hat er kaum gesprochen. Wir dachten alle, er würde sich etwas antun, aber das ist nicht seine Art. Trotzdem hatte er eigentlich jede Lebenslust verloren."


  "Er war ein Ekel", wiederholte Klara.


  "Ja, er hat sich tagelang eingesperrt und auf diesem unsäglichen Instrument geübt, bis seine Finger bluteten", sagte Olga.


  "Falk spielt ein Instrument?", fragte Minerva.


  "Zunächst versuchte er es mit Klavier, aber dann brachte ein Kunde eine dieser Gitarren als Bezahlung für eine Lampe mit und Papa schenkte sie Falk. Es war Liebe auf den ersten Griff. Daraufhin bekam er auch ein eigenes Grammophon und hörte dauernd diese furchtbare Musik ..."


  Gitarre und Jazz? Falk hatte nie etwas erwähnt. Minerva bekam ein wenig das Gefühl, den Mann, den sie zu heiraten gedachte, nicht wirklich zu kennen. Aber war das wichtig? Sie hatte Andreas auch nicht gut gekannt, und es war Liebe gewesen. Wenn sie diese Liebe allerdings mit der Leidenschaft verglich, die sie und Falk verband, dann schien ihr ihre erste Ehe nur ein fahler Vorgeschmack gewesen zu sein.


  Sie beschloss jedenfalls, sich überraschen zu lassen und fragte daher nicht nach. Olga war schon weiter: "Ich bin jedenfalls sehr gespannt", sagte sie laut. "Auf die Hochzeit. Ich liebe Hochzeiten. Erzähl uns doch noch etwas von deinem Fest. Wo wird es stattfinden?"


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 3


  


  "Hier ist jemand wegen einem Auftrag", sagte Siegfrieds Vorzimmerdame zu Falk. Er sah auf. Nicht nur, dass die Dame grammatikalisch eine Zumutung war, sie hatte sich offenbar auch noch verlaufen.


  "Dann klopfen Sie doch bitte bei meinem Bruder", sagte er.


  "Der ist nicht da. Und der Mann hat nach Ihnen verlangt."


  "Wo ...?", begann Falk, überlegte es sich dann aber anders. Wahrscheinlich war Siegfried zu Hause geblieben. "Schicken Sie den Mann herein." Er packte seine Pläne in eine Schublade und schob sich die Brille zurecht. Als es wieder klopfte, bat er den Auftraggeber herein und setzte sich ihm gegenüber auf einen Stuhl.


  "Bringen Sie uns bitte zwei Kaffee", bat Falk und wartete, bis die Tür geschlossen war. Das gab ihm Zeit, sein Gegenüber zu mustern. Der Mann war groß und bullig, aber nicht dick. Er trug einen kleinen Bart, der jedoch so dünn war, dass es mehr ein erfolgloser Versuch schien, die herrschende Mode mitzumachen. Das Gesicht war grob und die Lippen kaum vorhanden. Trotz des leicht vorstehenden Unterkiefers, machte der Mann aber keinen dummen Eindruck. Er weckte eher die Assoziation eines dieser riesigen Hunde, welche die Römer als Kämpfer in die Schlacht geschickt hatten.


  "Was kann ich für Sie tun?", fragte Falk.


  "Mein Name ist Bernhard Hauer. Normalerweise spreche ich mit Siegfried Bischoff. Sie sind Falk Bischoff?"


  "Ja. Der Bruder. Aber Sie können alles auch mit mir besprechen."


  "Ja, das wollte ich auch. Es handelt sich um einen großen Auftrag", sagte der Mann missmutig. "Es ist da einiges nicht zu unserer Zufriedenheit gelaufen."


  "Ich höre", sagte Falk. "Aber ich bin erst seit kurzem wieder hier. Mein Bruder ist familiär verhindert. Ich bin mir dennoch sicher, dass wir Ihre Angelegenheit zufriedenstellend klären werden."


  Der Mann zögerte noch einen Moment, dann nickte er. "Nun gut. Ich möchte mich nach den Fortschritten erkundigen. Es ist dem Auftraggeber außerordentlich wichtig, dass die Bauarbeiten zum abgesprochenen Datum beendet sind. Wie ich auf der Baustelle vernahm, gibt es aber Verzögerungen seitens Ihrer Firma."


  Falk stutzte. Das war nicht gut. "Ich lasse mir einmal den Vorgang kommen. Warten Sie bitte einen Moment." Falk stand auf und machte der Sekretärin seines Bruders Druck. Nachdem er hastig die Unterlagen durchgesehen hatte, ging er wieder zurück in sein Büro. Der Mann stand am Fenster und sah ihn abwartend an.


  "Ich habe festgestellt, dass es da einen kleinen Rohstoffengpass gab", sagte Falk. "Aber der kann problemlos beseitigt werden. Zweifellos werden die Arbeiten zum gewünschten Zeitpunkt beendet werden können."


  Hauer schüttelte den Kopf. "Das hört sich gut an, aber woher weiß ich, dass Sie zu Ihrem Wort stehen?"


  "Hören Sie, Sie sind sicher zu uns gekommen, weil wir den besten Ruf haben. Ihr Vorhaben ist ... außergewöhnlich, aber nichts, was wir nicht schon in anderer Form geleistet haben. Waren Sie schon einmal auf der Rennbahn? Die Frühlingsrennen stehen gerade an."


  "Natürlich war ich schon in Iffezheim", sagte Hauer ungeduldig. "Ich weiß, dass Sie das theoretisch können. Aber wir können eine weitere Verzögerung nicht dulden. Mein Auftraggeber wird zu diesem Zeitpunkt eine große Feier dort veranstalten und dabei Gäste haben, die man nicht einfach vertrösten kann."


  "Ich verstehe das."


  "Wissen Sie was?", sagte Hauer und holte etwas aus seiner Jackentasche. Er legte einen Umschlag auf den Tisch. "Das gibt Ihnen die Gelegenheit, selbst mit meinem Auftraggeber zu sprechen. Es würde mir mein Leben sehr erleichtern, wenn Sie dieser Einladung folgen. Sie haben doch eine Frau?"


  Falk runzelte die Stirn. Er nahm den Umschlag und sah hinein. Das Briefpapier war vom Hotel Stefanie, eine sehr exklusive Adresse.


  "Ja", sagte er gedehnt, während er nachdachte. Dann steckte er den Umschlag ein. "Ich werde sehen, was ich machen kann", sagte er entschlossen. "Aber zu dem Bauauftrag zurück: Verlassen Sie sich auf mich."


  Hauer stand auf und schlug ein. "Warten Sie nicht zu lange. Es wird sicher nicht zu Ihrem Schaden sein."


  Falk sah ihm nach und als er weg war, studierte er noch einmal die Pläne. Das war kein kleiner Auftrag, aber so wie es aussah, war doch schon fast alles fertig. Er verstand die Sorge des Mannes nicht. Egal, er würde einfach mal Dampf machen.


  * * *


  Abends wartete Falk ungeduldig auf Minerva. Wo blieb sie denn? Er trank seinen Rotwein und ärgerte sich. Sie hatten ihm eine billige Hausmarke vorgesetzt, er wollte sich beschweren. Das Gesöff hatte mehr Ähnlichkeit mit Essig als mit Wein. Eine Zumutung für die Geschmacksnerven. Verdammt, er musste bald etwas essen, nachdem schon das Mittagessen ausgefallen war. Er hatte sich lange im Betrieb aufgehalten und war den Ursachen der Verzögerung auf den Grund gegangen. Es schien, als ob Siegfried zu selten dort an der Basis war. Falk hatte überall Anzeichen von Nachlässigkeit gefunden. Die Arbeiter waren aufsässig, was auch an der vermehrten Arbeit lag, da es ja immer noch viele Krankenstände gab. Trotzdem hatte Falk einige Schichtleiter zusammengestaucht. Das machte ihn wütend, weil er eigentlich gehofft hatte, sich aus dem Betrieb zurückziehen zu können. Nicht vollständig, aber vielleicht nach und nach ...


  Als er Minerva endlich sah, verflog sein Unmut allerdings wie eine Pfütze auf einer sommerheißen Straße. Zwischen all den Frauen, die sich mit Rüschen und mehrlagigen Stoffen, Hüten, die mehr Obst und Blumen als ein mittlelgroßer Dorfmarkt boten, und mehr Schmuck als in den Läden an der Allee schmückten, war sie in ihrer Schlichtheit eine exotische Erscheinung. Daher drehten sich sofort mehrere Köpfe nach ihr um. Es war unter anderem die Art, wie sie ging: die Schultern zurück, kerzengerade, anmutig und grazil wie eine Ballerina. Er wusste, dass sie lange getanzt hatte, und er wusste auch, wie sich dieser wundervoll biegsame Körper unter seinen Händen anfühlte, ob auf dem Tanzparkett oder im Bett ...


  Sie hatte Hosen an, wie eigentlich immer, aber es machte ihm nichts aus. Er vermisste nichts an ihr, und liebte alles, was er bekam. Sie war beim Friseur gewesen und schüttelte die frisch gestutzten kinnlangen schwarzen Haare nun aus dem Gesicht, als sie sich nach ihm umsah. Er rührte sich nicht, weil er keinen Augenblick verpassen wollte. Ihre Augen fanden ihn endlich, und die Lippe, die sie so oft zerbiss, wenn sie unsicher war, rutschte aus ihren weißen Zähnen als sie lächelte.


  Am liebsten wäre er aufgestanden und hätte mit ihr das Restaurant verlassen, sollten sie ihren sauren Wein doch allein trinken! Er konnte sich aber gerade noch beherrschen und neidete dem Mann, der ihr den Mantel abnahm, eifersüchtig die Berührung ihrer Schulter, die dieser sich stahl.


  "Warte, ich muss einen neuen Wein bestellen", sagte er schnell, als sie fragend auf ihr leeres Glas blickte.


  "Ist er so schlecht?", fragte sie zurück, griff nach seinem Halbvollen und trank es in einem Zug aus. "Geht eigentlich."


  Er starrte sie an, und lachte dann. Sie hatte keine Furcht vor ihm, wie so viele Frauen das gehabt hatten. Sie war oft so ruhig und zurückhaltend, dass er immer wieder überrascht über ihre Spontaneität war. Sie grinste zurück und leckte sich den Rest der Flüssigkeit aus dem Mundwinkel.


  "Ich habe nichts erreicht, Falk", gestand sie dann aber ernst. Er überlegte kurz, worauf sie sich wohl bezog.


  "Aber deine Schwestern sind schon ... überraschend."


  Er grinste und winkte dem Kellner. "Ich hätte dich vorwarnen sollen."


  "Ach nein, so war der Schock größer", sagte sie scherzhaft. "Da wäre mir etwas entgangen."


  "Gertrud konnte dir nicht weiterhelfen? Sie ist sonst eigentlich das kollektive Gedächtnis der Familie."


  "Nein, sie wusste zwar, wen ich meine, aber der Arzt ist nicht erreichbar. Ich bin gerade in der Praxis vorbei gefahren. Es gibt dort allerdings einen sehr netten Ersatz."


  "Ich spreche mit Siegfried darüber. Er ist heute tatsächlich Zuhause geblieben, das tut er nur selten."


  "Oh Gott Falk. Wenn das Kind nun stirbt?"


  "Ich will nicht zynisch sein", sagte er, "aber Kinder sterben."


  Sie funkelte ihn an und wollte etwas erwidern, da kam der Kellner. Falk bestellte einen anderen Rotwein und als er wieder zu ihr sah, schien sie immer noch zornig.


  "Was?", fragte er. "Das ist ein Fakt. Ich hatte noch zwei Geschwister, die das erste Lebensjahr nicht überlebt haben ..."


  "Das ist doch nicht vergleichbar, Falk! Was glaubst du, warum ich mich dafür überhaupt interessiere? Es ist ja nicht so, als ob du mir deine Familie ordnungsgemäß vorgestellt hättest und ich den Jungen überhaupt schon einmal gesehen hätte. Nein, du hast direkt wieder mit der Arbeit und deinen Plänen begonnen."


  "Ich wusste nicht, dass du Wert darauf legst", begann er beschwichtigend, aber Minerva war bereits in voller Fahrt. Der Kellner, der den Wein bringen wollte, machte einen kleinen Umweg, als er ihren wütenden Blick abbekam.


  "Das tat ich auch nicht", sagte sie trügerisch leise. "Wirklich, das ist mein Ernst. Ich geb auch nichts darum, was meine andere adelige Verwandtschaft zu dir sagt. Ich hätte dich einfach so geheiratet, irgendwo auf unserer Reise, denn letztlich ist nur wichtig, was wir beide füreinander fühlen. Aber", sagte sie und winkte den Kellner ungeduldig heran. "Geben Sie mir bitte die Flasche?", fragte sie sanft wie ein Lamm und der verdatterte Bedienstete entsprach ihrem Wunsch. Sie schenkte sich ein großes Glas ein.


  "Aber hast du nicht auch das Gefühl, dass diese Vorfälle etwas mit uns zu tun haben?", fragte sie dann nach einem großen Schluck. "Ich habe das schlechte Gefühl, dass uns die Geschehnisse von Silvester nicht loslassen."


  "Wie kommst du darauf?", fragte Falk und nahm sich ebenfalls die Flasche, da der Kellner geflüchtet war.


  "Hast du nicht gesagt, dass alle Betroffenen aus deinem Betrieb kommen?"


  "Ja, und?"


  "Falk, ich weiß es nicht, aber ich glaube, dass da ein Plan dahinter steckt." Sie bedeutete ihm, dass er ihr Glas auch noch einmal voll schenken sollte.


  "Was sollte denn dahinter stecken?"


  "Was weiß ich, ein Konkurrent, ein Neider, ein Verdorbener, ein Fluch ..." Sie trank auch das zweite Glas leer.


  Falk sah seine Chancen auf einen entspannten Abend schwinden. "Ich glaube, du übertreibst. Ich würde jetzt gerne etwas essen."


  "Gut", sagte Minerva knapp. "Weißt du was? Mir ist der Appetit vergangen. Ich gehe jetzt nach Hause und versuche zu schlafen. Vielleicht gelingt es mir ja heute Nacht." Sie stand tatsächlich auf und bevor er reagieren konnte, war sie mit wenigen Schritten aus dem Restaurant gestürmt. Falk atmete dreimal tief durch, dann stand auch er auf.


  "Schicken Sie die Rechnung an meine Firma", sagte er dem verdutzten Kellner im Vorübergehen. Er wusste, dass der Mann ihn kannte, Falk war oft hier. Draußen sah er sich um. Wo war sie hingegangen? Die Gaslaternen zischten. Es gab kein sich entfernendes Hufgetrappel, sie hatte also wohl keine Kutsche genommen. War sie mit dem Ghost gekommen? Wo hatte sie geparkt? Dann sah er einen weißen Schemen auf der Brücke über die Oos. Minerva hatte weiß getragen. Er sah über die dunkle Brille hinweg und die Gestalt funkelte sofort hell auf.


  Sie war es tatsächlich, und als sie ihn kommen hörte, wandte sie sich ab.


  "Sich in die Oos stürzen ist keine Lösung", sagte er, obwohl es ein wirklich schlechter Scherz war. Die Oos war meist nur knietief und man brach sich am ehesten noch ein Bein, und nur wenn man dumm aufkam, das Genick.


  "Du eingebildeter Fatzke", sagte sie. "Als ob ich mich wegen dir ersäufen würde." Es hätte spielerisch klingen können, tat es aber nicht.


  "Warum bist du so wütend?" Es kam ihm immer noch unverhältnismäßig vor. Waren Frauen so? Er dachte, er habe Minerva in den letzten drei Monaten anders kennengelernt, aber vielleicht konnte man eine Reise nicht mit dem Alltag vergleichen.


  "Weil du total unsensibel bist. Weil alle in meiner Umgebung unsensibel sind. Weil ich keine Lust habe, immer der Spielball zwischen den Fronten zu sein." Sie umklammerte das Geländer der Brücke mit weißen Knöcheln.


  "Wenn du Probleme hast, warum sprichst du dann nicht mit mir?", fragte Falk.


  "Was soll ich dir erzählen? Du hast deine eigenen Probleme."


  "Das stimmt", gab er zu. "Das heißt aber nicht, dass ich kein offenes Ohr für dich hätte. Was ist? Ist es Berta?"


  "Nein." Sie ließ ausatmend das Geländer los und verschränkte die Arme vor der Brust. Er trat einen Schritt näher und hob die Hand. Als er sie berühren wollte, zuckte ihr Kopf zur Seite.


  "Du hast keine Ahnung", sagte sie dann.


  "Stimmt." Er überlegte. Dann griff er entschlossen nach ihrer Hand und zog sie mit sich. Sie war widerwillig, und es dauerte einige Schritte, bis sie sich seinen Schritten anpasste. So liefen sie eine Weile schweigend. Er verließ die Allee und überquerte den Leopoldsplatz.


  "Wo willst du hin?", fragte sie. "Ich bin wirklich müde, ich möchte nach Hause."


  "Kommt nicht in Frage", sagte er und bog um eine weitere Ecke. Dann ging es ein paar Treppen nach unten und sie standen vor einer roten Tür, die er schwungvoll öffnete. Falk zögerte nicht, sondern zog Minerva einen schmalen Gang entlang, vorbei an einer Garderobiere, der er ihre Mäntel gab, und dann durch eine weitere Tür.


  In einem Halbdunkel bewegten sich Paare über ein stumpfes, von vielen Absätzen geschliffenes Parkett. Ein Akkordeon weinte leise, und man hörte sonst nur das Klackern der Absätze und das Rascheln der Röcke. Niemand beachtete sie, alle waren nur mit sich, der Musik und den Schritten beschäftigt.


  Mit einem Ruck am Handgelenk zog Falk sie in den Raum und dann an sich. Er nahm seine Brille ab, steckte sie in eine Anzugtasche, dann wartete er den nächsten Takt ab und begann mit ihr zu tanzen. Und wie schon so oft, drückte der Tango genau das aus, was er fühlte, und zwar nicht in Worten, sondern durch Musik und Bewegungen.


  Es entsprach dem Naturell ihrer Beziehung genau, wie man sich von einander löste, einander nachlief, miteinander kämpfte, um dann sanft zu halten und zu gleiten, sich zu liebkosen und ineinander zu verhaken. Minerva war am Anfang spröde, ihre Bewegungen widerwillig und hart. Aber sie war eine geborene Tänzerin und es dauerte nicht lange, da vergaß sie, dass sie wütend auf ihn war und dann endlich drehte er sie zu sich, sie sah ihm in die Augen und lächelte. Er spürte ihren Körper an seinem und die Luft um sie herum begann zu brennen.


  Die nächsten Stunden vergingen sprachlos und doch wurde alles gesagt, was nötig war. Als sie frühmorgens in die kalte Nachtluft traten, war sie endlich so weit, ihm zu erklären, was mit ihr los war.


  "Und du sagst mir erst jetzt, dass du seit Tagen nicht schläfst?", fragte er ungläubig.


  "Du hast genug anderes zu tun."


  "Das ist nicht so wichtig."


  "Doch ist es. Deine Arbeit ist wichtig. Falk, ich will dir helfen und keine zusätzliche Last sein."


  "Was hält dich denn vom Schlafen ab?"


  "Es hat alles an diesem Abend begonnen", erzählte sie und berichtete von dem Albtraum, der keiner gewesen war. Er konnte es kaum glauben.


  "Du bist sicher, dass da ein Wesen war, und nicht nur ein Traumbild?", fragte er.


  "Ich bin ganz sicher, Falk. Aber siehst du, du glaubst mir nicht ..." Sie wurde wieder steif und abweisend.


  "Doch", sagte er schnell. "Ich glaube dir. Es ist nur schwer."


  "So geht es mir auch. Seither ist es, also ob mein Gehirn sich weigert, abzuschalten. Immer, wenn ich es versuche, dann höre ich diese Geräusche von draußen, und denke, da ist das Vieh wieder ... Ich kann nicht schlafen, und dann kommen die Sorgen alle hoch, das mit Iphigenie, Hagen, die Zähringer ..."


  "Es scheint, als brauchen wir nicht nur einen Arzt für Florian", sagte Falk. "Heute Nacht kommst du mit zu mir." Sie nahmen eine Kutsche, und dann brachte er sie zu Bett. Er zog sie aus und streichelte sie. Er verbot ihr alle Worte, und er verbot sich selbst jeden Gedanken an Sex, obwohl das eigentlich unmöglich war. Sie sollte sich entspannen, und er wusste, dass sie immer versuchte, ihm zu gefallen. Aber heute ging es nicht um Eroberung und Besitzanspruch. Es ging allein darum, dass er sich Sorgen machte. Sein Herz, dessen harte Schale geknackt war, tat weh wie schon lange nicht mehr. Er hatte noch viel zu lernen über Liebe - sie bestand oft nicht nur aus Geben und Nehmen sondern auch aus Lauschen und Bewahren.


  Er lag lange wach und hörte ihrem Atem zu. Erst als er sich sicher war, dass sie schlief, gestattete er sich das auch.


  


  * * *


  Als Minerva die Augen öffnete, erschrak sie kurz: Es klopfte an eine Tür, aber sie war nicht zu Hause. Ihr Herz klopfte selbst rasend schnell, sie hatte bis gerade eben einen wilden Traum gehabt, in dem sie ein Rennen gefahren war. Kurven und Kurven, Kuppeln, Zwischengas, kuppeln, schalten, bremsen ...


  "Was ist?", hörte sie Falks Stimme, und da wusste sie wieder, wo sie war. Sie hatte geschlafen, bei ihm. Wirklich, echt und tief geschlafen. Es war erstaunlich, wie anders die Welt aussah, wenn man ausgeschlafen war.


  "Sie werden unten verlangt", sagte die Stimme vor der Tür.


  "Ich bin noch nicht fertig."


  "Es ist dringend."


  Falk erschien in der Badezimmertür und wischte sich die Reste des Rasierschaumes vom Kinn. "Was kann es denn so Dringendes geben, dass ich mich nicht zu Ende rasieren kann?", fragte er ungehalten.


  Die Stimme zögerte. Dann sagte sie stockend: "Das Kind ist ... von uns gegangen."


  Falks Arm blieb in der Luft stehen und er sah Minerva erschrocken an. Die Lichter in seinen Augen erloschen. Sie hatte selbst das Gefühl, ihr Herz bliebe einen Moment vor Kummer stehen, dann setzte sie sich schnell auf. Ihr erster Impuls war, wegzulaufen. Sie griff nach ihrer Wäsche und zog sich ihre Hose über. Mit zitternden Fingern knöpfte sie ihre Bluse zu, als Falk das Handtuch ins Bad warf und rief: "Ich komme sofort." Er kam zu ihr und griff nach ihren Händen. Sie lehnte sich an seine Brust und atmete schluchzend ein.


  "Ich fühle mich irgendwie schuldig", flüsterte sie dann.


  "Unsinn", sagte er. "Der Arzt hat gesagt, alle sterben. Wir konnten nichts tun."


  "Ich weiß. Aber ich habe so gut geschlafen. Falk, ich habe geschlafen während unten das Kind um sein Leben gekämpft und verloren hat. Und jetzt fühle ich mich schuldig."


  "Bleibst du trotzdem bei mir?", fragte er. Sie sah ihn an und forschte in den glitzernden Augen. Dann nickte sie. "Wenn du es willst."


  "War das nicht einmal eine Bedingung von dir?", fragte er zurück. "Dass ich dich mitnehme, überallhin?"


  "Ausnahmsweise wäre ich einmal nicht böse gewesen ...", sagte sie. Dann küsste sie ihn auf die frisch rasierte Wange. "Aber ich will mich auch nicht drücken."


  Er küsste sie auf den Mund und dann zogen sich beide an. Minerva bekam bei dem Gedanken an das Kommende weiche Knie.


  


  Sie kannte Siegfried und seine Familie noch nicht und war sich irgendwie sicher, dass die Familie ihre Anwesenheit in diesen schlimmen Stunden nicht gutheißen konnte. Aber Falk hatte es sich gewünscht. Als sie die Wohnung betraten, hörten sie Weinen und Flüstern. Ein vielleicht siebenjähriges Mädchen mit langen Zöpfen und Kittelschürze lugte um die Ecke und verschwand dann schnell wieder. Falk schritt zügig in den Wohnraum. Dort stand ein Mann am Fenster und rauchte. Er drehte sich um, als Falk ihn begrüßte, und Minerva dachte sofort, wie unterschiedlich die Brüder doch waren. Alles, was an Falk fein gezeichnet war, war an Siegfried gröber. Sie waren wie die gleiche Person: einmal von einem Meister gemalt und einmal von einem Schüler, der gerade begann. Siegfrieds Haltung trug dazu bei: Minerva würde später feststellen, dass er nicht nur vor Kummer gebeugt war, sondern immer krumm durchs Leben ging.


  "Das ist Freifrau Minerva von Rappenfeld-Zähringen", stellte Falk sie mit ihrem vollen Titel vor. Minerva ahnte, warum er das tat: Siegfrieds Miene hatte sich bei ihrem Anblick zusätzlich verfinstert. Aber der anerzogene Respekt vor dem Adel ließ ihn seine Vorbehalte gegenüber ihrer Anwesenheit nach hinten schieben und er begrüßte sie angemessen.


  "Mein Beileid", sagte sie und er nickte nur. Dann standen alle einen Moment lang da und wussten nicht, was sie sagen sollten.


  "Verdammt", sagte Falk dann. "Ich werde herausfinden, wie es dazu kommen konnte."


  "Das nutzt uns auch nichts mehr." Siegfried drückte die Zigarette aus.


  "Aber es kann vielleicht weitere Fälle verhindern."


  "Leider habe ich keinen weiteren Sohn, den ich verlieren könnte."


  Etwas huschte an Minerva vorbei. Zöpfe flogen und dann schmiegte sich das kleine Mädchen an seinen Vater. "Aber du hast noch mich, Papi", sagte sie und klammerte sich an Siegfrieds Bein fest. Er hob sie hoch und nickte: "Ja, Annemarie, wir haben noch dich. Und Violetta."


  Aber keinen Erben mehr, dachte Minerva. Waren eigentlich nur Buben betroffen?


  "Kann ich sonst etwas für dich tun?", fragte Falk seinen Bruder.


  "Geh in die Firma. Ich bleibe heute hier. Meine Frau braucht mich."


  Er setzte seine Tochter ab und verabschiedete sich von Minerva. Falk hob die Hand, aber Siegfried ging aus dem Raum.


  "Papa sagt, Sie werden meinen Onkel heiraten", sagte das Mädchen. "Wir haben alle gedacht, Onkel Falk würde niemals heiraten. Wegen seiner Brille, wissen Sie? Er sieht so unheimlich damit aus, sagt Mama."


  Minerva grinste und Falk räusperte sich. Er bewegte sich blitzschnell und fing das kichernde Kind ein. "Ich werde dich lehren, was unheimlich ist ...", drohte er und zog die Brille ab. Annemarie blieb unbeeindruckt und streckte ihm die Zunge heraus. Dann schmiegte sie sich an ihn und flüsterte: "Florians Augen waren auch ganz komisch. Und nachts haben sie geleuchtet."


  "Woher weißt du das?", fragte Falk.


  "Ich war manchmal in seinem Zimmer, wenn er gerufen hat und niemand wach war. Er hat mit jemandem gesprochen, aber es war außer mir keiner da. Das war unheimlich."


  Minerva standen die Haare zu Berge.


  "Ich bringe dich jetzt in dein Zimmer", sagte Falk gefasst. Minerva folgte den beiden und sah im Kinderzimmer an einem kleinen Tisch ein weiteres Mädchen, vielleicht vier Jahre, die von einer Kinderfrau betreut wurde. Falk ließ sich zum Abschied auf die Wange küssen und dann verließen sie das Haus. Sie nahmen eine Kutsche zu dem Platz, wo Minerva am Abend zuvor das Automobil geparkt hatte.


  "War das dein Ernst?", fragte Minerva.


  "Was?"


  "Dass du der Ursache der Todesfälle nachgehen willst."


  Falk nickte verwundert. "Sicher."


  "Ich möchte dir helfen."


  Er nickte und lächelte. "In Ordnung." Minerva war dankbar. Nach dem Streit gestern Abend und der langen Nacht war sie erschöpft, aber trotzdem voller Tatendrang. Sie stiegen aus und Minerva blieb vor dem Green Ghost stehen. Sie wartete, bis Falk merkte, das sie nicht einstieg. Er legte die Hand an die Kurbel und sah sich zu ihr um.


  "Steig ein", sagte sie.


  "Ich fahre nicht."


  "Du sollst auch nicht fahren. Steig einfach ein, auf deiner Seite."


  Das tat er und sie setzte sich auf den Fahrersitz. Wie immer bewunderte sie kurz das Armaturenbrett des Wagens und fuhr mit den Fingern über die chrom- und messingglänzenden Armaturen. Dann drehte sie einen kleinen Regler auf und legte einen Schalter um. Etwas surrte im Motor und mit einem kleinen Schnaufer sprang der Wagen an. Minerva grinste.


  "Was ist das", fragte Falk überrascht.


  "Das habe ich mit Andreas eingebaut. Es nennt sich Anlasser und funktioniert über die Æthereinspritzung." Sie drehte den Regler wieder auf Null. Sie nutzte die Æthereinspritzung in der Stadt nicht gerne. Der Wagen bekam dadurch eine Schubkraft, die einen in Versuchung führte. "Ich hoffe, es macht dir nichts aus."


  "Es ist sowieso mehr dein Auto als meins." Falks Stimme war neutral. Minerva wusste nicht, was er gerade dachte.


  "Das hört sich gut an", sagte sie und wechselte dann schnell das Thema. "Ich würde dann gerne in der Firma einige Fragen stellen."


  "Ich gebe dir Roman mit, der führt dich herum. Ich muss mich zuerst um einige Dinge kümmern."


  


  So kam es, dass Minerva von dem Lehrling durch die Produktionshallen geführt wurde. Die Männer hielten in ihrer Arbeit kurz inne; Frauen waren hier zwar auch angestellt, aber sie sahen bei der Arbeit nicht so aus, wie Minerva gerade. Ihr war bewusst, dass sie noch immer die Kleidung trug, die sie gestern Abend in Erwartung eines Restaurantbesuchs angezogen hatte. Die Seidenbluse war sehr teuer gewesen und Frauen in Hosen ... nun, es machte sie noch exotischer, als sie ohnehin schon war.


  Roman dagegen schritt wie ein König vor ihr her und Minerva musste trotz des traurigen Anlasses ein wenig schmunzeln. Der Junge würde es wirklich noch weit bringen. Er sprach völlig unbekümmert mit ihr und den anderen Anwesenden. Minerva hatte keine Ahnung gehabt, dass der Betrieb so groß war. Falk hatte sie zwar ein wenig herumgeführt, aber nur in den vorderen Bereichen, wo die fertigen Gläser zu Lampen oder anderen Gegenständen verarbeitet wurden.


  Jetzt lernte sie, dass es noch viele andere Produktionsbereiche gab. Zum Beispiel für jede Glassorte eine eigene Schmelzerei, dann die Lager für die Rohstoffe und die anderen benötigten Materialien.


  "Wir sind jetzt hier in dem Teil, in dem die Jungs gearbeitet haben", sagte Roman und blieb stehen. Minerva sah sich um.


  "Erzähl mir, was hier geschieht", bat sie.


  "Naja, hier wird das alte Glas gesammelt und gesäubert."


  "Warum? Ich dachte, hier wird neues Glas produziert?"


  "Man tut immer ein wenig altes Glas ins Gemenge. Die Rohstoffe sind teuer, warum nicht wieder verwenden, was nicht mehr gebraucht wird?" Roman sah sie abwartend an. "Ich kann's Ihnen auch genauer erklären", sagte er dann gönnerhaft. Minerva nickte und er fuhr fort:"Also, Glas isch ja ein Gemenge aus verschiedenen Stoffen, die kein Glas sind, aber dann Glas werden. Die Rohstoffe kosten alle viel Geld und des schon fertige Glas isch ja schon Glas, also kauft man des alte Glas für weniger Geld und dann muss man des aber noch wasche und schmelze ..."


  "Ich glaube ich verstehe", sagte Minerva und stoppte den Jungen mit einer Handbewegung. "Das ergibt Sinn."


  Hier arbeiteten vor allem Frauen, aber ab und zu kam ein Junge in Romans Alter und holte einen Korb voll gewaschenem und zerkleinertem Glas ab.


  "Hast du die Jungs gekannt?", fragte Minerva.


  Roman nickte. "Ein bisschen. Wir sind viele hier und ich bin ja bei Meister Paulus die meiste Zeit. Die hier sind keine echten Lehrlinge. Sie verdienen nur Geld." Er hakte seine Daumen in die Hosenträger und fühlte sich sichtlich als etwas Besseres. Das darf er auch, als Lehrling vom Chef persönlich, dachte Minerva. Sie fing jedoch den Blick einer Frau auf, deren Mund sich verächtlich verzog.


  "Danke, Roman", sagte Minerva. "Ich komme ab hier allein klar."


  Er tippte an seine Mütze und spazierte pfeifend weg. Minerva ging zu der Frau, die nun so tat, als wäre sie über alle Maßen beschäftigt.


  "Kann ich Sie einmal etwas fragen?", sagte sie, nachdem sie sich vorgestellt hatte. Mit vollem Namen und Titel. Die Arbeiterin richtete sich betont langsam auf und wischte sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Dann trocknete sie sich ihre Hände an ihrer Schürze ab und nickte schließlich mit zusammengepressten Lippen.


  "Ich versuche etwas über die Jungs herauszubekommen, die gestorben sind."


  "Die mit den Milchaugen?", fragte die Frau.


  "Ja."


  Die Gesichtszüge der Frau entspannten sich und zeigten Trauer. "Des isch furchtbar. Ich hab gehört, der Sohn vom Chef isch auch betroffe."


  Minerva überlegte kurz, dann nickte sie. "Er ist heute morgen gestorben", sagte sie dann. Die Frau riss die Augen auf und ihre Hände verkrampften sich kurz. Dann presste sie die Lippen wieder zusammen.


  "Es trifft halt nicht immer nur die Armen", sagte sie bitter.


  "Nein. Was denken Sie, was mit den Jungs passiert ist?"


  "Wieso frage Sie mich?" Die Arbeiterin sah sich um, aber alle anderen Frauen hier taten so, als ging sie das nichts an. "Herrgott!", rief sie dann aus. "Wenn's sein muss. Habe Sie eine Zigarette?"


  "Nein", bedauerte Minerva.


  Die Frau holte ein eigenes Päckchen aus ihrer Schürzentasche und bedeutete Minerva, ihr aus dem Gebäude zu folgen. Der Aufseher sah ihnen missmutig hinterher, wagte aber nicht, etwas zu sagen.


  "Es gibt da viele Meinunge", sagte die Arbeiterin, nachdem sie einen tiefen Zug genommen hatte. "Die meisten sage, es wäre eine neue Krankheit - sowas, wie wenn die Buben verdorbe wäre. Aber man stirbt doch net am Verderben, hab ich jedenfalls gemeint. Die bete immer ganz viele Rosenkränz und sage, die Bube hen net genug gebetet. Ich glaub, des Beten nutzt so viel wie ein Nachthemd im Winter." Die Frau sah, dass Minerva diesen Vergleich nicht sofort verstand. "Man isch net nackt, aber verrecke tut man trotzdem."


  Das war ein harter Vergleich, traf es aber.


  "Ich glaub, die Bube hen zu viel mit dem neue Zeug gearbeit", nahm die Frau das Thema wieder auf. "Des sollt der Herr Bischoff mal überlege, ob er des net wegschafft."


  "Welches neue Zeug?"


  "Na des Glas aus'm Schwarzwald obe."


  Minerva bekam eine Gänsehaut. Sie hatte einen Verdacht. "Und was ist daran besonders?"


  Das Gesicht der Frau verschloss sich. "Ich sag's nur. Man redet halt."


  "Was redet man?"


  "Höre Sie", sagte die Frau und rauchte erregt. "Ich weiß, Sie sind reich, und der Herr Bischoff auch, aber das Geld, welches man damit verdient, isch schmutzig."


  "Warum?"


  "Weil des Glas nicht normal isch und die Leut die damit arbeite krank macht und mehr sag ich nicht. Frage Sie den Herrn Falk." Die Frau trat die Zigarette aus und machte sich wieder an die Arbeit. Minerva sah ihr hinterher und fing die Blicke eines Mannes auf, der sie beobachtete. Als er merkte, dass sie ihn sah, drehte er sich schnell weg und verschwand um eine Ecke.


  Minerva blickte sich um. Arbeiter eilten kreuz und quer über das riesige Gelände, die Schornsteine rauchten. Die Fabrik bestand aus so vielen Gebäuden ... sie schluckte. Wieder wurde ihr klar, dass sie nichts wusste. Nichts. Sie war hier fremd und sie konnte niemandem vertrauen. Niemandem ...


  Sie konnte einfach nicht glauben, was sie gehört hatte. Es machte sie so wütend, dass sie die misstrauischen Blicke der Angestellten einfach übersah und losmarschierte. Sie fand auch ohne Roman wieder zurück zum Hauptgebäude und blieb vor Falks Bürotür stehen. Die Vorzimmerdame sah sie an und nickte. Minerva klopfte und wartete. Nach dem Herein öffnete sie die Tür, schloss sie sorgfältig und setzte sich dann vor Falks Schreibtisch auf den Stuhl.


  "Sag mir, dass du kein Glas vom Glasberg hier hast", sagte sie leise und beherrscht. Falk legte seinen Stift weg und lehnte sich zurück.


  "Das kann ich nicht", sagte er dann.


  "Bist du wahnsinnig?", fragte Minerva empört. "Warum?"


  "Warum nicht? Es ist schon abgebaut gewesen, Minerva. Es sind die Reste von Stifters Waffenproduktion. Ich brauche das für meine Versuche."


  "Du experimentierst damit?", fragte sie ungläubig. Wie kann er so ruhig da sitzen und mir so etwas sagen?, dachte sie.


  "Natürlich. Ich habe es zumindest vor."


  Sie stand auf und gestikulierte wild. "Nach all dem, was dort oben im Schwarzwald geschehen ist, nach dem was wir dort erlebt haben ... glaubst du noch, dass etwas Gutes aus der Sache kommen kann? Weißt du eigentlich, dass die Arbeiter hier erzählen, dass mit dem Glas schon gearbeitet wird? Falk: Sie sagen, das Glas ist schuld am Tod der Kinder!" Minervas Stimme hatte sich am Ende überschlagen. Sie hatte das Gefühl, vor Empörung keine Luft mehr zu bekommen.


  Falk stand nun auch auf. "So ein Unsinn. Das Glas ist derzeit in einem Lager und damit wird noch nicht gearbeitet. Aber hör zu Minerva: Der Teufel ist aus der Kiste und wir werden ihn nicht mehr dazu bewegen können, wieder hineinzuklettern. Dein Freund zu Kirchbronn und die Preußen haben Blut geleckt nach dieser Munition ..."


  Was musste sie hören? Sie ging einen Schritt zurück. "Du machst doch nicht etwa weiter Nachschub für die?"


  Er hatte die Hände in den Hosentaschen wütend zu Fäusten geballt. "Nein, was denkst du denn?"


  Sie schüttelte ratlos den Kopf. "Ich weiß gerade nicht, was ich denken soll."


  "Wenn du so wenig Vertrauen zu mir hast ..."


  "Was dann?" Minerva sah ihn an, wie er da stand, arrogant und sich im Recht fühlend. Sie konnte es nicht ertragen. Sie drehte sich um und ging schnell hinaus. Sie hörte ihn noch rufen, drehte sich aber nicht mehr um. Ohne zu zögern, setzte sie sich in den Ghost und fuhr, so schnell es ging, davon.


  * * *


  Falk setzte sich wieder und nahm die Brille ab. Er starrte eine Weile auf die Tür, doch dann hörte er den Ghost unter seinem Fenster vorbei fahren und wusste, sie war weg. Verdammt! Er musste ihr das austreiben. Sie konnte nicht immer wegrennen, wenn sie sich stritten!


  Er war einerseits wütend auf ihre Anklage, andererseits wusste er, dass er ihr das nicht hätte verschweigen dürfen. Er versuchte sich damit zu entschuldigen, dass er es auf der Reise einfach vergessen hatte. Es war sein letzter Befehl in der Glashütte im Schwarzwald gewesen und dann waren sie so lange weg gewesen. Als er wieder angekommen war, hatte die Frage nicht sofort im Raum gestanden, was mit der Lieferung geschehen sollte. Er hatte sie sicher in einem Lager gewähnt, bis er seine Experimente aufnehmen wollte.


  Er hatte natürlich häufig an die Vorfälle des letzten Jahreswechsels gedacht: An die Munition, mit der die Preußen Veränderte erschossen und die in seinem neuerworbenen Betrieb im Geheimen hergestellt worden war. An den Gesellen, der sich durch den Vorfall mit einer solchen Glasscherbe grauenhaft verändert hatte. Das Glas des Glasbergs war kein toter Werkstoff. Es war in gewissem Sinne lebendig, und formte sich manchmal zu dienstbaren Männchen, die dann nach getaner Arbeit wieder mit dem Berg verschmolzen. Es richtete im Körper von Menschen aber unvorhersehbare Dinge an.


  Verdammt, ja, er hätte den Vorrat besser schützen sollen, er hätte es nicht zulassen dürfen, dass jemand einfach so daran gehen konnte. Wer hatte das getan? Wer hatte Zugang und die Verwendung veranlasst? Er musste Paulus fragen. Seinen Impuls, Minerva zu folgen, unterdrückte er: Was sollte er sagen? Er war wütend und sie auch. Das konnte nicht gut gehen. Er fühlte sich auch noch immer im Recht: Das Glas war ein zu wertvoller Stoff, um ihn nicht zu nutzen. Sie war jetzt zu erregt, um das zu verstehen; wahrscheinlich auch durch den Tod seines Neffen. Wenn sich allerdings herausstellen sollte, dass er tatsächlich indirekt für das Ableben des Kindes verantwortlich war ... aber das war doch Unsinn ... Falk setzte seine Brille wieder auf und machte sich auf den Weg in die Werkstatt. Er musste Klarheit erlangen.


  


  "Das neue Glas?", fragte Paulus und nickte. "Ja, des wird schon benutzt. Nee, net hier. Mir lasse da doch die Lehrlinge net dran. Der Freiberger Paul, der macht damit ebbes." Der Meister zeigte auf ein kleines Gebäude am Rand des Betriebsgeländes. "Sie wisse ja, der macht seit seiner Pension eh was er will."


  "Das muss sofort aufhören", sagte Falk und ging schnellen Schrittes weiter. Er öffnete die Tür zu einer Werkstatt. Der Freiberger war ein Meister, der schon unter seinem Vater gearbeitet hatte. Inzwischen war er alt und teilweise senil, aber er konnte immer noch die leuchtendsten Farben mischen. Er blies eigentlich nur noch kleine Gläser für besondere Glasbilder. Schon lange in Rente, war er nicht davon abzuhalten gewesen, trotzdem jeden Tag hier aufzutauchen. Also hatte man ihn gelassen und hier ein Refugium eingerichtet. Als Falk die Tür öffnete, saß der Mann auf seinem Stuhl an der Werkbank und schlief.


  "Freiberger", sagte Falk laut und der Alte schloss den fast zahnlosen Mund und schmatzte. Er öffnete die kleinen Augen hinter den dicken Brillengläsern und blinzelte dann ein paar Mal.


  "Der Falk", sagte er überrascht und rappelte sich auf. "Warst schon lang nicht mehr bei mir! Bist wohl inzwischen zu fein dafür? Na, was verschafft mir die Ehre?" Er inspizierte des Inhalt einer Tasse und schlürfte dann geräuschvoll.


  "Hör zu, Meister Freiberger", begann Falk vorsichtig. Er sah sich im Raum um. "Du musst sofort aufhören mit dem grünen Glas zu experimentieren." Er nahm seine Brille ab und schloss geblendet die Augen. Tatsächlich lag überall glitzernder Staub und in einem Korb glühte es grün wie eine Ætherbombe.


  "Jungchen", sagte der Freiberger und schnäuzte sich lang und ausgiebig. "Ich mach doch gar nichts." Verdammt, hat der alles vergessen?, dachte Falk. "Und was ist das?", fragte er und zeigte auf den Korb.


  Der alte Glasmacher fokussierte und zuckte dann mit den Schultern. "Mit dem Zeug spielt mein Neffe rum."


  "Wie bitte?", fragte Falk irritiert. Er wusste aus dem Stehgreif nicht, ob der Freiberger tatsächlich einen Neffen hatte, und wenn, dann wollte er trotzdem nicht, dass jeder hier ein- und ausging. "Wer?"


  "Ich hab jetzt gerade seinen Namen nicht parat", sagte der alte Meister und rieb sich die Augen hinter der Brille. "Falk, der isch begabt, so wie du mal warsch. Aber faul isch der, kommt nur wenn er will. Net wie du, du warsch ein guter Lehrling, auch wenn du nachher zum Paulus gange bisch."


  "Freiberger", sagte Falk ungeduldig. Er wollte jetzt keine alten Geschichten ausgraben. Er packte den alten Mann an der Schulter. "Was macht dein Neffe hier?"


  "Was soll er schon mache? Er schmelzt des schöne grüne Glas und dann macht er Scherben draus. Ganz dünn, ganz fein. Sie sind wunderschön, Falk, wie deine Augen. Ja, genau wie deine Augen." Der Freiberger sah ihn intensiv an.


  Falk starrte seinerseits den Freiberger an und konnte es nicht glauben. "Und was macht er dann mit den Scherben?", fragte er beherrscht.


  "Er sagt, mit dene wird er Leute zum Sehen bekommen."


  "Wie meint er das?"


  "Ich weiß es nicht. Er sagt, die Leut könne schaue, aber sie sehe nix richtig. Ich glaub, der macht sowas wie eine Brille, nur ohne Gläser. Er sagt, ich könnt stolz auf ihn sein, weil er bald schon allen zeigen würde, was er könnt. Ich glaub, er isch ein Arzt oder so."


  "Wie kommst du darauf?"


  "Er hat so Bücher dabei, mit Bilder von Augen und Köpfe und so. Und dann hat er mich gefragt, wie das mit dir damals war, immer wieder. Vielleicht findet er ja eine Heilung, Falk. Oder noch was Besseres. Er sagt, deine Augen sind was Besseres."


  Falk standen vor Entsetzen die Haare zu Berge. Seine Beherrschung löste sich in ungläubige Wut auf. "Meine Augen sind meine Sache!", brüllte er den Alten an. "Kannst du dir vorstellen, dass ich gerne gefragt worden wäre, bevor jemand mit dem Zeug herum experimentiert? Verdammt, Freiberger! Der hat was mit den Kindern gemacht! Wir haben vielleicht den Florian auf dem Gewissen!"


  Der Alte setzte sich erschüttert auf seinen Stuhl. Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und nickte immer wieder. "Aber er hat gesagt, alle werden gesund. Alle werden wieder gesund, ich soll nur warten."


  "Sie sind aber nicht gesund geworden, Paul. Sie sind alle tot!"


  * * *


  "Was soll des?", zischte Hans Wagner. "Was macht der Alte beim Freiberger?"


  "Was weiß ich", erwiderte sein Bruder und nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche, die sie sonst in der Regenrinne versteckten und rülpste dann. "Aber seine Schickse hat auch rumgeschnüffelt. Wir müssen das melden."


  "Ja, meld du mal."


  "Hör zu, Hans", sagte Emil. "Ich bin's net allein, und du bekommsch ja auch Geld genug."


  "Ich hab die Schnauze voll. Mir isch des alles unheimlich."


  "Herrgott, das des unheimlich isch, des war doch schnell klar. Dann hau halt ab. Ich mach des auch allein. Aber du bekommsch dann nix mehr."


  "Isch ja gut", sagte Hans. "Was willsch?"


  "Des geht net, dass die hier rumschnüffle. Sag mal Bescheid. Der soll jemanden schicke."


  "Ich geh net zu dem!"


  Emil riss ihm die Flasche aus der Hand. "Du machsch des, sonscht ...", drohte er und Hans trollte sich.


  Emil sah seinem Bruder nach. Hans war so dumm, selbst der dümmste Straßenjunge konnte den übertrumpfen. Und er dachte nur mit seinem Schwanz. Emil wartete einen Moment, und als der Bischoff wieder aus dem Schuppen des Freibergers kam, folgte er ihm. Verdammt, was machte der jetzt? Emil atmete auf, als Falk wieder in die Lehrwerkstatt zurückging. Da konnte er bleiben. Er, Emil, würde jetzt erst einmal dafür sorgen, dass aufgeräumt wurde. Dann musste es halt eine Pause geben, das war nötig. Bis weitere Befehle kamen.


  Er betrat das Gebäude, in dem die Brillengläser gepresst wurden. Der Alte, also der Gründervater der Firma, hatte hier große Pläne gehabt. Aber Brillengläser waren aufwändig herzustellen und als der Bedarf nach mehr großflächigem Glas stärker geworden war, weil die Leute Wintergärten und andere Überdachungen bauten, hatte man diesen Zweig der Fertigung vernachlässigt.


  Es gab ihn aber noch, und der Mann mit dem vielen Geld in der Tasche hatte hier einiges getan. Es war nicht so schwer gewesen, alle Hände mit genug Reichsmark zu schmieren und die Sache nebenher laufen zu lassen. Der Siegfried war immer im Büro und der Falk lang nicht da. Emil selbst hatte sich aus der Produktion bis jetzt herausgehalten und nur den Transport und die Geheimhaltung organisiert.


  Er hatte sehr schnell festgestellt, dass die Arbeiter hier wegen dem Umgang mit dem grünen Glas krank wurden, und seinen Aufenthalt hier auf das Nötigste beschränkt. Außerdem schauderte es ihn immer, wenn er die leeren Blicke der Männer auf sich ruhen spürte. Als das mit den Jungs dann anfing und der erste gestorben war, hatte er aussteigen wollen. Aber das war nicht möglich. Nicht mehr. Er wusste zu viel. Das hatte der Kerl ihm nachdrücklich klar gemacht.


  Emil schauderte, als er an das Gespräch dachte und schubste lieber einen der Burschen grob zur Seite, als der ihm im Weg stand. Die dummen Jungen. Mussten sie alle verrecken? Das Kind muckste sich nicht, und er sah nicht hin. Er konnte nichts tun. Falls dieser auch die Augen hatte, würde er dafür sorgen müssen, dass der woanders starb. Sonst wären sie bald alle aufgeflogen.


  * * *


  Minerva fuhr erst einmal. Sie war so wütend, so ungläubig. Alles, was sie bis zu diesem Moment über Falk gedacht hatte, war zerfallen wie ein Kartenhaus, dem man im untersten Stockwerk ein Ass entzieht. Das Fahren beruhigte sie ein wenig und sie dachte nicht darüber nach, wohin sie fuhr, bis ihr etwas auffiel. Sie war auf dem Weg zu dem neuen Haus, und kurzentschlossen bog sie ab. Dort wollte sie zur Ruhe kommen.


  Die Brücke war noch nicht verstärkt, und so stellte sie den Ghost davor ab und ging die letzten Meter. Nach dem Brummen des Motors und dem Dröhnen des Fahrtwinds war es plötzlich sehr ruhig, bis auf die Vögel, die sich ihre Territorialansprüche zu zwitscherten. Minerva hatte keinen Schlüssel, aber das machte nichts. Der Tag war warm und sie wollte einfach nur ein ruhiges Plätzchen zum Nachdenken. Also ging sie an dem Holunderbusch neben dem Eingang vorbei und rund um das Haus zu dem kleinen See. Dort stand eine Bank und sie setzte sich darauf.


  Sie schloss die Augen und hob ihr Gesicht der Sonne entgegen, die an diesem Apriltag schon merklich an Kraft gewonnen hatte. Plötzlich kreischte ein Vogel aufgebracht und sie öffnete die Augen wieder. Eine Katze sprang aus dem Haselbusch und sah mit zuckendem Schwanz traurig der entrüstet zirpenden Meise hinterher. Minerva mochte Katzen, aber ihre Mutter war immer gegen jegliche Haustiere gewesen.


  "Komm her, Mieze", rief sie leise und die Katze setzte sich, ohne sie zu beachten. Es war eine seltsam buntes Tier; hellbraune, schwarze und weiße Flecken waren gleichmäßig auf ihrem Körper verteilt. Nachdem sie sich ein paarmal die Vorderpfote geleckt hatte, spazierte sie tatsächlich zu Minerva und umrundete ihre Hosenbeine mit erhobenem Schwanz. Dann sprang sie auf die Bank und setzte sich neben sie. Minerva berührte sie vorsichtig; die Katze war so anders als die verwahrlosten Exemplare, die man in Baden-Baden manchmal an Straßenecken sah. Sie war eine Königin in ihrem Reich und duldete es gerade so, dass Minerva hier auf ihrem Sonnenplätzchen saß. So kam es Minerva jedenfalls vor. Sie ließ also ihre Hand sinken, doch bevor diese ganz unten war, gab die Katze ein "rrrrr" von sich, stieß erst mit ihrem Kopf, dann mit dem ganzen Restkörper dagegen, stieg unerschrocken auf Minervas Schoss, rollte sich dort zusammen und schloss die Augen.


  Während sie das Fell der total entspannt schnurrenden Katze sacht streichelte, rollten die zornigen Gedanken ihre Transparente in Minervas Gehirn aus. Es schien ihr ganz natürlich, diese laut auszusprechen.


  "Ich dachte, ich kenne ihn, weißt du?", sagte sie laut. "Vielleicht hast du ihn schon gesehen: Es ist dieser miese Arroganzling, der sich hier ab und zu rumgetrieben hat. Egal wo er ist, er benimmt sich immer, als gehöre ihm die Welt. Aber ich gehöre ihm nicht. Er will bald hier mit mir einziehen. Aber wer ist er eigentlich? Und was denkt er sich denn ... einfach mit dem Glas herumzuspielen? Ich kann das nicht glauben ... hat er denn nichts gelernt? Erinnert er sich nicht mehr an den Gesellen? Oder an den Erlkönig?"


  Bei der Erwähnung des Waldkönigs hob die Katze den Kopf und streckte ihre Vorderpfoten von sich. Die Krallen fuhren aus dem farbigen Fell und verschwanden wieder. Sie leckte eine Pfote kurz an, fuhr sich dann über ein Ohr und die Augen. Minerva fühlte, wie sie sich trotz ihres Ärgers entspannte.


  "Wir sind zwei Monate zusammen gereist. Und kein Wort über das Glas; oder darüber, dass er Gitarre spielt. Gitarre ... Ich kenne den Mann gar nicht." Minerva atmete aus. Es tat gut, es ausgesprochen zu haben. Der Frieden des Ortes senkte sich auf sie. Jetzt fiel ihr am anderen Ende des Sees der Schwan auf, der am Ufer in der Sonne lag und den Hals über seinen Rücken gelegt hatte. Wasserläufer zuckten über das Wasser und Bienen umschwirrten eine Narzissengruppe.


  "Wie schön, dass du hier bist", sagte eine Stimme neben ihr. Minerva zuckte zusammen, aber als sie sich umdrehte, war sie erfreut. Eine junge Frau in einer verblichenen Schürze setzte sich neben sie. Sie trug ihr Haar offen und es umschwebte ihren Kopf wie eine gelblich-weiße Wolke. "Es wurde Zeit, dass wir uns endlich kennenlernen", sagte sie. "Ich bin Frau Busch."


  "Ich bin ...", wollte Minerva sagen.


  Die Frau legte ihr ihre Hand auf den Arm. "Minerva. Ich weiß. Wir wissen, wer du bist."


  Wir. Das Wort zuckte kurz durch Minervas Kopf. Frau Busch lächelte. "Herr Busch ist noch nicht so weit. Er wird sich später vorstellen." Sie holte etwas aus ihrer Schürzentasche. Es waren Stricknadeln und ein Knäuel dünnes fliederfarbenes Garn. Die Katze wurde aufmerksam, aber Frau Busch lächelte nur und begann zu stricken.


  "Du musst Geduld mit deinem Mann haben", sagte sie dann zu Minerva.


  "Geduld? Er hatte drei Monate Zeit! Er hätte es mir doch sagen können", wandte Minerva ein.


  "Er hat es vergessen. Er hat sich ganz auf dich konzentriert. Du bist für ihn sein neues Zentrum der Welt."


  "Unsinn", lachte Minerva trocken. "Er ist sich selbst genug. Er ist eingebildet, rücksichtslos und ... Ich hätte das eigentlich wissen sollen. Der erste Eindruck trügt nicht." Sie hörte sich selbst reden und wusste nicht, warum sie das sagte. Sie war so frustriert und ...


  Frau Busch sagte ernst: "Was du spürst ist Angst."


  "Wovor ...", begann Minerva, brach dann aber ab, weil sie spürte, dass die Frau recht hatte. "Ist es denn so verkehrt?", fragte sie dann. "Was hat das alles zu bedeuten? Diese ganzen schlimmen Dinge, die seit Silvester geschehen sind?"


  "Das kann ich dir nicht sagen, Liebes. Wenn du mich aber fragst, ob du Angst vor deinem Falk haben solltest: Nein."


  "Woher wissen Sie das?"


  Die Frau lächelte und schubste die Pfote der Katze weg, die immer wieder nach dem lustig tanzenden Faden fischte.


  "Weil er einer von den Guten ist."


  "Wie können Sie sich da so sicher sein?"


  Die Frau lachte laut und lebenslustig. "Ach Liebes, ich bin mir sicher, weil ich hier sitze. Ich verdanke ihm und dir ein wenig mein Leben. Aber wenn du eine Autorität außer mir zur Beurteilung brauchst, dann denk daran, dass der Erlkönig ihn nicht getötet hat. Zweimal sogar." Minerva dachte daran, und bekam eine Gänsehaut. "Nur wenige Menschen können sich dem Erlkönig ungestraft in den Weg stellen." Die Stimme der Frau klang plötzlich älter, als ihr Aussehen suggerierte. Die Katze hatte wieder nach dem Faden gelauert, aber bei der Erwähnung des Erlkönigs begann sie zu schnurren.


  "Du solltest dich um deine Kinder kümmern", sagte Frau Busch tadelnd.


  Minerva schreckte auf: "Ich habe keine Kinder!"


  "Nicht du", sagte die Frau. "Die kleine Thusnelda hier." Sie zeigte auf die Katze. Die putzte sich noch ein wenig, hopste dann tatsächlich von Minervas Schoss und verschwand über einem Stapel Holz in einer Öffnung über dem Schuppen.


  "Ich dachte, ich hätte keine Angst", sagte Minerva verwirrt. Sie war sich immer noch nicht klar, was sie genau fühlte. "Alles schien ja gut. Der Berg war beruhigt und Falk fuhr mit mir in diesen tollen Urlaub. Wir kamen zurück und er will mich immer noch heiraten. Aber dann ist das Kind gestorben. Weißt du, gerade ist eines geboren, meine Schwester ..." Sie unterbrach sich, als die Frau wissend nickte und die Stricknadeln mit der Wolle in ihrer Tasche verstaute.


  "Schau", sagte sie zu Minerva, nahm sie an der Hand und zog sie in den Garten. Sie liefen über den Rasen bis zum Abhang. Es ging hier steil nach unten und man hatte einen herrlichen Blick über Baden-Baden, welches in der Frühjahrssonne glänzte.


  "Heute sind dort unten schon vier Kinder gestorben. Und genauso viele wurden geboren. Die meisten von ihnen werden nicht so alt werden, wie du es heute bist. Das ist der Lauf der Dinge. Was dich bekümmern sollte, ist, dass der Junge gestorben ist, weil sich jemand in der Stadt befindet, der hier nichts zu suchen hat. Und dieser jemand will dir und deinem Falk Böses. Darum musst du dich kümmern."


  Minerva erschrak. Was sollte sie tun? Die Angst um Falk, die sie plötzlich spürte, machte ihr klar, dass ihre Wut auf ihn nur ein Sommergewitter gewesen war.


  "Rede mit ihm", sagte Frau Busch. "Er wartet auf dich. Glaub mir, er ist wirklich einer von den Guten."


  Minerva forschte diesen nachdrücklich ausgesprochenen Worten nach, und als sie auf dem Grund des trüben Teiches ihrer Gedanken angekommen war, stellte sie fest, dass sie tatsächlich wusste, dass Falk einer von den Guten war. Seine Arroganz war Furchtlosigkeit. Seine Rücksichtslosigkeit war Zielstrebigkeit. Er stand so fest im Leben, dass er schon fast unverrückbar und stur erschien. Aber sie hatte ihn in den Nächten unter den Sternen kennen gelernt, sein wahres Ich. Es war wenig wahrscheinlich, dass er sich drei Monate lang verstellt hatte.


  "Genau, Liebes. Zweifle nie an deinen Gefühlen. Messe den wahren Mann nicht an seinen Fehlern oder Versäumnissen oder dem Alltag. Sondern daran, wie er damit umgeht. Und daran, wie er dich auffangen kann, wenn du dich verlierst."


  Mit einem Mal kamen Erinnerungen wieder, und Minerva konnte kaum atmen, so dick war der Kloß in ihrem Hals. Als sie so weit war, sich umzudrehen und sich bedanken wollte, war die Frau bereits verschwunden.


  


  Erst im Auto, auf dem Weg nach Baden-Baden quollen andere Gedanken aus ihren Betten, in denen sie fest geschlafen hatten. Wer war diese Frau Busch? Sie hatte so ausgesehen, als lebe sie hier, sie hatte doch ein Hauskleid angehabt und es gab weit und breit erst einmal kein anderes Haus ... Und warum wusste sie so viel, vom Erlkönig und andere Dinge ... warum verdankten sie und ihr Mann Falk ihr Leben? All diese Fragen hatte Minerva noch nicht gehabt, als sie neben der Frau gesessen hatte. Aber nun drängten sie sich in den Vordergrund und Minerva konnte sich nicht erklären, warum sie ihr nicht vorher schon eingefallen waren.


  Als sie die ersten Häuser erreichte, fragte sie sich auch, wo Falk wohl gerade war. Sie beschloss, es noch einmal in der Firma zu versuchen. Die Vorzimmerdame wollte gerade in den Feierabend gehen gerade und verwies sie auf das Betriebsgelände. Minerva suchte und fand ihn schließlich in der Werkstatt. Der Meister Paulus öffnete die Tür in dem Moment, als Minerva von außen das Gleiche tun wollte und sein sorgenvolles Gesicht hellte sich ein wenig auf. Er zeigte mit dem Kinn nach drinnen.


  Falk stand mit dem Rücken zu ihr an einer Werkbank und hielt eine Glühbirne vor sich. Er hatte seine Brille nicht auf und betrachtete das Glas intensiv. Minerva blieb stehen und wartete. Sie studierte seine Haltung, die ihn selbst von hinten charakterisierte. Seine breiten Schultern, sein gerader Rücken, der Nacken, nicht breit, aber muskulös. Sie wusste, dass er boxte und lief - er hatte auch während ihres Urlaubs trainiert, wo er konnte. Er probierte gerne neue Sportarten aus, sei es Tennis, oder Golf, oder Schwimmen ... Alles an ihm war fest und straff. Sein Haar war immer gut geschnitten, er war immer glatt rasiert. Er hatte da einige unumstößliche Prinzipien und sie erinnerte sich an seine Hände, an seinen Griff ...


  "Ich sollte es lassen, Paulus", sagte er nun. "Warum immer dieser Drang, etwas Neues zu machen? Manchmal ist das Alte doch gut genug. Ich wollte einfach ... Vielleicht hat sie recht, und es kann kein gutes Ende nehmen."


  "Vielleicht hat sie aber auch einfach nur Angst, vor dem was kommen könnte", sagte Minerva leise. Falk straffte sich, drehte sich aber nicht um.


  "Sie muss keine Angst haben, wenn sie mir vertraut."


  "Sie hat Angst, weil sie sich selbst nicht vertraut."


  Er legte die Glühbirne sacht in eine Schachtel. Dann wandte er sich endlich ihr zu. Seine Augen leuchteten im Halbdunkel. Seine Lippen waren zusammengepresst, sein Kinn scharf.


  "Dann habe ich es nicht gut genug gemacht", sagte er.


  "Du bist nicht schuld."


  "Doch, Minerva. Ich dachte, es reiche, wenn ich dich liebe und alles andere würde sich dann allein fügen. Ich bin nicht gut darin, ich weiß das. Ich habe versucht, es zu lernen, dieses Zusammensein, dieses Vertrauen. Aber es reicht wohl nicht. Ich habe etwas übersehen."


  Das Atmen war plötzlich schmerzhaft. "Du hast nichts übersehen. Ich habe dir nur manche Dinge nicht gezeigt." Sie ging einen Schritt näher. Es war wie Magnetismus, sie spürte den Drang, ihn zu berühren, so als ob sie unter Wasser wäre und nun schnell auftauchen müsse, um Luft zu holen. Aber er sah so finster aus und sie hatte fast Angst vor ihm. Sie schmeckte Blut auf der Zunge und wusste, dass sie sich schon wieder die Lippe aufgebissen hatte.


  "Es tut mir leid, dass ich dir etwas verschwiegen habe", sagte er nun. "Ich hätte dir das mit dem Glas erzählen sollen."


  "Es ist nicht wichtig, Falk."


  Er runzelte die Stirn. "Aber das ist doch der Grund, warum ..."


  "Nein!", sagte sie und presste ihre Finger in die Handflächen, um den Schmerz in ihrem Inneren zu übertönen. "Hör zu: Seit ich dich kenne, öffnet sich mir wieder ein Leben. Neue Möglichkeiten. So viele. Aber ich fühle mich wie eine Pflanze, die, lange in einem Topf gezüchtet, nun ins Freie gepflanzt wurde, und sie hat Angst, ihre Wurzeln auszustrecken." Minerva öffnete ihre Hände und spürte dem Schmerz nach, den ihre Fingernägel im Handballen verursacht hatten. "Ich dachte, ich wäre stark und könne auch ohne Andreas, ohne meine Mutter, überhaupt ohne jemanden, der sich für mich verantwortlich fühlt oder für den ich verantwortlich bin. Ich wollte das, ich war darauf vorbereitet.


  Aber das ist ja gar nicht nötig. Du möchtest ja für mich da sein. Es ist schwierig, das zu glauben, wenn man sich schon für zweite Wahl hielt. Wenn man sich schon daran gewöhnt hatte, benutzt zu werden." Sie hielt kurz inne und wusste, dass sie damit den Kern ihrer Wut gefunden hatte. Sie wollte nicht mehr benutzt werden. Falk wollte etwas sagen, aber sie sprach schnell weiter: "Ich dachte, ich hätte dich in unseren Ferien kennengelernt und wisse nun alles. Und heute habe ich dich angeklagt, weil du mir etwas wirklich Wichtiges verschwiegen hast. Erst hörte ich von deinen Schwestern, dass du Gitarre spielst, und dann das mit dem Glas ... und ich dachte einfach: Was ist da noch? Und dann ..." Minerva stockte und wischte dann etwas weg. Sie wäre jetzt so gerne weit weg von hier und gleichzeitig näher bei ihm. Der nächste Teil war schwierig. "Eigentlich geht es doch darum: Warum kann ich dir und meinen Gefühlen nicht vertrauen? Und was habe ich dir nicht erzählt? Ich habe dir so viel verschwiegen, dass es kaum erträglich ist, und es lebt plötzlich nachts in meinen Träumen, die ich habe, wenn du nicht da bist ... dieses ganze tote Leben, diese Geister und Phantome, diese furchtbaren Gedanken ..."


  Jetzt machte er diesen Schritt, zu dem sie nicht fähig war, weil es schien, als habe die Wut über sich selbst sie an diesen Fleck genagelt. Sie hätte eher wieder weglaufen können, als diesen Schritt zu gehen, aber er machte ihn mühelos, furchtlos und mächtig. Und als er ihre Hand ergriff, floss es aus ihr heraus, nicht in Tränen, aber mit jedem Atemzug wurde es weniger, bis sie endlich den Druck nicht mehr spürte. Sie lehnte sich an ihn und wartete, bis es aufhörte.


  "Was kann ich tun?", fragte er leise und streichelte ihr Haar. "Ich kann das nicht ertragen. Ich will dich mit Haut und Haaren besitzen. Ich will, dass du wächst und gedeihst und es bringt mich fast um, wenn du dich als zweite Wahl betrachtest, wenn du von Ängsten sprichst, denen ich nicht begegnen kann, weil du nichts darüber sagst."


  "Lass uns woanders hingehen."


  "Wohin?"


  "In unser Haus. Lass uns in unserem Haus darüber sprechen."


  "Gut."


  * * *


  Laurenz lauschte. Zu manchen seiner Geschöpfe hatte er eine derart intensive Verbindung, dass er alles erleben konnte, was sie aufnahmen, auch während sie weit weg waren. Er hatte der Frau immer den Gleichen seiner Verbundenen geschickt, und wusste schon vieles. Er kannte ihre Ängste und wusste, dass David genau dies von ihm wissen wollte. Laurenz hätte ihr gerne etwas davon abgenommen; es dauerte ihn sehr, wie viel sie leiden musste. Aber David wollte sie schwach, er wollte sie brechen. Also ließ Laurenz sie ständig überwachen, störte ihren Schlaf und tat sonst nichts.


  Er hatte den Beischlaf der beiden mitangehört und wartete nun darauf, dass sie einschliefen. Er selbst war nach seinem eigenen miterlebten Höhepunkt zwar auch schläfrig, aber er konnte sich beherrschen. Er musste sich konzentrieren, denn die Stimmen waren leise.


  "Natürlich wäre es schön, ein Kind zu haben", sagte der Mann, Falk, nun.


  "Du scheinst nicht der Typ für Kinder zu sein", sagte sie, Minerva. "Und als wir uns kennen lernten, sagtest du so etwas wie, dass dein Bruder ja schon die Firma hat, und auch für genug Nachwuchs gesorgt habe."


  "Das ist auch schon ewig her. Ich habe nicht wirklich darüber nachgedacht", sagte er. "Wir hatten uns gerade getroffen und ich musste auch erst verstehen, was mit mir überhaupt geschah. Bedenke, bis dahin war ich auch nicht der Typ Mann für eine langfristige Beziehung gewesen."


  "Ich dachte auch, ich hätte mit dem Thema abgeschlossen", sagte sie. "Aber jetzt, wo es wieder möglich ist, kamen die Gedanken ungebeten." Minerva musste lächeln. "Meine Verwandtschaft wäre schockiert ... die dachten all die Jahre, ich wäre schuld an der Kinderlosigkeit. Mit war das damals egal, es ging sie nichts an. Und dann kam Klein-Hagen. Ich hätte nicht gedacht, dass dieser kleine Mensch mir so viel bedeuten kann. Aber dann ..."


  "... dann passiert das mit Florian."


  "Ja. Es scheint mir egoistischer denn je, selbst noch ein Kind bekommen zu wollen. Was, wenn wir einen Jungen bekommen? Was wird dein Bruder denken?"


  "Ach, Minerva. Wir leben nicht das Leben dieser Menschen. Andreas ist tot, ihm ist es wohl auch egal, was seine Verwandten jetzt von dir oder ihm denken. Am Ende des Tages, wessen Meinung zählt dann am meisten? Die desjenigen, der mit dir im Bett liegt und dich in den Arm nimmt."


  "Das stimmt. Wenn du mich doch nur vor diesen schrecklichen Träumen schützen könntest."


  "Ich tue mein Bestes."


  Laurenz hörte ein wenig Geraschel und dann nur noch Stille. Er wartete noch eine Weile, dann befahl er seinen Verbundenen hinein. Er würde ihr schon zeigen, wer hier die Macht über ihre Träume hatte.


  Der Alb krabbelte folgsam in Richtung des Fensters. Er passte durch jede kleinste Ritze, und es gab immer eine. Aber als er den Rahmen des Fensters berührte, zuckte seine krallenbewehrte Hand zurück, als habe er sich verbrannt. Laurenz spürte einen Schmerz durch seine Schläfen schießen. Was war das? Er befahl dem Alb, es noch einmal zu versuchen, aber das Wesen kratzte nur zögerlich an der Scheibe.


  Laurenz schickte einen deutlichen Befehl und der Alb musste gehorchen. Ein schneidender Schmerz durchzuckte sein Gehirn und Laurenz schrie unwillkürlich auf. Als er sich wieder konzentrieren konnte, spürte er, wie der Alb offenbar angegriffen wurde. Irgendetwas hatte seinen Schützling gepackt und schmetterte ihn gegen die Wand. Das war unmöglich! Kein normaler Mensch konnte einen Alb fassen, was war es also dann?


  Laurenz kappte die Verbindung. Er rollte sich zusammen und dachte nach. Er hatte bis jetzt kein Problem gehabt, Minerva zu erreichen. Einmal war sie in einem anderen Haus gewesen, da hatte er sie verloren gehabt. Daraufhin war er ihr immer gefolgt. Natürlich waren die Alben tagsüber nicht gerne wach oder unterwegs und sie waren dann auch schwächer als in der Nacht, aber er konnte sie nicht noch einmal verlieren. David hatte klare Anweisungen gegeben.


  Was war also mit diesem Haus, dass er nicht eindringen konnte, und wer hatte seinen Alb angegriffen?


  * * *


  "Ich habe veranlasst, dass das Glas nun verschlossen gelagert und bewacht wird", sagte Falk am nächsten Tag zu Minerva beim Abendessen. "Ich frage mich, wer dieser seltsame Neffe ist, der den alten Freiberger da überredet hat, mit dem Zeug zu experimentieren. Aber das hat nun ein Ende. Ich habe jemanden abgestellt, den Alten zu überwachen."


  "Was sagt der alte Meister denn?", fragte Minerva.


  "Nun, er hat es nicht alles genau gesehen, und er ist auch sehr vergesslich. Man kann sich auf seine Aussagen nicht verlassen, aber letztlich scheint dieser Neffe dünne Glasscherben aus dem Glas des Berges geblasen zu haben. Und wie auch immer er es dann gemacht hat, der Freiberger behauptet, er habe den Jungs diese Scherben in die Augen geschoben."


  "Was?" Minerva ließ entsetzt die Hand mit der Gabel sinken. "Wie hab ich mir das denn vorzustellen?"


  Falk zuckte mit den Schultern. "Ich habe keine Ahnung. Ich meine, eigentlich kann ich mir nicht vorstellen, dass er wirklich eine Scherbe in das Auge hinein ... also das müsste ja bluten und furchtbare Schmerzen verursachen. Mal ganz abgesehen davon, dass die Jungs sich doch so etwas nicht einfach gefallen lassen würden. Der Freiberger scheint da etwas falsch verstanden zu haben."


  "Bist du dir da sicher?"


  "Nein." Falk wischte sich den Mund ab und lehnte sich nachdenklich zurück. "Ich habe eigentlich keine Ahnung. Ich kann ja einmal jemanden mit medizinischem Sachverstand fragen. Ich weiß nur nicht, wen." Falk grübelte. "Vielleicht den Doktor Weinzierl. Der könnte sich so ein Auge ansehen. Außer Florian sind aber nur arme Jungs betroffen. Die sind alle schon bestattet. Man müsste die wieder ausgraben."


  Minerva schauderte bei dem Gedanken. "Wann ist Florians Beerdigung?"


  "Morgen."


  Es gab eine unangenehme Pause. Minerva mochte sich nicht vorstellen, so eine Frage vor der Beerdigung zu stellen. Nein, das war undenkbar. "Wir können doch im Betrieb fragen, ob die Jungs eine Wunde hatten", sagte Minerva.


  Falk nickte. "Gute Idee. Kannst du das übernehmen? Wir haben einen riesigen Auftrag hereinbekommen, um den ich mich kümmern muss."


  "Ja, mach ich." Minerva trank einen großen Schluck Wein. Sie hatte wirklich gut geschlafen und den Tag dann mit ihrer Mutter verbracht. Berta hatte darauf bestanden, dass Minerva sich endlich für eine Schneiderin entschied, die das Hochzeitskleid nähen sollte. Außerdem brauchten sie selbst und Minerva ein Ensemble für den Besuch der Rennbahn zu den Frühjahrsrennen. Das bedeutete außerdem einen Besuch bei einer Hutmacherin, um einen neuen Kopfputz zu erstehen. Kurz bevor sie hierher zum Essen gekommen war, hatte Minerva auch noch einmal nach dem Buben ihrer Schwester geschaut.


  "Es wird eine hektische Zeit, die nächsten paar Monate", sagte sie nachdenklich.


  "Warum?"


  "Nun, morgen eine Beerdigung, dann bald eine Taufe, ein Umzug und eine Heirat."


  "Ich freue mich auf die letzten beiden Programmpunkte am meisten."


  Minerva lachte kurz. "Oh, du kennst meine Verwandtschaft nicht."


  "Sind sie schlimmer als Berta?"


  "Die Zähringer? Vielleicht ... sie sind halt alter Schwarzwälder Adel, Grafen ... ich glaube aber, es werden gar nicht so viele kommen. Wir hatten nie das beste Verhältnis."


  "Warum nicht?"


  Ja, warum nicht? Und warum wollte Falk das jetzt wissen? Aber vielleicht gehörte das zu dem Programm, keine Geheimnisse mehr voreinander zu haben. "Andreas wollte nicht so, wie sein Vater wollte. Die Zähringer machen unter anderem Wein. Sie haben verschiedene Reben und ein großes Gut am Kaiserstuhl. Aber Andreas wollte kein Winzer sein. Seine Leidenschaft waren Motoren. Und Rennen."


  "Und das haben sie ihm übel genommen?"


  "Nun, er hatte eine Schwester, die es ihm nicht übel genommen hat. Sie ist heute das inoffizielle Oberhaupt, leitet die Geschäfte und so. Aber die anderen schon. Seine Eltern vor allem. Andreas hatte immerhin eine Verantwortung, so als X-ter in der Thronfolge ... Du weißt schon, auf den Thron des Großherzogs." Minerva verzog das Gesicht. Diese Thronanwartschaft war ein weiterer Faktor gewesen, der die Kinderlosigkeit verschärft hatte. "Andreas hat sich sein Erbe damals nach einem Riesenstreit auszahlen lassen, um die Werkstatt zu eröffnen. Als sein erster Entwurf aber nichts taugte, waren wir zunächst einmal pleite." Minerva grinste. Sie dachte an den Wagen, den Andreas selbst entworfen und gebaut hatte und an seinen Gesichtsausdruck, als er den qualmenden Rest des Motors nach der entscheidenden Testfahrt sah. "Er hatte sich einfach zu viel zugetraut. Er war ein ausgezeichneter Fahrer, aber zu einem Automobil, vor allem zu einem Rennwagen, gehört noch viel mehr. Er war zu verbohrt, um sich Hilfe zu holen. Erst später kam Stefan zu uns und zusammen hatten sie bald einen Entwurf, der funktionieren konnte. Ich habe dann das Geld zusammengekratzt, damit wir die Testwagen bauen konnten."


  "Was hast du getan?"


  Minerva lächelte bei der Erinnerung. "Oh, wir haben kleine Rennen organisiert. Andreas hatte sich auf seinem Grundstück ja eine Strecke bauen lassen. Die reichen Burschen haben unsere Testwagen fahren dürfen. Dann gab es rauschende Partys. Für die Nichtfahrer gab es Tennisturniere, für die Frauen Federball und alles, was eben so ein Wochenende vergnüglich macht. Und jeder, der kam, hat Anteile gekauft. Wir waren so etwas wie eine Aktiengesellschaft, aber eigentlich haben wir nur unseren Namen verkauft. Und einen Traum."


  "Welchen Traum?"


  Minerva holte tief Luft. Sie hatte das alles damals gebetsmühlenartig wiederholt. Lange lange war das her ..."Schnelligkeit durch überlegene Technologie. Der ultimative Rennwagen, Siege auf internationalen Rennen. Letztlich ist ja so ein Rennwagenmotor auch ein Test für andere Fortbewegungsmittel. Ein æthereingespritzter Motor kann ja nicht nur in Autos eingesetzt werden, auch in Flugschiffe, richtige Schiffe, Kriegsschiffe ... Wenn wir so etwas funktionsfähig entwickelt hätten, dann wären wir reich geworden."


  "Und dann?"


  "Dann?" Sie biss sich kurz auf die Lippe. "Dann ist Andreas mit unserem Wagen gestorben."


  "Und du hast Stefan die Werkstatt überlassen." Falk sah sie immer noch aufmerksam an. Sie nickte.


  "Falk, ich konnte ein Jahr lang keine Schraube anfassen", erklärte sie eindringlich. Es war ihr wichtig, dass er es verstand. "Ich habe mich hinter kein Steuer gesetzt und wenn ich nicht meine Mutter schließlich hätte chauffieren müssen, hätte ich es vielleicht nie wieder getan."


  "Da hat sie dir ja was Gutes getan."


  Minerva runzelte erst die Stirn, dann lächelte sie. "So habe ich das nie gesehen. Aber das hat sie sicher nicht bewusst gemacht."


  "Ich glaube, du unterschätzt sie."


  "Seit wann bist du auf der Seite meiner Mutter?"


  Er trank einen großen Schluck Wein. "Ich bin auf deiner Seite. Aber Berta ist ein guter Mensch, auch wenn sich alles um sie drehen muss. Letztlich muss ich ihr einfach dankbar sein, dass sie dich in den Schwarzwald mitgenommen hat. Sonst hätten wir uns vielleicht nie kennengelernt."


  Undenkbar. Minerva lächelte. Ja, wer hätte das gedacht: Ihre Mutter war wohl doch ihre Wohltäterin. Dann sah sie Falk an. Er hielt sich am Weinglas fest und man konnte nicht erkennen, was er ansah.


  "Woher das plötzliche Interesse für Andreas und seine Familie?", fragte sie. "Bis jetzt war es doch eher so, dass ich alles vergessen sollte."


  Falk nickte finster. "Ich gestehe, dass es mir auch jetzt schwerfällt, dich in der Rolle als verwöhnte Adelige, die rauschende Feste gibt, zu sehen", sagte er ernst. "Aber ich glaube, dass ich doch mehr von deiner Vergangenheit wissen sollte, als ich mir wünsche. Um dich zu verstehen."


  Sie riss die Augen auf. "Oh Gott, Falk ... das musst du nicht. Ich bin heute anders und: Ich habe das gehasst. Also diese Partys. Aber es musste sein. Ich selbst war immer glücklicher, wenn wir eine Reise machten. Wenn wir allein waren. Aber das war nicht in Andreas' Sinn. Er musste unter Menschen sein." Ihr wurde das durch das Aussprechen erst richtig klar, aber genauso war Andreas gewesen. Als ob er sich nur durch die Begegnung mit anderen Menschen wirklich gespürt hatte.


  "Wie habt ihr euch eigentlich gefunden, wenn ihr so verschieden seid?"


  Minerva gestikulierte hilflos. "Wie haben wir beide uns gefunden, Falk? Wieso habe ich dich gewählt und nicht ... So etwas passiert. Es war bei einer Premiere von Mama. Sie war die 'Schöne Helena'."


  "Ah, ja", grinste Falk. "Wir haben eine Postkarte davon."


  Minerva nickte und grinste ebenfalls. "Mama war skandalös fast nackt auf der Bühne. Aber wehe, ich war nicht hochgeschlossen ... Naja, und Andreas war mit seiner Familie da. Es war eine Uraufführung und seine ganze Familie war anwesend. Wir fanden uns auf dem Empfang hinterher. Er hatte eine Flasche Sekt dabei und wir tranken sie im Garten des Casinos. Dann war da ein Vollmond und ... naja, du weißt schon. Und Mama war begeistert! Ein Thronanwärter! Der perfekte Schwiegersohn!"


  Falk gestikulierte dem Kellner nach einer neuen Flasche Wein. "Ja. Ich kann es mir vorstellen." Jetzt war sein Gesichtsausdruck finster.


  "Ich hätte dir das nicht erzählen sollen", sagte Minerva.


  "Doch. Ich habe ja gefragt. Ich vergleiche nur. Sekt und Mondlicht ...bei mir gibt es Wein und Tod."


  Minerva war einen Moment sprachlos. "Das wäre nicht, was mir einfallen würde, wenn ich an dich denke", sagte sie dann. "Und man sollte nie vergleichen."


  "Wenn man sich nicht vergleicht, wie soll man dann wissen, ob man gut genug ist?"


  "Vertrauen." Minerva trank schnell einen großen Schluck Wein. "Sein Bestes geben und vertrauen. Das ist alles, was man tun kann."


  Falk nickte. Minerva sah sich um. "Lass uns gehen", sagte sie. Morgen wird ein harter Tag."


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 4


  


  Die Beerdigung war furchtbar. Es war schlimm für Minerva, dass sie nichts gegen die Trauer der Menschen tun konnte. Niemand hier ließ sie nahe genug an sich heran, um wirkliche Worte des Mitleids zu wechseln. Die Frage nach der Schuld an Florians Tod stand im Raum und viele Blicke wurden gewechselt.


  Falk war sehr ruhig und Außenstehende hätte ihn als kalt bezeichnet. Minerva wusste, dass er das nicht war. Aber er war kein Mensch, der in großen Gruppen seine Gefühle preisgab. Sie sah es an seiner Kinnlinie, an seinen Lippen. Sein Mund, der eigentlich zum Lächeln gemacht war, weil die Winkel sich nicht nach unten, sondern nach oben bogen, war fest verschlossen, die Augen natürlich hinter der dunklen Brille verborgen.


  Minerva drückte der Familie ihr Beileid aus und spürte auch ihr gegenüber das Misstrauen. Sie wusste nicht, ob Falk seinem Bruder schon von dem Glas und seinen möglichen Auswirkungen berichtet hatte. Aber es gab sicher genug Gründe, ihr zwar respektvoll aber dennoch feindselig gegenüberzutreten. Schließlich war sie eine Adelige unter lauter Bürgerlichen. Die Animositäten zwischen den Ständen wurden täglich schlimmer. Beim anschließenden Essen saß sie neben einer alten Dame.


  "Sie sind das Mädchen, dass der Falk sich geholt hat?", sagte die weißhaarige, mindestens 80 Jahre alte Frau, die kurzsichtig die Augen zusammenkniff und mit ihren zitternden Händen kaum noch eine Gabel mit Kuchen ohne Unfall in den Mund bekam.


  "Ja, das bin ich", sagte Minerva und schob der Dame unauffällig den Teller zurecht. Sie würde sich selbst zwar nicht mehr als 'Mädchen' bezeichnen, aber die Frau war so kurzsichtig, dass ihre Augen hinter der dicken Brille wie riesige Murmeln aussahen.


  "Gut", urteilte die Tante und nickte energisch. "Das wurde auch Zeit. Ein Mann braucht eine Frau. Der Falk isch ja eigentlich der Erbe. Aber man hat ja gedacht, der bleibt immer blind. Der arme Bub." Die Tante verschüttete gestikulierend Kaffee großräumig über ihren Platz. "Aber es isch scho richtig, dass er dem Siegfried alles überschriebe het, die Geschäfte habe ja weitergehe müsse. Obwohl der schuld war."


  "Wer?", fragte Minerva überrascht. "Und woran?" Sie tupfte mit ihrer Serviette ein wenig von der Überschwemmung auf. Die Tante griff nach ihrem Arm und zog sie mit erstaunlich festem Griff zu sich.


  "Sie sollten das wissen", sagte sie speichelsprühend in Minervas Ohr. Nachdem sie ihr schlecht sitzendes Gebiss wueder zurecht gerückt hatte, fuhr sie fort:"Dass das Glas damals geplatzt isch, war dem Siegfried seine Schuld."


  Minerva wusste nicht genug, um diese Aussage einschätzen zu können. Sie spürte die Blicke der Familie auf sich. Die Tante hatte gedacht zu flüstern, aber wie viele Schwerhörige, hatte sie laut gesprochen.


  "Ich glaube", sagte Minerva daher schnell, "dass wir das jetzt nicht besprechen sollten. Möchten Sie vielleicht noch ein Stück Kuchen?"


  Die Dame nickte. "Sie sind ein hübsches und liebes Mädle. Sage Sie dem Falk, der soll Ihne ja einen ordentlichen Ring kaufe. Der Ehering der Mutter isch ja an der Erika ihrer Hand, und die ..."


  Minerva griff schnell nach einem Teller auf einem der Servierwagen, der an ihnen vorbeifuhr. "Hier, ein noch Stück Schwarzwälder Kirschtorte", unterbrach sie die Tante und drückte ihr die Gabel in die Hand. "Die sieht wunderbar aus."


  "Die mache die heutzutag net mehr richtig", klagte die Tante mit vollem Mund. "Da muss ein guter Schuss Kirschwasser rein, und zwar net nur in den Bode, sondern auch in die Sahne ..." Zum Glück wusste die Tante ausführlich über ihre Backkünste zu erzählen. Minerva hielt sie am Reden und bei unverfänglichen Themen. Sie fing Falks Blick auf und lächelte gezwungen. Er nickte kurz.


  Neben ihm saß Erika, Siegfrieds Frau. Sie hatte nur einen Kaffee getrunken und selbst dazu den Trauerschleier kaum gelüftet. Als die Veranstaltung endlich aufgelöst wurde, gab Minerva ihr noch einmal die Hand. Erika zog Minerva ganz nah an sich heran.


  "Es isch net wahr", sagte sie leise und hob den Schleier. Minerva hob fragend die Augenbrauen. "Was die Tante Gisela gesagt hat."


  "Ich hab es auch nicht geglaubt", sagte Minerva schnell und versuchte an der Mimik ihrer zukünftigen Schwägerin zu lesen, was diese genau damit ausdrücken wollte. Erika hatte ein schlichtes längliches Gesicht mit leicht vorstehenden Schneidezähnen. Ihr Mund war spitz und sie sah auf eine mausige Art niedlich aus. Ihre grünen Augen aber waren verschattet und rotgeweint.


  "Der Falk", sagte Erika immer noch sehr leise und sah zu ihrem Mann, der gerade jemand anderen verabschiedete, "der Falk isch ein feiner Mann. Ich hoff', dass Sie des wisse und ihn net nur wege was anderem heirate wolle."


  Minerva blinzelte und räusperte sich dann: "Machen Sie sich keine Sorgen."


  "Ich mach mir keine Sorgen. Aber des hätt' er nicht verdient. Mein Mann denkt da nicht anders, des weiß ich, aber er tät's nicht laut sage. Ich vertrau dem Falk."


  "Wir werden herausfinden, was mit dem Florian geschehen ist", sagte Minerva, mehr denn je entschlossen. "Alles andere ... ich bin auf nichts angewiesen und daher um seinetwillen mit ihm zusammen. Ich bin sehr dankbar, dass ich so etwas noch einmal erleben darf." Sie nahm Erikas Hand. "Ich hoffe, dass wir uns bald unter weniger traurigen Umständen richtig kennenlernen."


  Minerva spürte Falks Berührung auf ihrer Schulter und dann nahm er seine Schwägerin kurz in den Arm. Minerva sah, wie er sie wirklich fest drückte und auch, dass Siegfried das finster beobachtete. Gab es da etwas, was sie nicht wusste?


  Sie fuhr Falk in die Firma.


  "Ich danke dir dafür, wie du Tante Gisela zum Schweigen gebracht hast", sagte er nach längerer Stille.


  "Naja, Schweigen ist nicht richtig ausgedrückt", sagte Minerva. "Sie hat ja trotzdem ziemlich laut und ausführlich über ihre Backkünste berichtet. Und der Schaden war ja auch schon angerichtet, bevor ich reagieren konnte."


  "Tante Gisela ist eine alte Intrigantin."


  "Aber was sie behauptet hat ..."


  Falk ließ sie nicht ausreden. "Ist eine Lüge."


  "Wie kommt sie denn darauf?"


  Falk zögerte.


  "Komm schon", sagte Minerva. "Du hast mich gestern ausgehorcht."


  "Das ist etwas anderes", sagte er mürrisch.


  "Ist es nicht." Sie hielt an und öffnete die Autotür. "Ich bin gleich wieder da." Sie hatte noch etwas zu besorgen und ging in ein Geschäft. Nachdem sie erworben hatte, was sie brauchte, stieg sie wieder ein und sah Falk erwartungsvoll an.


  "Na gut", sagte er widerwillig. "Du weißt, als ich damals mein Experiment machte, führte irgendetwas dazu, dass die Birne, die ich geblasen habe, explodierte." Die winzigen Scherben, die entstanden waren, hatten sich in seinen Augen festgesetzt. Da er mit Æther experimentiert hatte, irisierten sie grünlich. "Mein Bruder war gerade in der Nähe und als er die Explosion hörte, wollte er mir zu Hilfe kommen. In der Zeit danach entstand das Gerücht, Siegfried hätte die Tür vor der Explosion geöffnet und sie dadurch erst herbeigeführt. Frisch geblasenes Glas wird durch einen plötzlichen Temperaturabfall instabil."


  "Warum kam dieses Gerücht überhaupt auf?", fragte Minerva ungläubig. "So etwas kommt doch nicht aus dem Nichts."


  Falk biss sichtbar die Zähne zusammen. "So eine Firma ist wie ein Bienenstock und Gerüchte entstehen schnell. Wir Söhne vom Chef waren natürlich unter ständiger Beobachtung. Und Siegfried und ich ... wir waren keine liebenden Brüder, wir waren nicht einmal die besten Freunde. Alle wussten, dass er gerne mehr in der Firma geworden wäre. Aber ich war der bessere Glasmacher und der Erstgeborene."


  "Und du bist dir sicher, dass er nichts mit dem Unfall zu tun hatte?"


  "Minerva, hör auf", sagte Falk brüsk. "Ja, ich bin mir sicher. So sicher, wie ich mir sein kann. Wenn ich es zuließe, zu denken, dass er das mit Vorsatz gemacht habe, dann könnte ich keinen Tag mit ihm zusammenarbeiten. Aber so ist es gut."


  Minerva konnte aber noch nicht aufhören. "Du warst blind."


  "Wem sagst du das?", fragte Falk herausfordernd. Dann machte er eine wegwerfende Handbewegung. "Ja, das stimmt; aber, Minerva: Du kennst mich jetzt. Ich bin mir sicher, dass es viele Menschen gibt, die mich für einen arroganten Besserwisser halten, einen ungeduldigen skrupellosen ..."


  Minerva biss sich auf die Lippe. Ja, all das hatte sie selbst gedacht, und auch jetzt kam sie immer wieder in die Versuchung. Sie grinste, weil er plötzlich lachte.


  "Siehst du?", sagte er. "Und jetzt glaub mir: Vor meiner Blindheit war ich das alles noch viel schlimmer. Die Zeit, in der ich nichts sehen konnte, war furchtbar, aber sie hat mir gezeigt, dass mir letztlich nichts bleibt, als ich selbst. Wenn man die Welt nicht sieht, dann sieht man umso mehr sich selbst. Und auch wenn du es nicht glauben magst, ich bin irgendwann demütig geworden. Ich habe meine Ansprüche herunter geschraubt und das Richtige getan. Mein Bruder hat die Firma verdient."


  "Und trotzdem arbeitest du für sie."


  "Ich muss. Das ist alles, was ich kann!", sagte Falk.


  "Ich seh' das anders." Minerva bremste und hielt vor dem Bürogebäude an. "Aber das diskutieren wir später aus. Ich muss weiter." Sie wollte gehen, aber er hielt sie auf.


  "Wohin?"


  Sie zeigte zum Betrieb. "Ich wollte doch nachfragen, ob die Jungs eine Wunde hatten."


  "Heute?" Er runzelte die Stirn. "Nimm Roman mit."


  "Ich glaube, ich komme auch ohne ihn klar."


  "Ich will aber nicht, dass du allein herumläufst."


  "Ich will aber." Minerva küsste Falk auf die Wange. "Bis später."


  Sie spürte seinen Blick in ihrem Rücken, drehte sich aber nicht um. Sie hoffte, dass sie keine zu großen Töne gespuckt hatte, als sie behauptete, sich allein zurechtzufinden, aber sie wollte etwas testen.


  Das letzte Mal hatte ein Mann sie beobachtet. Sie hatte da noch lange darüber nachgedacht und vermutete den geheimnisvollen Neffen dahinter. Wo war der, in der Zeit, die er nicht beim Freiberger war? Wie kam es, dass niemand ihn aufhielt, wenn er auf dem Betriebsgelände war? Kannten die Leute hier ihn? Oder war er vielleicht ein einfacher neugieriger Arbeiter? Sie wollte deshalb allein herumgehen, um ihn aus der Reserve zu locken und ihn dann genauer anzusehen. Aber er war nicht zu sehen.


  An der Glaswäsche suchte sie die Frau, mit der sie das letzte Mal gesprochen hatte, nickte ihr zu und ging dann weiter zu dem Aufseher des Gebäudes. Der Mann war sehr überrascht, ließ eine Zeitung schnell in seinem Pult verschwinden und räusperte sich mehrmals, bevor er ihr antworten konnte.


  "Ja, sicher habe ich die Blagen gekannt", sagte er dann gönnerhaft. "Das sind oft die Kinder von Angestellten hier. Jungs, die keine Lehrstelle haben, und sich ein Auskommen verdienen müssen."


  "Hatten die Kinder in den Tagen vor ihrem Tod Probleme mit ihren Augen?", fragte Minerva.


  Er glättete sich sein geöltes Haar. "Solche Jungs haben immer irgendwas. Die prügeln sich doch ständig, und manche von denen werden nachts auf ihren Lagern von Ratten gebissen ..." Der Mann wischte sich die Hände an seinen Hosenbeinen ab. Er hatte eindeutig nicht viel übrig für die Armen, die unter ihm arbeiteten.


  "Das hilft mir nicht weiter", sagte Minerva knapp. Sie hatte es schon vermutet, aber jetzt hatte sie Gewissheit. Der Mann war nicht der richtige Ansprechpartner. "Ich muss mit den Damen hier sprechen. Wenn Sie mich entschuldigen ..." Sie drehte sich einfach um und ging zu der Dame, mit der sie schon einmal gesprochen hatte.


  "Guten Tag", sagte sie und kramte in ihrer Handtasche. "Ich habe Ihnen etwas mitgebracht." Sie zeigte die vorhin schnell besorgte Schachtel teurer Zigaretten so, dass nur die Frau sie sehen konnte und machte die Handtasche wieder zu. "Ich brauche noch einmal eine Auskunft."


  So bestochen, bemühte sich ihre Gesprächspartnerin draußen deutlich bereitwilliger, Minervas Fragen zu beantworten.


  "Ob die ne Wunde hatten? Der ein oder andere sicher. Ich hab mir die nicht so genau angeschaut. Vielleicht fragen Sie mal eine Mutter."


  "Ist eine von ihnen hier tätig?"


  "Da ist die Frau Friedberg, die steht da drüben", war die Antwort. Schnell wurde das Päckchen weg gesteckt, damit Minerva auf keine Ideen kam.


  "Moment", sagte Minerva, als ihre Gesprächspartnerin sich schon wegdrehen wollte. "Bitte, sehen Sie sich jetzt nicht um. Aber sagen Sie mir, ob Sie den Mann, der sich da drüben bei dem Schuppen herumtreibt, kennen."


  "Wenn ich net hingucke darf, wie soll ich es dann wissen?"


  Das sah Minerva ein und sie bemühte sich, ihren Verfolger zu beschreiben. "Also das ist ein eher kleiner Mann, rote Haare, schmuddelige Mütze ..."


  "Des isch sicher einer der Wagners."


  "Der arbeitet also hier."


  Die Arbeiterin grinste. "Die Wagners ... ja, die arbeite hier. Der eine mehr, der annere weniger."


  "Was soll das heißen?"


  "Des sin drei Brüder. Und der Heinz Wagner isch Aufseher im Weißgemengehaus. Der arbeit viel. Und seine Brüder, Hans und Emil, naja, die arbeite halt nur so viel, wie sie müsse."


  "Warum treibt der sich da herum?" Minerva drehte sich weg, um den Mann nicht mehr sehen zu müssen.


  "Des isch vermutlich der Hans", sagte die Arbeiterin und sah unauffällig hin. "Ja, isch er. Der greift schon mal gerne den Frauen unter den Rock."


  "Wie bitte?"


  Die Frau lächelte, und Minerva fiel auf, dass sie nicht einmal ihren Namen kannte. Sie hatte eigentlich ein nettes Gesicht, aber die Zähne waren schlecht und sie schien früh gealtert.


  "Na, wenn man ihn ranlässt ... ich tät's nicht, aber manche lasse sich da ein wenig bezahle. Sein Bruder, der Emil isch ein wenig schlauer, aber auch net viel. Die wolle beide nur eins. Wahrscheinlich findet der Sie schön und glotzt deshalb."


  Minerva schauderte es. "Vielen Dank, Frau ..."


  "Müller."


  "Frau Müller. Ich weiß das sehr zu schätzen, dass Sie so offen mit mir sprechen."


  Frau Müller zog eine Augenbraue hoch. "Sie meine, weil andere vor Ehrfurcht erstarre, weil Sie eine Freifrau sin? Ich war noch nie eine, die da viel drauf gegeben hat. Sie müsse auch aufs Klo nach zu viel Bier."


  Minerva lachte unwillkürlich laut auf. Was für ein Vergleich! "Ja", bestätigte sie, "das stimmt. Ein Grund, warum ich selten Bier trinke."


  Die Frau lächelte. "Ich rat' Ihnen aber trotzdem, sich nicht zu viel hier herumzutreibe."


  "Warum?", fragte Minerva besorgt.


  "Es gibt einige, dene das nicht gefällt, dass der Herr Bischoff jetzt heiratet." Das letzte kam leise und mit einem Seitenblick. Die Hand schon an der Türklinke, sagte sie noch: "Aber ich wünsch' Ihnen alles Gute. Er het's verdient." Minerva wunderte sich darüber, dass sie den gleichen Rat jetzt dreimal bekommen hatte.


  "Wie lange kennen Sie ihn?", wollte Minerva noch schnell wissen.


  "Ich war ein junges Mädle, als er den Unfall hatte." Die Frau legte ihre Hand an ihr Gesicht, als ob sie sich daran erinnern müsse, wie alt sie schon war. "Mir hen fascht am gleiche Tag hier angefange. Der war so fleißig und so ein gutaussehender Bursche. Klar, er war der Sohn vom Chef, aber mir hen alle nach ihm gschaut ... Und dann isch des passiert, und ..."


  "Was?"


  "Nix. Des reicht, sonscht bekomm' ich noch Ärger." Entschlossen drückte Frau Müller die Tür auf und Minerva folgte ihr. Sie ärgerte sich, dass die Frau jetzt ging, sie hätte so gerne nach den Gerüchten gefragt, nach dem was diese Tante da erzählt hatte ... aber vielleicht war es wirklich besser, das nicht auch noch aufzurühren.


  Sie wollte noch ein paar Worte mit dem Aufseher wechseln, bevor sie mit der Frau sprach, die die Mutter eines der toten Jungen war.


  * * *


  "Der Junge hatte tatsächlich was am Auge", berichtete Minerva Falk später. Er legte die Zeichnungen weg und widerstand dem Drang, seine Augen zu reiben. Die wenigen Aufzeichnungen des ermordeten Glasmachermeisters, die er damals gefunden hatte, waren schon ganz zerlesen, weil er sie wieder und wieder durchsah. Irgendwie gingen ihm verschiedene Dinge nicht mehr aus dem Kopf. Wenn er doch nur den Apparat, der zunächst gestohlen worden war, genauer hätte untersuchen können, bevor die Preußen ihn beschlagnahmt hatten! Das Wissen um die Herstellung von Glas mithilfe von Æther war aber mit der Ermordung des Meisters Enno Schüler zunächst wohl leider verloren.


  Falk hatte immer noch keine Zeit gehabt, das zuletzt gefundene Laborbuch zu untersuchen. Es war vollständig von dem Glas des Glasbergs umhüllt. Er wollte unbedingt einen Weg finden, es vom Buch zu entfernen, aber immer kam etwas dazwischen. Er wusste nur, dass die Substanz wesentlich bruchfester als normales Glas war. Er hatte es nicht zerschlagen können und schmelzen kam nicht in Frage.


  "Aber er konnte sich laut seiner Mutter nicht mehr daran erinnern, wie das passiert ist. Sie sagt, der Junge habe auch plötzlich Geld gehabt. Der Kerl hat die Kinder bezahlt, Falk."


  "Konnte sie ihn dir beschreiben?", fragte er.


  "Nein, aber sie nannte mir den Namen einer anderen Frau." Minerva setzte sich auf die Fensterbank und sah hinaus. "Ich mach mir Sorgen, Falk."


  Oh, er machte sich auch Sorgen. Sehr große. Er erinnerte sich an den Gesellen des Glasmachermeisters, dem nach einer Begegnung mit dem grünen Glas plötzlich überall welches aus der Haut wuchs. Der Mann war am Ende nicht mehr zurechnungsfähig gewesen. Und er war nicht der einzige Fall. Die betroffenen Männer waren an dem Glas nicht gestorben, aber sie waren auch nicht mehr wirklich lebendig gewesen. Lebende Tote. Das wollte er jetzt allerdings nicht vertiefen.


  "Worüber machst du dir noch Sorgen?", fragte er.


  "Da ist dieser Kerl", sagte sie und zeigte auf den Hof.


  "Was für ein Kerl?" Falk sah nur die üblichen emsigen Arbeiter.


  "Hans Wagner, heißt der wohl. Der hat mich beobachtet. Könnte er nicht der seltsame Mann sein, der den Kindern die Scherben ...?"


  Falk biss die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf. "Niemals. Die Wagners sind alle dumm. Der Heinz ist da noch der hellste und der taugt auch nur als Aufseher. Die können nichts blasen. Nein. Aber die sind eine Familie, also eine Sippe, die schon seit den ersten Tagen hier arbeitet. Der Großvater, Karl, der hat mit meinem Vater damals ... aber das interessiert dich sicher nicht." Falk rieb sich die Stirn. "Aber ich halte es für ausgeschlossen. Außerdem kennt der Freiberger die Wagners. Auch wenn er inzwischen alles vergisst. Er hätte mir gesagt, wenn einer von denen da mitmachen würde."


  Minerva nickte und sagte nach einer Pause. "Es gibt allerdings Gerede über dich."


  "Es gibt immer Gerede." Falk riss seinen Blick von den Arbeitern los und sah Minerva an.


  "Ich glaube, diese Frau war früher mal in dich verliebt", sagte sie und lächelte.


  Falk hob die Augenbrauen und fragte: "Wer?"


  "Müller heißt die. Sie arbeitet in der Glaswäsche." Sie war nervös, das konnte er sehen. Sie strich sich dann die Haare hinter die Ohren, um sie kurz danach wieder hervorzuschütteln.


  "Großer Gott, Minerva, weißt du wie viele Müllerinnen hier arbeiten? Da bräuchte ich schon einen Vornamen."


  "Hast du denn mit einer ...?"


  Er musste sie anfassen. "Und wenn es so wäre?" Ihre Haut war seidig.


  "Nun ...", druckste sie herum.


  "Eifersucht gefällt mir gut." Falk strich ihr die schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht.


  "Ich bin nicht ...", sagte sie und biss sich dann auf die Lippe.


  Er küsste sie. "Nein?", fragte er dann. "Warum fragst du mich dann nach Frauen, die ich vielleicht vor über zehn Jahren geküsst habe?"


  "Du hast sie geküsst?"


  Er lachte. "Ich habe vor zehn Jahren einige Frauen geküsst, Minerva. Ich war jung. Aber ich hätte niemals eine aus der Glaswäsche geheiratet."


  Er spürte, dass sie sich versteifte. Sie drehte ihr Gesicht weg, und er schmeckte kurz ihrem Geruch nach, diesem ihr so ureigenen Duft, denn sie benutzte fast nie irgendwelche Parfums. Es gab da nur einen Hauch von Zitrone, welcher von den Verbenekissen in ihrer Wäsche herrührte.


  "Ich hatte andere Dinge im Kopf, aber welcher junge Mann küsst nicht gerne? Ich hätte es meinem Vater nie angetan, unter meinem Stand zu heiraten. Er war so stolz darauf, dass wir uns dank seiner Arbeit in einer besseren Gesellschaft bewegen konnten."


  "War Erika 'dein Stand'?"


  Falk erstarrte kurz. Das ging ihm ein wenig zu weit. Er hatte keine Ahnung, warum es sie interessierte, ob ihre zukünftige Schwägerin in ihn verliebt gewesen war. Aber sie hatte eine Antwort verdient. "Erika war in mich verliebt, ja. Und sie wäre mein Stand gewesen. Aber ich hatte andere Sachen im Kopf."


  Minerva lehnte sich nun an ihn. Sie war immer noch nicht wirklich entspannt, aber er nahm ihr das nicht übel. Es war alles ein wenig viel. Er hatte eine Idee, ... da war doch etwas gewesen ... es war eine Weile her und er hatte es bereits fast vergessen. Aber das würde jetzt passen, ein wenig Ablenkung war sicher gut für alle.


  "Hör mal", sagte er. "Ich habe eine Einladung, zu der würde ich dich gerne mitnehmen. Und deine Mutter auch."


  "Was? Warum? Mit Berta? Was um Himmels Willen hast du vor?" Nein, entspannter war sie nun nicht. "Falls du die Rennwoche meinst, da hat meine Mutter schon alles durchgeplant."


  "Nein, die meine ich nicht. Wir können gehen, wann wir wollen, und ich denke, jetzt wäre der richtige Zeitpunkt. Ich bin mir sicher, es wird Berta gefallen."


  "Was ist es denn?", fragte sie, immer noch misstrauisch.


  "Ich habe dir doch von dem großen Auftrag erzählt. Der Auftraggeber ist ein Herr David und er lädt mich, und so viele Begleiterinnen wie ich möchte, zu einem Tag in seinem Institut ein. Ich habe die Einladung schon eine Weile. Ich gestehe, dass ich sie aber völlig vergessen hatte."


  Minerva runzelte die Stirn. "Was ist das für ein Institut?"


  Falk ging zu seinem Schreibtisch und holte den Umschlag."Dieser David hat eine Art Körperpflegeinstitut. Massagen, Kosmetik, Bäder, Fußpflege, was weiß ich noch alles." Er gab ihr eine auf dickes Papier mit geprägten Buchstaben gedruckte Einladung, die wortreich und blumig Eintritt zu einem 'Tag voller Wunder' versprach.


  "Das wird Mama gefallen", sagte Minerva nach kurzem lesen. "Vielleicht kann ich Iffi auch überreden. Sie hat so etwas dringend einmal nötig."


  "Na, dann sollten wir das tun." Falk war zufrieden.


  "Was ist das für ein Auftrag?"


  "Schau her", sagte Falk und rollte die Pläne aus. "Das wird großartig. Er wollte eine Glaskuppel, die man über einen Mechanismus teilweise oder ganz öffnen kann, wie eine Muschel." Der Entwurf zeigte ein Haus, dessen Dach teilweise durch besagte Kuppel ersetzt worden war.


  "Wunderschön", sagte Minerva.


  "Und ich durfte die Glasfarben selbst bestimmen", sagte Falk. Das war gut, da der Nebengrund, die Glasfabrik im Schwarzwald zu erwerben, die sehr guten bunten Gläser waren, die dort hergestellt wurden. So rentierte sich diese Anschaffung direkt.


  "Na, das ist doch genau das Richtige für dich", sagte Minerva. Falk nickte und zeigte ihr seine Entwürfe. "Es ist fast fertig. Nur noch ein paar kleine Arbeiten, dann kann der Herr einziehen."


  "Da werde ich ja fast neidisch", sagte Minerva. "Ich gönne es diesem David nicht, so etwas Schönes von dir zu besitzen."


  "Wenn du bei mir bleibst", sagte Falk und nahm sie noch einmal in den Arm, "und nur mir gehörst, mache ich dir etwas viel Schöneres." Er suchte nach ihren Augen und freute sich über die Sterne in dem Blau, die nur er sehen konnte.


  "Du bist mir viel zu eingebildet", sagte sie und lachte dann aber endlich.


  "Soll ich das ändern?", fragte er spielerisch, aber es war ihm ernst.


  "Nein. Dann wärst du nicht mehr du."


  "Richtig. Und ein schwächerer Mann als ich könnte mit einer Frau wie dir nicht umgehen."


  "Oh Gott, bevor du überschnappst, geh ich lieber", sagte sie amüsiert und machte sich los. Sie küsste ihn schnell auf die Wange. "Sehen wir uns heute Nacht?"


  "Wo?"


  "In unserem Haus. Falk, ich möchte dort so schnell wie möglich einziehen."


  Er nickte. Das war genau seine Absicht. "Ich kümmere mich darum. Ich lasse gerade noch eine moderne Küche einbauen." Er grinste. Er hatte sie damit überrascht, und sie blieb stehen.


  "Was? Warum fragst du mich nicht?"


  "Kannst du denn kochen?"


  Minerva grinste und er hätte sie am liebsten auf der Stelle ausgezogen und hier auf dem Tisch ...


  "Nein, aber muss ich dann wohl, oder? Ist nicht mein Platz bald dort?", fragte sie herausfordernd.


  Falk schüttelte den Kopf. "Ich gedenke, einen Koch einzustellen." Ihr Gesichtsausdruck war unbezahlbar.


  Sie blinzelte und fasste sich dann schnell. "Aha, du gedenkst ... Falk, hast du überhaupt vor, mich in solche Entscheidungen in Zukunft einzuweihen?"


  "Wirst du mich vorher fragen, bevor du ein Automobil kaufst?"


  Sie warf die Hände in die Luft. "Warum sollte ich? Du hast keine Ahnung davon!"


  "Siehst du, und du hast keine Ahnung von Haute Cuisine."


  "Aber du?"


  "Lass dich überraschen." Er hörte ihr Lachen noch durch die geschlossene Tür und freute sich.


  * * *


  "Ich brauche einen Platz, an dem ich meine Verbundenen nicht verstecken muss", sagte Laurenz. "Einen sicheren Platz." Alle paar Tage musste er David Bericht erstatten. Heute war ihm mulmig, weil er noch nicht erzählt hatte, was zuletzt bei der Überwachung der Frau geschehen war. Er war bei David in dessen Suite im Hotel. Der Mann logierte stets nur in den teuersten Räumen.


  David atmete laut. Laurenz beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Tatsächlich, der Mann streichelte sich gerade selbst ... Laurenz schloss gequält die Augen. Aber er konnte nicht verhindern, dass er auch erregt wurde. Das war nicht das erste Mal ...


  "Tu's einfach, Lieber", flüsterte David. "Schau mich an ... komm her!"


  Laurenz wollte nicht hinsehen, konnte sich dem Befehl aber nicht widersetzen. Er fühlte die Hand an seiner Hose und wehrte sich nicht mehr. Danach reichte David ihm ein seidenes Taschentuch und Laurenz säuberte sich. David blieb nackt, wie meist, wenn er keinen anderen Besuch erwartete. Er war völlig schamlos.


  "Hör zu David", sagte Laurenz und setzte sich. Seine Knie zitterten, wie immer, wenn David mit ihm fertig war. "Es kann so nicht weitergehen. Meine Vermieter wollen dauernd mehr Geld."


  "Dann gebe ich es dir", sagte David und räkelte sich neben ihm. Laurenz fröstelte, als ein kühler Luftzug über seinen erhitzen Körper strich.


  "Du sollst alles haben, was du willst. Ich habe doch schon etwas in Auftrag gegeben, Lieber", sagte David und zündete sich eine Zigarette an. "Ich habe ein Haus gekauft und lasse es gerade umbauen. Wir werden dort zusammen wohnen."


  Laurenz schauderte. Er fand die Vorstellung, ein eigenes Haus zu haben, fast so erregend, wie den Luxus, den er hier um sich herum erlebte, aber das wollte er sich nicht anmerken lassen. David war ihm unheimlich. Immer, wenn Laurenz glaubte, er könne sich sicher fühlen, schien der Mann ihn stärker an sich zu binden, mit unsichtbaren Haken und seidenen Fäden. Egal, was Laurenz tat, David schaffte es immer wieder, ihn zu diesem widernatürlichen Treiben zu bringen. Es war nur körperliche Lust, das wusste Laurenz genau, aber sie war so bittersüß wie englische Orangenmarmelade. Sie machte ihn noch mehr zu einem Außenseiter, als er schon war.


  Auch jetzt beobachtete David ihn genau, das wusste Laurenz, obwohl er nicht hinsah. Er schluckte nervös. Unwillkürlich verschränkte er die Arme vor der Brust, als müsse er sich vor den amüsierten Blicken schützen.


  "Ach, Laurenz", sagte David nun, und lächelte. "Es macht mich traurig zu sehen, dass man dich in deinem Leben so oft enttäuscht hat, dass du mir nicht vertraust. Ich habe dich doch bisher nicht im Stich gelassen, oder?"


  Laurenz schüttelte den Kopf.


  "Ich werde es auch nicht tun. Niemals." David setzte sich neben ihn und strich ihm durch das Haar. "Wir haben ihnen doch nur gegeben, was sie verdient hatten, Lieber. Ich weiß, es schien grausam, aber denk an all die Schläge, die sie dir im Laufe der Jahre verpasst haben. Ich habe ihnen nur jeden Einzelnen zurückgegeben." Er tippte Laurenz auf die Nasenspitze. "Auch den Nasenbeinbruch, und die Rippenbrüche, die gebrochenen Arme, die ausgeschlagenen Zähne ... einfach alles, was sie dir angetan haben, Laurenz. Einem kleinen Kind, ihrem Schutzbefohlenen."


  Laurenz biss die Zähne zusammen. Diese Worte aus Davids Mund, aus diesen geschwungenen Lippen, diesen perlweißen Zähnen, dieser Vollkommenheit, an der seine Triebe sich weideten, wenn er es zuließ ... er erinnerte sich aber auch, wie David über seinem erschlagenen Vater gestanden hatte, über und über mit Blut bespritzt. David hatte gelächelt. Von dem Hammer, mit dem er seinem Opfer die Zähne erst eingeschlagen und dann mit der anderen Seite wie einen krummen Nagel gezogen hatte, war dick und zäh das Blut getropft.


  Dann hatte er seine blutverschmierte Hand nach Laurenz ausgestreckt und ihm über die zuckenden Körper seiner Eltern geholfen. Der Hammer war polternd zu Boden gefallen und kurz bevor die Tür sich schloss, hatte sie gewimmert, die, die seine Mutter gewesen war. David hatte sich und Laurenz danach gebadet und ihm wieder und wieder versichert, dass sie sich nun nur noch umeinander kümmern würden.


  Laurenz zweifelte auch nicht daran, dass David seine Versprechen einhalten würde, aber egal, wie sehr er sich bemühte, es schien ihm alles falsch. Er wollte nicht von David berührt werden, so oft dieser ihm auch versicherte, dass es ganz natürlich sei. Nein, David zwang ihn nicht, aber er schaffte es immer wieder, dass Laurenz sich verführen ließ. Und auch wenn Laurenz inzwischen nicht mehr daran zweifelte, dass seine widernatürliche Verbindung zu den Alben notwendig und richtig war, so war ihm der geschlechtliche Akt mir einem anderen Mann jedes Mal eine Überwindung.


  David hatte die Zigarette zu Ende geraucht und streifte noch einmal Laurenz' Ohr mit seinen Lippen. "Ich werde alles wieder gut machen. Wir werden zusammen dafür sorgen, dass die bösen Träume aufhören, nicht wahr? Wir finden sie alle, die armen Kinder, und vollstrecken Gerechtigkeit."


  "Was ist mit denen, die schon ...?" Laurenz wusste kein Wort für die Prozedur.


  "Spürst du sie nicht?"


  "Doch, aber ..." Wie sollte er das sagen ...? "David, sie sind ... verwirrt. Kann ich sie nicht gehen lassen?"


  "Nein. Wir brauchen sie doch! Sie sind unsere Armee. Bald, warte nur, bald ... und wenn wir sie endlich befreien, dann wird alles gut."


  Laurenz nickte. Eine Träne tropfte von seinen rasch blinzelnden Wimpern. Laurenz wischte sie schnell weg. All das Leid ... er war zum Bersten voll davon, aber er musste Vertrauen haben. David hatte einen Plan.


  * * *


  "Minerva, Liebes!", jubelte Berta und verblüffte ihre Tochter damit außerordentlich. "Das ist ja wundervoll!"


  Minerva hatte ihrer Mutter die Einladung gegeben und war schon auf dem Weg nach oben gewesen, um sich den üblichen 'vor dem Essen ziehst du dich aber noch um, ich möchte nicht, dass du so aussiehst ...' Vortrag zu ersparen. Sie hatte ja immer noch die schwarze Kleidung vom Beerdigungsbesuch an.


  "Wie kommst du denn da dran?", begehrte Berta zu wissen.


  "Äh, Falk hat die bekommen", sagte Minerva knapp und blieb stehen. "Er baut irgendetwas für diesen Herrn David. Hat der Mann eigentlich keinen Nachnamen?"


  "Niemand braucht seinen Nachnamen, Kind", sagte Berta wegwerfend. "Zieh dich um, dann erkläre ich es dir."


  Minerva brauchte nicht lang und fand ihre Mutter im Salon. Sie studierte immer noch die Einladung, als ob es dort eine versteckte Botschaft zu finden gab.


  "Du ahnst nicht, was er kann", sagte Berta, kaum dass sie Minervas Kleidung abschätzig gemustert hatte. "David ... Er ist ein Künstler ... wie oft habe ich schon versucht, einen Termin zu bekommen, aber es ist fast unmöglich. Bei seinen Angestellten schon, aber beim Meister selbst ..." Berta drapierte sich auf einer Recamière und seufzte. "Ich kann es kaum glauben. Und wenn dein Falk ihn persönlich kennt, dass stehen meine Chancen ja noch besser ihn wirklich zu treffen."


  "Warum nennst du ihn denn Meister?", fragte Minerva kopfschüttelnd. "Er ist doch nur ein Kosmetiker."


  "Nur ... ein ... Kosmetiker ...", deklamierte Berta erschüttert und wedelte mit der Hand nach einem Sherry. Minerva schenkte ihr ein kleines Glas ein und wartete geduldig.


  "Liebes", sagte Berta dann entschlossen. "Wenn du ihn siehst, dann wirst du wissen, warum. Er ist nicht nur ein außergewöhnlich schöner Mann, sondern er vollbringt auch wahre Wunder. Erst letzte Woche war die pferdegesichtige Leonie Hausmann bei ihm. Du glaubst nicht, wie die jetzt strahlt! Es ist unglaublich! Sie ist um Jahre verjüngt!"


  "Was tut er denn?"


  "Das verrät niemand, der bei ihm war. Es ist furchtbar, sie lächeln nur und sagen nichts ..."


  Minerva dachte bei sich, dass sie eigentlich immer weniger Lust bekam, sich von diesem Menschen anfassen zu lassen. Man hatte schon Gerüchte gehört, dass manche dieser Institute sich nicht nur um die Schönheit der Haut und Haare kümmerte, sondern auch andere Dienstleistungen anboten. Alles für die vernachlässigten reichen Damen ...


  "Mama, bist du dir sicher, dass das seriös ist?", fragte sie daher.


  "Selbstverständlich", sagte Berta und trank ihr Glas schnell aus. "Du bist zu misstrauisch. Ich werde endlich eine eigene Crème bekommen! Leider kann man sie nicht einfach kaufen. David mischt sie für jede seiner Kundinnen individuell."


  Das wurde immer rätselhafter. "Und was ist mit denen, die von jemand anderem behandelt wurden? Wie will dieser David dann wissen, was er zusammenmischen muss? Das hört sich nach Quacksalberei an."


  "Du bringst alles durcheinander, Minerva. Es gibt die Crèmes und die Behandlungen. Die Crèmes kann man auch ohne Behandlung bestellen, aber dann soll die Wirkung nicht so gut sein ... und es ist natürlich sehr teuer ... ich dachte bis jetzt, so eine Ausgabe wäre nicht gerechtfertigt, da ich ja kaum solcher Unterstützung bedarf." Berta betrachtete die Wand des Salons, die voller Bilder aus ihrer Bühnenkarriere hing.


  "Ja, du bist schön genug", sagte Minerva leise.


  "Das habe ich gehört!", sagte Berta empört. "Du hast einfach keine Ahnung ... komm du mal in mein Alter!" Sie deutete auf ein Bild aus einer Aufführung: Die blutjunge Berta, strahlend und selbstsicher. "Aber was sage ich, deine Ansprüche sind nicht hoch genug. Ich dagegen, ich habe doch eine Verantwortung, meinen treuen Fans gegenüber. Geh dich jetzt bitte umziehen, wir essen in wenigen Minuten."


  "Ich bin umgezogen, Mutter."


  "Wenn du meinst", sagte Berta seufzend. "Hilf mir hoch. Und wage es nicht, zu diesem Termin unangemessen gekleidet zu erscheinen."


  Minerva gehorchte und dachte bei sich: Nur noch ein paar Tage, dann ist das vorbei. Dann ziehe ich mich nicht mehr um, nur um von Hagen angestarrt zu werden. Ihr Schwager war in den letzten Tagen noch missgelaunter und angriffslustiger geworden. Trotz seiner offensichtlichen Abneigung gegen sie, spürte sie aber immer wieder seine lüsternen Blicke auf ihr. Es war unerträglich und ihr tat ihre Schwester doppelt leid.


  Minerva klopfte bei Iphigenie, um sie zum Essen zu rufen, bekam aber keine Antwort. Unruhig öffnete sie die Tür trotzdem. Sie erschrak, als sie ihre Schwester in einem Sessel am Fenster schlafend vorfand. Die Sonne ging gerade unter und schickte letzte Strahlen durch rote Wolken, aber auch das konnte keine Farbe in Iphigenies Gesicht zaubern. Sie war bleich, ihre Wangen eingefallen, unter ihren Augen lagen tiefe dunkle Schatten und die Lippen waren fast weiß.


  "Iffi", sagte sie leise und fasste ihre Schwester am Arm. Diese öffnete ihre Augen und versuchte wach zu werden. Aber die Lider fielen immer wieder zu und sie gab Laute von sich, die sich wie die einer kleinen Katze anhörten. Minerva ließ sie los und eilte in das Zimmer des Kindes. Sie fand die Amme mit dem vergnügt krähenden Säugling, der gerade gewickelt wurde und an einem seiner Füße lutschte.


  "Was ist mit Iphigenie?", fragte sie, aber die Frau schüttelte den Kopf.


  "Ich weiß es nicht", sagte die Amme. "Die Herrin ist schon seit ein paar Tagen unpässlich."


  "War der Arzt da?", fragte Minerva, erkannte dann aber, dass sie aus der schlichten Amme nichts Nützliches heraus bekommen würde. Sie rannte die Treppe herunter und schob sich an Hagen vorbei.


  "Wann war der Arzt das letzte Mal hier, Mutter?"


  Berta runzelte die Stirn. "Warum? Mir geht es gut!"


  "Es geht aber ausnahmsweise einmal nicht um dich. Es geht um Iphigenie."


  "Mich dich nicht ein", sagte Hagen streng. Minerva drehte sich um. Wie immer befand er sich neben dem kleinen Tisch, auf dem die Bleikristallflaschen mit den Spirituosen standen, mit einem großen Cognacschwenker, den er sicher nicht das erste Mal befüllt hatte.


  "Ich muss mich aber einmischen."


  "Du hast hier nichts zu sagen." Hagen grinste unterdrückt.


  "Das sehe ich anders."


  "Hört auf, euch zu streiten", sagte Berta scharf. "Was regst du dich so auf, Minerva? Deine Schwester hat ein Baby bekommen, da geht es einem manchmal nicht so gut. Du wüsstest das, wenn du selbst ..."


  "Iphigenie ist nicht ansprechbar, Mutter! Sie ist furchtbar blass und murmelt nur vor sich hin, wenn ich versuche, sie zu wecken. Das ist nicht normal, das kann selbst ich sehen, obwohl ich kein Kind in die Welt gesetzt habe." Minerva zitterte vor Wut. Dass ihre Kinderlosigkeit jetzt aufgewärmt wurde, machte sie unglaublich zornig. Sie drehte sich weg und griff nach dem Telefon.


  "Was hast du vor?", fragte Hagen.


  "Ich rufe jetzt Doktor Küfer."


  "Ist das wirklich nötig? Wir wollten doch jetzt speisen." Berta seufzte, aber Minerva ließ sich nicht abhalten. Nach dem zehnten Klingeln ging auch jemand am anderen Ende der Leitung dran und sie erklärte ihr Anliegen.


  "Lasst euch nicht abhalten", sagte sie zu ihrer Mutter und Hagen, die sie anstarrten. "Ich gehe zu Iffi und bleibe bei ihr, bis der Arzt kommt."


  Das tat sie dann auch.


  * * *


  "Ich kann heute nicht mehr kommen", sagte Minerva am anderen Ende der Leitung.


  "Warum nicht?", fragte Falk beunruhigt.


  "Es geht meiner Schwester sehr schlecht."


  "Was ist passiert?"


  "Ich weiß es nicht. Der Arzt war da und ist auch sehr besorgt. Seltsamerweise ist es nicht mehr die Geburt. Da ist alles soweit in Ordnung."


  Falk wollte nicht wissen, was 'da' und 'soweit' bedeuteten. Aber auch wenn er es hätte wissen wollen, hätte er nicht gefragt. Er hasste es, hier zu stehen, in der Wohnung seines Bruders, aber er hatte oben keinen Telefonanschluss. Das war bisher nie nötig gewesen.


  "Dann bleibe ich auch hier", sagte er. "Wir sehen uns morgen?"


  "Spätestens bei diesem Empfang. Da müsste schon etwas wirklich Schlimmes passieren, dass meine Mutter das ausfallen lassen würde. Sie war unglaublich begeistert von der Einladung."


  Falk konnte sich genau vorstellen, wie Minervas Gesicht jetzt aussah und er grinste unwillkürlich. "Freut mich. Dann holst du mich in der Firma ab?"


  "Ja, mach ich." Es war einen Moment Stille. "Falk?", fragte sie dann.


  "Ja?"


  "Ich will ... ich wäre so gerne mit dir heute, in unserem neuen Haus ..."


  "Ist schon gut." Falk grinste nicht mehr. "Ich auch. Bald. Kümmere dich um deine Schwester."


  Sie legte auf. Er dachte kurz nach und ging dann zu seinem Bruder. Siegfried saß zeitungslesend in seinem Sessel. Als Falk hereinkam, ließ er das Papier sinken und musterte ihn.


  "Wie kommt es, dass du hier bist?", fragte er dann unfreundlich. Falk blieb in der Tür stehen und ballte die Hände in den Hosentaschen.


  "Ich hatte einen Anruf, wie du weißt. Und jetzt wollte ich sehen, wie es euch geht."


  "Wie soll es uns schon gehen?" Siegfried faltete die Zeitung sorgfältig zusammen. "Wir sind eine zerstörte Familie." Das kam fast emotionslos heraus. Falk wusste, dass Siegfried sonst nicht zur Melodramatik neigte. Aber der Verlust des Stammhalters war etwas, dessen Tragweite er kaum ermessen konnte. Sein Vater war damals sicher erleichtert gewesen, dass Siegfried noch da war und die Erbfolge geregelt werden konnte.


  "Du hast noch deine beiden Töchter."


  "Ja, sicher", sagte Siegfried und presste die Lippen aufeinander. "Dann wartet man also darauf, dass sie auf den Markt kommen und einen geeigneten Mann finden, der die Firma weiterführt. Oder bis du und deine neue ..." Siegfried machte eine abweisende Handbewegung und starrte auf die Fotografie auf dem Titelblatt der Zeitung. Falk stieß sich vom Türsturz ab und setzte sich. Das hier brauchte einen anderen Blickwinkel. Auf Augenhöhe.


  "Hör zu, Siegfried, ich versuche noch einmal, es dir zu erklären. Ich heirate, weil ich Minerva liebe. Du weißt sehr gut, dass ich das noch nie so erlebt habe. Ich hätte auch niemals gedacht, dass mir das noch geschieht und ich bin sehr glücklich darüber. Ich habe es nie bereut, dir die Leitung der Firma überschrieben zu haben und ich gedenke nicht, das rückgängig zu machen."


  Siegfried schien ein wenig beruhigt. "Aber wenn sie ein Kind bekommt?"


  Falk seufzte. "Dann ist das so. Dann sprechen wir darüber. Ich halte mich für rational genug, nur das Beste für die Firma im Auge zu haben. Aber weißt du was, Siegfried?"


  Sein Bruder sah ihn mit geröteten Augen an und schüttelte den Kopf. Falk sah in diesem Blick immer noch all die Zweifel und das Misstrauen und fragte sich, warum das so war. Wahrscheinlich hatte er seine Haltung doch nicht deutlich genug gemacht. Er hatte mit Minerva gelernt, dass manche Dinge ausgesprochen werden mussten.


  "Die Firma ist nicht alles", sagte er also.


  "Das sagst du jetzt."


  "Genau, Siegfried. Jetzt. Wenn du wählen könntest: die Firma oder dein Kind?"


  "Das ist nicht fair!", brüllte Siegfried und erhob sich dabei fast aus seinem Sessel.


  "Das ist aber die Essenz. Ich habe jahrelang gedacht, es gäbe nichts Anderes und Wichtigeres. Aber das stimmt nicht."


  Siegfried warf Falk die Zeitung in den Schoß und holte sich etwas zu trinken. "Du hast leicht reden, Falk. Sicher, wir haben jetzt genug Geld, dass es uns allen gut geht. Du heiratest bald eine Adelige, das bringt dich natürlich nochmal in ganz andere Welten. Aber was wären wir denn ohne das Geld, ohne die Firma? Und wer sagt uns, dass der Kaiser nicht morgen mobil macht, wegen dieser Eisenkolosse der Franzosen, die da in Elsass-Lothringen am Rhein stehen? Niemand weiß, was die können, warum die losmarschiert sind und nun da stehen. Aber viele reden von Krieg. Wenn nicht gegen die Franzosen, dann gegen Österreich-Ungarn." Er zeigte auf das Titelbild der Zeitung. Dort war tatsächlich so ein Koloss abgebildet. Die Eisenmänner waren mehrere Meter hoch und ihre Ætherherzen glühten grün, hatte Falk gehört. Siegfried schenkte sich und Falk ein Glas ein. "Wenn es wirklich Krieg gibt, dann ist das alles unwichtig. Dann bin ich bald in Uniform und du ..."


  Falk war durch seine Blindheit nie bei der Truppe gewesen. Wieder ein Punkt, der Siegfried denken ließ, dass die Firma dann nicht mehr seine wäre.


  "Ich weiß, Siegfried", sagte Falk und nahm das Glas entgegen. "Und ich weiß auch, dass das Geld uns Sicherheit gibt. Aber es ist genau, wie du sagst: Es kann morgen Krieg geben. Es kann auch alles mögliche Andere passieren. Es ist etwas sogar schon Undenkbares passiert: Der Tod ist über uns hereingebrochen. Genau deshalb rede ich vom Leben. Vom Glück, aufzuwachen, von der Schönheit der Welt."


  Siegfried schüttelte den Kopf. "Du bist verrückt. Wie redest du denn? Das ist nicht dein Ernst. Willst du aufhören, zu arbeiten?"


  Falk hatte einen Schluck getrunken und schüttelte sich dann. Es war ein Kräuterbitter, den sein Bruder immer trank, weil er seinem Magen guttat. Falk fand ihn widerlich, wollte jetzt aber nichts sagen. "Nein, aber ich will dir erklären, dass es mir dabei nicht um Macht und Geld geht, sondern um Forschung und die möglichen Neuerungen. Um Fortschritt. Darum, etwas Besseres aus dieser Welt zu machen."


  "Ja, sicher ...", sagte Siegfried so bitter wie sein Getränk. "Falk, was ist mit dir geschehen?"


  Falk suchte nach einer Erklärung. Warum sagte er jetzt so etwas? Verdammt, er wusste es nicht. Es war nicht nur Minerva, es war auch das Erlebnis mit dem Erlkönig; die Erkenntnis, dass es Mächte gab, die nicht unbedingt höher waren, aber anders. Inmitten des Glasberges, und später am Meer unter den Sternen, war er der Ewigkeit begegnet. Er hatte sozusagen vom Baum der Erkenntnis gekostet und erlebte nun, dass es kein Zurück mehr gab.


  Hier in dem Zimmer, welches immer noch so eingerichtet war, wie es seine Eltern damals schön fanden, mit der tickenden Uhr auf dem Kaminsims und den in Öl gebannten Porträts von Vater und Mutter darüber, kam ihm plötzlich alles unwirklich vor. Hatte er tatsächlich mitten in dem Glasberg hinter Minerva gestanden und mit ihren blutigen Fingerspitzen auf der Glasharmonika Melodien gespielt, die den bebenden Berg beruhigten? Hatte er vor dem König des Waldes sein Haupt gebeugt und hätte er hilflos mitangesehen, wenn dieser Geweihträger seine Geliebte mitgenommen hätte? Hatte er sich dem Erlkönig sogar zweimal widersetzt? Und hatten ein preußischer Offizier und eine Hexe mit ihm von Krieg gesprochen, so wie sein Bruder gerade?


  Ja, das alles war geschehen und es hatte ihn verändert. Es hatte den Mann, der sich eigentlich nur für die Zukunft der Firma interessiert hatte, wieder auf sich selbst zurück geworfen; auf den jungen Lehrling, der es allen zeigen wollte und beim Versuch einer bahnbrechenden Erfindung sein Augenlicht verloren hatte. Der etwas gewagt hatte, der an etwas glaubte.


  Heute war es aber nicht der Ehrgeiz, es allen zu zeigen und Ruhm als Erfinder zu ernten, sondern eine wirkliche Neugier, die der Berg wieder in ihm geweckt hatte. Inmitten eines riesigen pulsierenden Brockens aus Glas zu stehen und auf eine geheimnisvolle Weise damit zu kommunizieren, hatte ihm gezeigt, dass es immer noch etwas gab, was man wissen musste. Aber eben auch, dass es mehr gab, als die scheinbare Sicherheit von vier Wänden und einem Bankkonto.


  "Ich weiß nicht, ob ich es dir jemals erklären kann, Siegfried", antwortete er also, nahm die Brille ab und zeigte auf seine Augen. "Das hier ist nur der sichtbare Ausdruck einer tiefgreifenderen Veränderung. Auch wenn ich es lange Zeit nicht wahrhaben wollte, dieser Unfall hatte auch etwas Gutes. Aber bevor ich dir erkläre, was im Schwarzwald genau geschehen ist, muss ich dich etwas fragen."


  Siegfried sah ihn nur widerwillig an. Er hatte Falks schlechte Laune - damals als dieser blind war - häufig abbekommen. Siegfried hatte seinen großen Bruder vergöttert, aber der wollte erst einmal nichts mit niemandem zu tun haben. Für Siegfried waren Falks Augen eine stetige Erinnerung an die Ablehnung, die er von seinem Bruder erfahren hatte, wenn er ihn hatte aufmuntern wollen.


  "Was willst du wissen?", fragte er nun trotzdem.


  "Hatte dein Sohn eine Verletzung an den Augen, bevor er krank wurde? Und hat er etwas erzählt? Also, dass ihn jemand angesprochen hätte, auf dem Werksgelände?"


  "Ich habe nicht die Absicht, mit dir ...", hub Siegfried wieder laut an zu antworten, als er von einer leisen, aber energischen Stimme gebremst wurde.


  "Ja, das hatte er, Falk", sagte Erika und betrat das Zimmer. "Was weißt du darüber?" Sie trat neben ihren Mann und sah Falk aus dunkel umschatteten Augen durchdringend an. Falk erzählte ihr von dem, was Minerva herausgefunden hatte.


  "Um Gottes Willen", sagte Erika entsetzt. "Es ist jemand aus der Firma? Wer?"


  "Ja", ereiferte Siegfried sich, "wer, sag es mir, und ich schlag ihn persönlich tot!"


  Falk setzte seine Brille wieder auf und wehrte ab. "Es ist niemand, den wir greifen könnten. Jemand hat sich beim Freiberger eingeschlichen und ihn davon überzeugt, sein Neffe zu sein."


  "Der Freiberger ... der alte Trottel", giftete Siegfried. "Ich hätte ihm schon lange verbieten sollen, weiter zu kommen."


  "Aber hat der Florian etwas erzählt? Bitte, es mag auch noch so seltsam sein." Falk zögerte noch, seinem Bruder alles zu erzählen, was er wusste.


  "Der Florian", begann Erika stockend, "naja, der Bub hat immer große Stücke auf dich gehalten, Falk."


  "Auf mich?", fragte er überrascht.


  Erika holte ein Taschentuch aus einer Falte ihres Kleides. "Ja, auf dich. Er wusste, was du früher versucht hast und er wollte dir nacheifern. Er wollte werden wie du."


  Siegfried schloss die Augen. Falk schluckte trocken und trank dann das bittere Gebräu in seinem Glas aus. Es schmeckte, wie er sich fühlte. "Warum, um Himmels Willen? Aber erzähl bitte weiter."


  "Also, er war immer wenn er konnte, beim Freiberger. Der hat ihn für sich arbeiten lassen. Ich fand's nicht schlimm. Hauptsache, er interessiert sich für den Betrieb, dachte ich. Zuletzt hat der Florian dann so rote Augen gehabt. Ich hab ihn gefragt, was er gemacht hat, und er hat erst rumgedruckst und dann gemeint, ich solle nur abwarten, dann würde er endlich lernen, wie du zu sein."


  Falk biss die Zähne aufeinander. Er hatte mit vielem gerechnet, aber damit nicht. Er sah, dass sein Bruder die Armlehnen seines Stuhles mit weißen Knöcheln umklammerte.


  "Hast du ihn gefragt, was er damit meint?", fragte Falk.


  Erika schüttelte den Kopf, aber dann sagte sie leise: "Er hat zu Annemarie gesagt, dass er bald Onkel Falks Augen habe, und dann endlich die wahre Welt sehen könnte."


  "Warum hast du mir das nicht erzählt?", flüsterte Siegfried ungläubig.


  Erika wischte sich die Tränen ab, die ungehindert flossen. "Wie hätte ich das können? Liebster, du glaubst mir ja schon so nicht, dass du mein Ein und Alles bist. Du denkst immer, ich hätte dich nur genommen, weil Falk nicht wollte. Aber das stimmt nicht. Es hat nie gestimmt. Ja, vielleicht wäre ich mit Falk ausgegangen, wenn er mich überhaupt wahrgenommen hätte. Aber ich hätte trotzdem schnell festgestellt, dass sein Bruder in allem der bessere Mann für mich war.


  Wie hätte ich dir also sagen können, dass dein Sohn deinen Bruder vergöttert? Also habe ich es lieber verschwiegen."


  Siegfried sah seine Frau an, aber er war nicht fähig, etwas dazu zu sagen. Erika schob Falk aus dem Raum. "Du gehst jetzt besser. Ich weiß nicht mehr und will es auch nicht wissen. Kümmere dich darum, aber bitte, vergiss auch deine Frau nicht. Florian ist tot, und wir müssen mit diesem Schmerz klarkommen. Es ist nicht nötig, dass deine Pläne dadurch beeinträchtigt werden."


  Falk nickte und ging. Florian ist tot, echote es in seinem Kopf. Er war sich da nicht so sicher.


  * * *


  "Wie geht es deiner Schwester?", fragte Falk, als Minerva ihn am nächsten Tag abholte.


  "Schlecht", antwortete sie. "Der Arzt wusste auch nicht, warum. Er hat ihr was gegeben und sie ist dann richtig eingeschlafen. Aber vorher hat sie nur so vor sich hin gedämmert, Falk!"


  Er nahm Minerva in den Arm, aber sie schob ihn schnell weg. "Wir müssen los. Berta ist unten im Wagen."


  "Du siehst umwerfend aus", sagte er und meinte es auch so. Minerva war groß und schlank und das seidene Kleid, welches er unter dem hellen Mantel erkennen konnte, unterstrich durch sein helles Blau ihre Augenfarbe. Die schwarzen, kurzgeschnittenen Haare hatte sie oft unter einer Kappe verborgen, aber jetzt waren sie offen und nur mit einer glitzernden Spange aus dem Gesicht gehalten.


  "Das sieht meine Mutter anders", seufzte sie. "Berta ist mächtig aufgeregt und das führt immer dazu, dass sie mich mehr als sonst kritisiert."


  "Vergiss es", sagte Falk und schob sich seinen Borsalino über die Haare. Er schloss bedauernd die Bürotür hinter sich. Er wäre wirklich lieber hier geblieben, aber er konnte Minerva jetzt nicht allein lassen. Allerdings brannte er auch darauf, diesen David persönlich kennenzulernen, und mit ihm über die Kuppel zu sprechen.


  Sie wurden am Eingang des Hotel Stefanie schon erwartet. Als der Türsteher ihre Einladung sah, rief er sofort einen Angestellten, der sie in eine separaten Teil der Halle führte. Sie bekamen ein Glas Champagner und wurden gebeten, zu warten.


  "Ich bin nicht begeistert", sagte Berta pünktlich, als sich die Tür hinter dem Angestellten schloss. "Jetzt sind wir hier allein, isoliert. Was soll das?"


  Falk berührte sie am Arm und sagte: "Setz dich einen Moment, Berta. Ich bin mir sicher, es wird alles zu deiner Zufriedenheit sein." Sie gehorchte ihm, wie er es erwartet hatte und er setzte sich neben Minerva auf das Sofa.


  "Das ist ja eine gute Gelegenheit, einmal mit euch beiden zu sprechen", sagte Berta nach einem Schluck Champagner.


  Falk lächelte und legte Minerva, die sich sofort aufrechter hingesetzt hatte, eine Hand auf den Oberschenkel.


  "Also, wenn ihr demnächst heiratet, dann muss ich mein Testament endlich ändern", sagte Berta dramatisch. "Ich will, dass Iphigenie das Haus bekommt und ich hoffe, dass du mir da keine Steine in den Weg legst, Minerva."


  "Das würde ich nie tun, Mama."


  "Gut. Ich denke, dass du mit einem Teil meines Schmuckes mehr als genug ..."


  "Mama, ich will nicht über so etwas sprechen", unterbrach Minerva. "Warum jetzt?"


  "Kind, ich habe ja sonst nicht viel von dir, in letzter Zeit bist du oft ohne mich unterwegs; und zu Hause ist immer Hagen um uns herum."


  "Ja, Hagen ... Mama, der Mann ist unausstehlich. Wie konnte Iphigenie den nur heiraten?"


  "Im Gegensatz zu dir hat deine Schwester schon immer ein Pflichtgefühl gehabt. So schön es auch war, dass du mit Andreas einen Adeligen geheiratet hast - wir hatten ja schon Sorge, du würdest eine alte Jungfer werden, bei deinen merkwürdigen Ansprüchen. Aber dann bist du kinderlos geblieben, was hätte sie denn tun sollen? Einen Bürgerlichen nehmen? Nichts gegen Sie, Falk, aber ..."


  Falk räusperte sich. Er hatte nicht vorgehabt sich einzumischen, aber nachdem er schon angesprochen worden war ...


  "Ich frage mich dann aber, wer da mehr Glück gehabt hat. Die von Waldkirchs sind jedenfalls pleite", sagte er trocken. "Während Ihr Mann, werte Berta, frühzeitig klug und umsichtig sein Vermögen in verschiedenen Unternehmungen angelegt hat, glaubten die von Waldkirchs offenbar, man könne das Holz ihres Waldbesitzes unbegrenzt schlagen und verkaufen, es würde ja schon nachwachsen. Das tut es aber langsamer, als man sich das erhofft. Außerdem scheinen die männlichen Waldkirchs eine ungesunde Affinität zum Kasino zu besitzen."


  "Falk!", rief Minerva erschrocken aus. "Woher weißt du das?"


  Er lachte. "Das ist kein Geheimnis, liebe Minerva. Ich habe mich nur ein wenig umhören müssen."


  "Sie haben es sehr unsensibel ausgedrückt, aber es ist leider so", gab Berta missmutig zu. "Und deshalb werde ich auch alles Iphigenie vermachen, und nicht ihm."


  "Was nutzt das?", fragte Minerva. "Sie lässt sich doch von ihm alles gefallen."


  "Nun, ich werde ja noch eine Weile auf dieser Erde weilen", sagte Berta und trank ihr Glas in einem Zug aus. "Und wenn jetzt bald jemand kommt und ich endlich gebührend behandelt werde, dann kann ich diese Jahre auch noch in Schönheit und nicht nur in Würde verbringen." Sie rülpste unterdrückt in ihr Taschentuch. Wie auf Kommando öffnete sich tatsächlich eine Tür und drei junge Damen traten ein.


  "Im Namen des Gastgebers Herrn David möchte ich Sie herzlich begrüßen", sagte die Vorderste.


  "Na endlich! Wann sehen wir ihn denn?", fragte Berta ungeduldig.


  "Herr David bittet Sie, sich schon einmal verwöhnen zu lassen, bitte folgen Sie uns."


  Falk grinste und ignorierte den Blick von Minerva, als sie nach einigen Gängen und Treppen voneinander getrennt wurden. Er hatte keine Ahnung, was nun folgen würde, aber er war auf alles gefasst. Tatsächlich wurde er in einen kleinen Raum geführt und die Dame bat ihn, hinter einem Wandschirm seine Kleidung abzulegen. Eine Massageliege stand bereit, und Falk legte sich nach kurzem Zögern darauf. Er gab der Dame sogar seine Brille, und wartete dann mit geschlossenen Augen auf seine Behandlung.


  Kundige Hände ölten ihn ein und massierten langsam und sanft seinen Rücken und Schultern. Gerade als er dachte, es ist zwar ganz nett, aber nun könnte es vorbei sein, betrat jemand anders den Raum und eine Stimme sagte: "Jetzt beginnen wir mit der richtigen Behandlung." Falk wollte sich umsehen, aber der Mann sagte: "Bleiben Sie einfach liegen. Ich bin David, aber wir werden uns später noch genauer kennenlernen. Entspannen Sie sich."


  Diese Hände waren deutlich energischer und Falk spürte einige Knoten, die sich lösten. Als er nach einiger Zeit gebeten wurde, sich umzudrehen, war es ihm nicht im Geringsten unangenehm, er war so tief entspannt, dass er fast eingeschlafen wäre. Die Hände massierten sein Gesicht und arbeiteten sich von da aus nach unten.


  Schließlich hatte der Mann, den Falk immer noch nicht gesehen hatte, fast jeden Zentimeter seines Körpers kundig und gut bearbeitet.


  "Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen", sagte der Masseur leise, und berührte Falk an der Schulter.


  "Geben Sie mir bitte meine Brille?", fragte Falk. "Ich habe zu danken. Das war eine ganz wunderbare Erfahrung. Sie verstehen ihr Handwerk."


  "Danke. Wenn ich eine Bitte äußern dürfte", sagte David. "Ich würde Ihre Augen gerne ohne Brille sehen."


  Falk zögerte kurz, dann dachte er, was soll's, und öffnete die Lider. Er blinzelte ein paar mal und richtete sich dann auf. Vor ihm stand ein außergewöhnlich schöner blonder Mann in weißer Kleidung, der ihn aufmerksam und lächelnd beobachtete.


  "Sie sind gut in Form", sagte David. "Sehr muskulös."


  "Danke. Ich trainiere viel."


  "Ihre Augen sind wundervoll."


  Falk fand das Kompliment aus irgendeinem Grund unangenehm. Dieser David war ihm nicht unsympathisch, aber Falk grübelte, ob er ihn nicht schon irgendwo gesehen hatte. Er griff nach seiner Brille.


  "Nicht", sagte David, und hob die Hand. "Bitte, tun Sie mir den Gefallen."


  Falk dachte, dass er eigentlich genug getan hatte, und wollte aufstehen. David legte ihm eine Hand auf die Schulter. "Warten Sie noch."


  Falk fühlte sich seltsam. "Hören Sie, ich würde gerne später mit ihnen sprechen, aber jetzt möchte ich mich anziehen."


  "Sie brauchen sich nicht vor mir zu verbergen."


  "Ich möchte es aber." Die Hand auf seiner Schulter lag leicht wie ein Blatt darauf, und dennoch spürte Falk sie wie einen Amboss. David seufzte und schüttelte den Kopf. Falk hatte plötzlich er das Gefühl, es wäre sehr heiß in dem Raum. Schweiß brach ihm aus, und er wollte sich abwenden und aufstehen, aber er musste den Mann andauernd anstarren. David lächelte. Er streckte seine andere Hand aus und berührte Falks Brust. Dann strich er mit den Fingerspitzen zum Schlüsselbein, über die Schulter am Bizeps entlang und dann wieder nach oben. Falk bekam eine Gänsehaut.


  "Lassen Sie das", sagte er gepresst. Er konnte immer noch nicht aufstehen. Schweißperlen liefen von seiner Stirn in seine Augenbrauen hinab.


  "Ach, Falk", sagte David lächelnd. "Zieren Sie sich nicht. Sie sind ein schöner Mann und ich denke, dass sollte man einmal feiern."


  "Ich feiere das lieber mit einer Frau." Falk biss die Zähne zusammen und ballte seine Fäuste. Aber er konnte nichts weiter tun. Es war ihm nicht möglich, sich zu bewegen. Was geschah hier?


  "Was haben Sie mit mir gemacht?", fragte er. Sprechen war auch schwierig, er konnte den Mund kaum bewegen.


  "Sie sind nun mein", sagte David lächelnd. Er sah Falk weiter intensiv an, dann veränderte sich sein Gesicht. Falk sah plötzlich grelle Lichter um den Kopf des Mannes herum und kniff die Augen zusammen. Dann riss er diese wieder auf, als das Licht erlosch und David ein neues Gesicht hatte. Der Mann sah jetzt aus wie er! Sein eigener Mund grinste ihn an, dann streckte sich auch der Körper, die Schultern wurden breiter, die Oberarme spannten den Stoff und dann atmete David tief durch.


  "Wie finden Sie mich?", fragte er, und Falk wusste, dass das seine eigenen Stimme war, auch wenn er sich selbst anders hörte.


  "Was sind Sie?", presste er heraus.


  "Dein Albtraum", sagte David immer noch lächelnd. Sein Gesicht näherte sich; es war, als sähe Falk sich morgens genau im Spiegel an, aber er war noch nie von seinem Ebenbild geküsst worden. Davids Zunge leckte kurz über Falks Lippen, dann lehnte er sich zurück und lachte.


  "Das fühlt sich gut an! Es wird mir viel Spaß machen, deinen Körper zu benutzen."


  "Warum?"


  "Warum? Weil es endlich soweit ist. Du hast dir so viel Zeit gelassen. Aber es war in Ordnung: Ich habe Spaß gehabt, auch ohne dich. In den drei Monaten habe ich eine Menge erreicht und alles vorbereitet. Jetzt bist du da und wirst mir helfen müssen. Aber sorg dich nicht: Du wirst nur tun, was du kannst. Gut kannst ..." Er öffnete eine zweite Tür. "Bringt ihn weg. Ich brauche ihn vorerst nicht."


  Falk konnte sich nicht wehren, als starke Arme ihn packten. David drehte sich noch einmal um, Falk sah sein Ebenbild lächeln und dann sagen: "Ach, eines noch ..." Der Doppelgänger berührte ihn über den Augen und die Welt wurde weiß.


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 5


  


  Minerva hatte eine Massage bekommen und das Gefühl, dass danach verschiedene Hände fast jeden Quadratzentimeter ihres Körpers mit irgendetwas eingerieben hatten. Sie war zeitweise im gleichen Zimmer wie ihre Mutter, und versuchte deren ununterbrochen beglücktes Geplapper auszublenden. Es gelang ihr zum Glück immer wieder, die Themen so oberflächlich zu halten, dass es zu keinem erneuten Streit kam. Jetzt lag sie allein und genoss die Stille bis die Tür sich öffnete. Es war Falk. Er lächelte und war in etwas lockeres Weißes gekleidet, wie die Angestellten es hier ebenfalls trugen.


  "Geht es dir gut?", fragte er.


  "Seit sie Berta in einen anderen Raum gebracht haben, schon", sagte Minerva. "Und dir? Du siehst ... entspannt aus."


  "Das bin ich auch, Liebes." Er stand neben ihr und streichelte ihren Arm. Seine Augen leuchteten. Er hatte seine Brille nicht auf!


  "Falk, wo ist deine Brille?", fragte sie.


  Sein Arm hob sich reflexartig an seine Schläfe. "Stimmt", sagte er dann. "Die habe ich vergessen."


  "Die müssen hier Wunderhände haben", sagte Minerva. "So entspannt habe ich dich selten gesehen."


  "Das haben sie", sagte er und seine Finger wanderten ihren Arm hoch zu ihrem Gesicht. "Du bist schön."


  "Das hast du mir heute schon einmal gesagt", beschwerte sie sich spielerisch. "Es nutzt sich ab."


  Er beugte sich nach unten und küsste sie vorsichtig. Seine Lippen waren warm und weich, und als sich ihre Lippen öffneten, forschte seine Zunge vorsichtig hinein. Sie zog seinen Kopf näher zu sich und forderte mehr, aber er zog sich zurück.


  "Was ist?", fragte sie. "Hast du Angst, dass jemand kommt?"


  "Nun", antwortete er lächelnd. "Ich finde diese Kleidung ungewohnt ... offenkundig."


  Minervas Blick wanderte nach unten und sie schmunzelte auch, als sie das sichtbare Zeichen seiner Erregung sah.


  "Ja, das ist sie." Sie berührte seinen Arm. "Heute Abend?"


  Er blinzelte kurz und sie wunderte sich über sein Zögern. Dann nickte er aber.


  "Natürlich. Wo?"


  "Wir sollten den gestrigen Abend nachholen", sagte Minerva. "Ich würde nur gerne bei Iffi vorbeigehen, nachdem ich Mama abgesetzt habe und dann komme ich zum Haus. Nimmst du dir einen anderen Wagen dorthin?"


  "Zu meinem Haus?", fragte Falk.


  "Blödmann", sagte Minerva. "Wenn überhaupt, dann ist es unser Haus."


  Falk rieb sich die Augen. "Wenn ich recht darüber nachdenke, dann bin ich sehr müde. Was auch immer diese Behandlung bewirkt hat, sie hat mich sehr entspannt. Ich sollte vielleicht doch lieber früh schlafen gehen."


  Minerva biss sich auf die Lippe und nickte dann langsam. "Na gut. Vielleicht ist es wirklich besser, wenn ich noch einmal bei Iffi bleibe."


  "Tu das, Liebes." Er beugte sich noch einmal zu ihr und küsste sie - auf die Wange. "Bis morgen dann."


  Sie sah ihm nach, und als er durch die Tür verschwand, biss sie noch einmal so stark auf ihre Lippe, dass sie Blut schmeckte. Irgendetwas nagte an ihr, aber sie konnte den Finger nicht darauf legen. Eine Frau kam und stellte ihr ein paar Fragen. Minerva antwortete kurz und knapp und entschied sich dann dafür, die weiteren Behandlungen abzubrechen. Sie wartete in der Lounge ungeduldig auf ihre Mutter. Berta war euphorisch. Sie begann sofort zu reden und Minerva dachte, dass die Behandlung bei ihr wirklich deutlich sichtbare Ergebnisse bewirkt hatte.


  "Mama, du siehst ... jünger aus!", sagte sie.


  "Ja, nicht wahr!", rief Berta und begutachtete sich in jedem Spiegel, den sie finden konnte. "Es ist ein Wunder! David ist so ein außergewöhnlicher Mann und so freundlich und so aufmerksam ..."


  Die Angestellten des Hotels verabschiedeten sie lächelnd nach draußen und Minerva startete den Ghost, als ein kleiner Page an die Scheibe klopfte und sie fast zu Tode erschreckte.


  "Ihre Crème, Freifrau von Rappenfeld-Zähringen", keuchte er atemlos. "Sie hätten fast ihre Crème vergessen." Er reichte ihr eine kleine Tüte.


  "Liebes, deine Crème!", rief Berta. "Wie konntest du?"


  Minerva dachte, dass es Schlimmeres gäbe, antwortete aber nicht.


  Iphigenie schlief immer noch als sie kamen, aber die bestellte Pflegerin berichtete, dass sie zwischendurch aufgewacht war und ein wenig Suppe zu sich genommen habe. Minerva ging zu Klein-Hagen und betrachtete das schlafende Kind. Dann ging sie zu Bett.


  Doch sie kam nicht zur Ruhe. Draußen fuhr ein Frühlingswind durch die Bäume und sie machte das Fenster zu. Verdammt, warum fühlte sie sich so unruhig? Es war nicht das erste Mal, seit sie zurückgekehrt waren, dass Falk eine Nacht nicht mit ihr verbringen wollte oder konnte. Aber sie konnte das heute nicht einordnen. Viel zu viel geschah gerade und es gab zu wenig Möglichkeiten, angemessen zu reagieren.


  Eins nach dem anderen, sagte sie sich dann. Du bist ein wenig hysterisch. Sie beschloss, am nächsten Tag mit Iphigenie zu sprechen. Ihre Schwester musste vielleicht einmal eine Weile außer Haus, am Besten ohne ihren Mann. Aber wie ließ sich das erreichen? Vielleicht würde Berta sie mit an die Ostsee nehmen. Hagen könnte man irgendwo in Falk Firma einstellen, wo er arbeiten müsste ... dann könnte er nicht mit ihnen fahren. Eine Stelle, an der er nichts falsch machen konnte, ein Büro, eine Vorzimmerdame und einen unerschöpflichen Cognacvorrat ... sie lächelte und schlief endlich ein.


  * * *


  Falk kochte vor Wut. Er ging in dem Raum hin und her und rüttelte immer wieder an der Türklinke. Am Anfang hatte er sich noch darum gesorgt, eventuell fast unbekleidet vor jemandem zu erscheinen, der ihm öffnete, aber inzwischen war es ihm rechtschaffen egal. Er hatte auch schon die Fenster getestet, aber aus dem dritten Stock wollte er nicht springen. Und schon gar nicht blind.


  Nachdem dieser David gegangen war, hatte Falk sich ein paar Minuten später wieder bewegen können und diese seltsame Hitze war vergangen. Doch die Blindheit war geblieben. Was hatte David gemacht? Falk schluckte immer wieder das Grauen herunter, dass die Gedanken an eine erneute und vielleicht dauerhafte Blindheit mit sich brachten. Der Masseur hatte irgendetwas gemacht, und das würde er rückgängig machen müssen. Wenn Falk ihn nur in die Finger bekäme, dann würde er es schon aus dem Kerl herausquetschen.


  Der Mann war sicherlich ein Veränderter. Fast war Falk geneigt, ihn sogar einen Verdorbenen zu nennen, denn jemandes Gestalt zu kopieren, ihn dann einzusperren und erblinden zu lassen, empfand Falk als zutiefst unmoralisch - auch wenn er nicht wusste, was der Mann damit bezweckte. Es war ihm auch egal, er wollte nur hier raus!


  "Hören Sie bitte auf, so einen Lärm zu machen", sagte eine Stimme von außen plötzlich. Falk erkannte sie nicht, vielleicht war es ein Angestellter?


  "Lassen Sie mich hier raus, dann bin ich ganz still", behauptete er.


  "Sie können nicht gehen", flüsterte die Stimme. Falk meinte einen verzweifelten Unterton zu hören, als ob der Sprecher sich bei ihm entschuldigen wollte.


  "Warum nicht?", fragte er wütend.


  "Wir brauchen Sie noch."


  "Ich stehe aber nicht zur Verfügung." Falk war kurz davor, die Tür einzutreten. Derjenige, der da draußen stand, klang so schwach und unsicher, dass es sicher ein leichtes war, ihn zu überwältigen, auch blind.


  "Sie werden diese Einstellung überdenken müssen", sagte die Stimme jetzt aber energischer. "Hören Sie, ich öffne jetzt die Tür und bringe Ihnen etwas zum Anziehen. Bitte machen Sie keine Scherereien."


  Falk dachte, komm du nur rein, und ballte die Fäuste. Die Tür wurde aufgeschlossen und jemand stand im Rahmen. Falk sah einen Umriss aus Lichtpunkten und wollte ihm eine verpassen, aber sein Schlag traf nur Luft.


  "Hören Sie auf", sagte der Kerl. "Sonst tut man Ihrer Frau wirklich weh."


  "Wo ist Minerva?", fragte Falk und wollte sich aus der Tür drängen.


  "Stopp", sagte der Mann und hielt ihm einen Arm voll Kleidung in den Weg. "Ziehen Sie sich an."


  "Was soll das alles?", fragte Falk und griff nach dem Kerl, um ihn zu halten, aber alles, was er zu fassen bekam, war die Kleidung. "Worum auch immer es geht, man hätte doch einfach fragen können ..."


  "Hören Sie, machen Sie doch bitte keine Scherereien", sagte der Anklopfer furchtsam. Falk zog sich schnell an und horchte auf die Bewegungen des Mannes. Der atmete schnell und Falk spürte dessen Angst. Er platzierte sich daher günstig und griff dann schnell nach dem Kerl.


  "Sie lassen mich jetzt gehen", knurrte Falk. "Oder besser noch, sie führen mich zu diesem David und dann ..."


  Ein Arm, so dünn wie ein Stecken wehrte ihn schwach ab, aber die Stimme war flehend. "Machen Sie keinen Unsinn", flüsterte der Mann. "Mit Herrn David ist nicht zu spaßen."


  "Mir steht der Sinn auch nicht nach Spaß", sagte Falk finster. Er holte aus und schlug den Mann nieder. Mit einem Schmerzensschrei ging der zu Boden und Falk war schon einige Schritte weg, als er hörte: "Wenn Sie nicht kooperativ sind, bringt David Ihre Minerva um."


  "Was?", fragte Falk und stoppte. "Unsinn. Wo sind wir hier? Ich rufe jetzt mal die Polizei, und dann werden wir dem Ganzen eine Ende machen."


  "Sie werden ihn nicht finden", sagte der Mann mühsam. "David hat außerdem Verbindungen in die besten Kreise. Auch in der Polizei."


  Falk fasste sich an die unnützen Augen und überlegte kurz. David konnte jetzt überall sein, er würde ihn so schnell nicht finden. Als war es vielleicht tatsächlich das Beste, kooperativ zu sein und den richtigen Moment abzupassen.


  "Ich heiße Laurenz", sagte der Mann und näherte sich. "Wir gehen jetzt zu mir." Falk hörte ein Flattern und spürte etwas an seinem Gesicht, was nur wenig mehr Substanz als ein Lufthauch zu haben schien. Es roch nach moderigem Staub und Pilzen. Er blinzelte die Lichtblitze weg und schüttelte verwirrt den Kopf. "Ich dachte, wir gehen zu diesem David."


  "Der kommt später." Falk nickte. Dann würde sich ja alles aufklären. Während er Laurenz durch die verschlungen Gänge zu einem Hinterausgang folgte, wurde er aber wieder wütender. Seine Gedanken wirbelten durcheinander, und immer, wenn er einen greifen wollte, hörte er dieses Rascheln. Er zögerte noch einmal, als er draußen ein Automobil besteigen sollte, aber dann stieg er ein.


  "Wo fahren wir hin?", fragte er.


  "Herr David braucht Sie."


  Was sollte das? Die Informationen waren alle widersprüchlich! "Das habe ich nicht gefragt, und ich werde auch einen Teufel tun, diesem Herren irgendeinen Gefallen zu tun."


  "Ich glaube, Sie werden tun, was er will", sagte Laurenz müde. "Jeder tut das irgendwann."


  "Ich bin aber nicht jeder."


  "Ja, das stimmt", sagte Laurenz. "Hinter Ihnen ist er schon länger her."


  "Was ist der eigentlich für einer? Ein Verdorbener?"


  Laurenz zuckte neben ihm zusammen. "Das ist aber nicht nett", flüsterte er.


  Falk glaubte, er höre nicht recht. "Nett? Sie wollen, dass ich nett bin? Wenn man etwas von mir will, dann kann man mich fragen. Mich aber zu entführen, nachdem man meine Gestalt angenommen hat, das ist unerhört." Er wollte jetzt nichts von seiner Blindheit sagen, vielleicht wusste der Kerl das nicht.


  "Wahrscheinlich würden Sie es nicht tun, wenn er nur darum bitten würde."


  "Ich würde das gerne selbst entscheiden." Falk wandte dem Mann sein Gesicht zu. "Was sind Sie für einer?", fragte er.


  "Laurenz. Ich heiße ..."


  "Das weiß ich. Ich bin nicht schwerhörig. Sie sind auch ein Veränderter. Was sind Sie? Sie sehen ganz normal aus." Das war ins Blaue hinein geraten, aber er wollte diesen Mann täuschen.


  Laurenz keuchte unterdrückt. "Sie sehen das mit Ihren Augen", flüsterte er.


  "Ja, das tue ich", sagte Falk. Woher wusste der Kerl das? Ihm kam ein unglaublicher Gedanke. "Es ist wegen meiner Augen, nicht wahr? Dieser David will etwas von mir wegen meiner Augen!" Einige Puzzleteile passten plötzlich zusammen, aber das Bild, welches entstehen sollte, war immer noch nicht erkennbar. "Verdammt, jetzt weiß ich auch wieder, woher ich ihn kenne. Das Gesicht habe ich schon einmal gesehen. An Silvester. David ist der Kerl, der mit den Bauern im Schwarzwald diese Oministen gegründet hatte ..." Was wollte David aber hier, von ihm, und seinen Augen? Warum nahm er seine Gestalt an? Und dann passte ein weiteres Teil plötzlich hinein: "David ist der Neffe ... ER hat die Experimente auf meinem Betriebsgelände gemacht! Der Mann ist ein abartiges Monster, ein verdammter Mörder! Wie können Sie für den arbeiten? Er hat Kinder getötet!"


  "Nein", rief Laurenz verzweifelt. "Nein! Die Kinder sind nicht tot ... sie werden wieder leben ..."


  Falk war fassungslos. Was dieser Kerl sagte, bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen. Er wollte ihn wieder packen und ausquetschen, aber ein Geruch nach schimmeligem Stoff und verdorbener Milch erreichte seine Nase und er vergaß, was er wollte.


  * * *


  Nachdem Minerva erstaunlich gut geschlafen hatte, sah sie als erstes nach ihrer Schwester.


  "Guten Morgen", wurde sie begrüßt und war wirklich überrascht. Iphigenie sah so viel besser aus, als am Tag zuvor. Sie hatte ein Tablett mit einem üppigen Frühstück vor sich und offensichtlich auch schon davon gegessen.


  "Wie geht es dir?"


  "Viel besser! Minerva, ich habe gehört, dass du es warst, die den Arzt gerufen hat ... ich danke dir."


  "Du ruhst dich jetzt aber noch ein paar Tage lang aus."


  "Ja sicher. Ich habe heute Nacht soo gut geschlafen. Ob du es glaubst oder nicht ... ich fühle mich, als könnte ich Bäume ausreißen."


  Minerva lächelte erleichtert. "Na, dann kann ich ja bald beruhigt ausziehen."


  Iphigenie seufzte. "Ich werde dich vermissen", sagte sie. "Ich habe mich im letzten Jahr an dich gewöhnt."


  "Ja, aber ich muss hier raus. Hör mal, Iffi", sagte Minerva leise und schloss vorsichtshalber die Tür. "Ich bin froh, dass es dir besser geht. Aber ich mache mir trotzdem noch Sorgen um dich."


  "Warum?"


  "Dein Mann ..."


  "Ach, du und Hagen ... ihr seid wie Hund und Katze."


  "Wenn es nur das wäre. Aber er kümmert sich nicht um dich."


  "Das muss er doch auch nicht!", sagte Iphigenie erstaunt. "Ich muss mich um ihn kümmern!"


  Minerva schüttelte den Kopf. Sie sah das anders. "Er ist der Mann. Ich finde schon, dass er besser für dich sorgen könnte. Er hat den ganzen Tag nichts zu tun, außer Cognac zu trinken."


  "Wenn es mir wieder besser geht, dann kümmere ich mich darum, Minerva. Aber mach du dir mal keine Sorgen. Erzähl mir von deinen Hochzeitsplänen und dem Haus."


  


  Das tat Minerva und fuhr danach zu den Bischoff-Werken. Als sie an der Vorzimmerdame vorbeiging und Falks Bürotür öffnen wollte, hielt diese sie eilig zurück.


  "Der Herr Bischoff hat darum gebeten, dass niemand hinein geht."


  Minerva hob die Augenbrauen. "Hat er Besuch?"


  "Nein."


  "Na dann, mich wird er schon sehen wollen", sagte Minerva energisch und klopfte. Ohne lange auf eine Antwort zu warten, trat sie schwungvoll ein und war zunächst verwirrt, weil der Raum leer zu sein schien. Dann tauchte Falk hinter seinem Schreibtisch auf, der über und über mit Papieren bedeckt war.


  "Ich habe doch gesagt ...", begann er unwirsch und erkannte erst dann, wer eingetreten war.


  "Was tust du?", fragte Minerva überrascht. Falk hatte wieder keine Brille auf und sie hatte seinen Tisch noch nie so unordentlich gesehen.


  "Ich ... ich suche etwas ...", sagte er.


  "Was denn?"


  "Schließe bitte die Tür."


  Sie tat es und setzte sich dann amüsiert auf einen Stuhl. Falk stopfte Papiere wieder zurück in Schubladen.


  "Was führt dich hierher?", fragte er nervös.


  "Nun, ich wollte mit dir essen gehen und einiges wegen der Hochzeit besprechen, aber ich sehe dir auch gerne beim Aufräumen zu."


  "Hör zu, Minerva", sagte Falk und setzte sich vor sie auf den Tisch. "Ich habe wirklich viel zu tun. Ich wünschte mir sehr, ich hätte jetzt Zeit, mit dir essen zu gehen. Aber das habe ich nicht. Wie wäre es später? Zum Abend? Ich denke, wir sollten uns um 8 Uhr im Hotel Stefanie treffen. Mir hat es dort sehr gut gefallen. Also, ich treffe dich dann dort. Du kannst doch alleine hinkommen, oder soll ich dich abholen lassen?" Während seiner Rede hatte er sie aus dem Stuhl gezogen und schob sie nun zur Türe hinaus. "Ich schicke also jemanden, Liebes! Mach dich schön!"


  Minerva lachte und drehte sich um, aber die Tür war schon zu. Das war doch jetzt gerade nicht passiert? Sie blieb noch einen Moment stehen, um zu warten, ob Falk die Tür noch einmal öffnete und alles für einen Scherz erklärte. Aber das tat er nicht, also atmete sie tief durch und setzte sich in den Ghost. Wohin sollte sie jetzt?


  So unglaublich das gerade Geschehene auch war, es verlor von Minute zu Minute mehr an Unterhaltungswert. Falk hatte sie herumkommandiert. Wie ein kleines Mädchen. Das hatte er noch nie getan. Sie schüttelte den Kopf. Das wollte sie so nicht mitmachen.


  Sie entschloss sich kurzfristig, einfach etwas zu Essen bei einem Feinkostgeschäft zu kaufen und es in ihrem neuen Haus zu verzehren. Sie hatte Sehnsucht nach dem Frieden des Ortes und vielleicht konnte sie Falk ja später überreden, dort mit ihr den Abend zu verbringen, statt in diesem Hotel ... Ja, sie würde eine Überraschung vorbereiten ... Haute Cuisine ... sie würde ihm schon zeigen, was sie von Essen und Genießen verstand. Und was sie davon hielt, herumkommandiert zu werden. Sie lächelte und startete das Automobil.


  * * *


  "Was wollen Sie denn jetzt von mir?", fragte Falk zornig, als die Tür aufging und der Mann auftauchte.


  "Ich will nichts von Ihnen. David will etwas", erklärte Laurenz erneut. "Ich weiß aber nicht genau, was. Ich habe Ihnen etwas zum Essen gebracht."


  Falk konnte den jungen Mann trotz seiner immer noch währenden Blindheit gut sehen. Er leuchtete hell.


  "Was haben Sie vorhin da drüben gemacht?", fragte er. "Es hat geklungen, als hätten Sie Schmerzen."


  "Nein, hatte ich nicht", antwortete Laurenz. "Hören Sie, essen Sie einfach. David wird sich melden."


  Das tat Falk dann auch, obwohl es ihm schwer fiel, die Ruhe dafür zu finden. Er war am Abend zuvor in dem stillen Zimmer lange nicht eingeschlafen und übermüdet. Sein schlimmster Albtraum war geschehen: Er war wieder blind. Bis jetzt hatte er die weiteren Gedanken dazu verdrängen können, aber langsam wurden die Ängste und die Wut immer lauter. Was hatte dieser David mit ihm gemacht und würde es nun für dauerhaft so sein? Falk fasste sich immer wieder an die Augen. Diese nutzlosen Dinger, die ihn nun verließen, wo er sie dringend gebraucht hätte!


  Er war gestern immer wieder aufgestanden und hatte wütend gegen die Wände und die Tür geschlagen, aber sein Wärter hatte sich nicht gerührt. Dann war sie aufgegangen: Falk war aufgesprungen, bereit, sich zu wehren, jemandem den Hals umzudrehen; aber es war wieder nur der Geruch nach Staub und Verwesung um ihn geweht, wie eine federleichte Berührung ... und er hatte geschlafen.


  Beim Erwachen war er zunächst desorientiert gewesen, weil es nun dunkel war. Er war immer noch blind, und die Dunkelheit lastete auf ihm wie eine dicke Decke, die ihn fast erstickte. Es war auch die Ungewissheit, was jetzt mit Minerva geschah. Um sie machte er sich viel mehr Sorgen, als um sich selbst. Bis jetzt hatte er auch das Gefühl, ihm würde nichts Schlimmeres geschehen. David brauchte ihn für irgendetwas. Verdammt, es hatte alles mit seinen Augen zu tun. Was sollte das? Er hatte niemandem erzählt, was er mit seinen Augen sah. Niemandem, außer Minerva. Aber sie hätte ihn doch nicht verraten ... und selbst wenn, warum? Was war so wichtig oder besonders daran, helle Lichter zu sehen?


  Ja, sicher, er war sich schon darüber im Klaren, dass er mit seiner besonderen Sicht auch die besondere neue Welt sehen konnte. Er sah Dinge, die andere nicht wahrnahmen und es bezog sich oft auf die Auswirkungen des Æthers auf die Welt. Er hatte bemerkt, dass er Veränderte auf eine spezielle Art sehen konnte; sie leuchteten wie Sterne. Aber auch normale Menschen, wie Minerva, leuchteten ... was sollte das also alles? Er hatte keinen Vorteil dadurch, zumindest keinen, der ihm selbst aufgefallen wäre.


  Was wusste er über David? War David wirklich diese Kreatur, die er im Schwarzwald bereits getroffen hatte? Jemand, der Fanatiker hinter sich geschart und im Namen Gottes schlimme Gräuel verbrochen hatte? Die Geschehnisse von damals waren noch lebhaft in Falks Gedächtnis; aber es war dunkel gewesen, und nachdem man dem Drahtzieher die Kapuze abgezogen hatte, war alles so schnell gegangen. Und wenn er es war? Hatte er dann nicht, in einer anderen Form, mit dem Erlkönig gekämpft? Mit dem König des Waldes, einem mächtigen magischen Wesen - welches am Ende gewonnen hatte.


  Warum war er dann hier, als ein Kosmetiker, ein Masseur, jemand, der anderen Menschen gute Gefühle verschaffte? Ein Gestaltwandler. Jemand, der eine Kuppel aus Glas haben wollte, die sich öffnen konnte ... Glas - David war auch in seiner Fabrik gewesen ... Was hatte er dort gemacht? Falk war sich inzwischen sicher, dass David hinter den Experimenten mit den Kindern steckte. Aber was noch? War er auch für die vielen kranken Arbeiter verantwortlich? Die Krankenstände hatten sich vor allem auf ein Gebäude konzentriert, in dem Glas für Brillen gegossen und geschliffen wurde. Hatte David vielleicht auch damit etwas zu tun?


  Falk erinnerte sich an den Gesellen in der Glasfabrik im Hochschwarzwald, dem eine Scherbe dieses Glases im Hals steckengeblieben war, und der sich dadurch auf schreckliche Art verwandelt hatte. Das Glas hatte sich in seinem Körper ausgebreitet, und er hatte statt Fingernägeln Glasdornen besessen ... und der Bruder, der inmitten des Berges die Glasharmonika gespielt hatte, um die Glasmänner ruhig zu halten ... der war nur noch ganz entfernt menschlich gewesen ...


  Wenn also Laurenz sagte, die Kinder wären nicht tot ... konnte das doch nur eins bedeuten ... sie waren wirklich nicht tot. Die Konsequenzen dieser Aussage waren aber furchtbar.


  * * *


  Während Minerva ihre Einkäufe in den Küchenschränken verstaute, summte sie glücklich vor sich hin. Wie immer schien die Welt hier oben ein paar Grad wärmer zu sein, und der Duft der Holunderblüten begleitete sie durch die ganze Wohnung. Sie blieb kurz stehen und atmete tief durch die Nase ein. Dann zweifelte sie an ihren Gedanken: Das war doch Unsinn, je höher man fuhr, desto später kam der Frühling hinterher ... oder? Aber was soll's ... sie wollte jetzt nichts zerdenken, es war einfach wunderschön.


  Schade, dass sie wieder nach unten ins Tal musste, um Falk abzuholen. Blödmann. Sie würde ihm schon zeigen, dass sie kochen konnte. Naja, wenigstens ein bisschen. Haute Cuisine ... lächerlich ... manchmal waren die einfachen Genüsse die besten. Die Hauptsache war doch, die Gesellschaft war gut.


  Sie hörte ein Geräusch aus dem Anbau und dachte, vielleicht ist Stefan da? Neugierig ging sie dem steten Klopfen nach. Aber es war nicht die lange dünnen Gestalt ihres Freundes, sondern ein kleiner Mann in einem braunen Overall, den sie dort vorfand. Seine braunen Haare waren verstrubbelt und seine Augen von vielen Fältchen umgeben, weil er sie konzentriert zusammenkniff, während er seine Arbeit betrachtete. Er bearbeitete ein Stück Holz mit Hammer und Meißel. Um ihn herum lagen tausende kleiner Holzröllchen und zeugten von seinem Fortschritt.


  "Guten Tag", sagte Minerva vorsichtig. Der Mann ließ die Arme sinken und lächelte breit.


  "Ach, hallo, Minerva, schön, dich zu sehen", sagte er. "Endlich lernen wir uns kennen. Ich bin Herr Busch. Wie gefällt dir mein Werk?" Er trat einen Schritt zurück, und als Minerva durch die raschelnden Röllchen auf dem Boden zu ihm gegangen war, legte er seinen Arm um sie. Sie roch den Duft des Holzes - schwach harzig, aber immer noch frisch und erdig - und betrachtete das Gesicht, welches er freigelegt hatte. Es kam ihr irgendwie bekannt vor.


  "Ja, es ist Frau Busch", sagte er und drückte sie wie ein Opa sein Enkelkind.


  Minerva lächelte. "Da ist sie aber jung."


  "Jedes Jahr von Neuem, Schatz."


  Minerva blinzelte und er ließ sie los. "Du musst zu deinem Falk, ich weiß."


  "Wir kommen später wieder", sagte sie, obwohl sie das Gefühl hatte, er hörte ihr schon nicht mehr zu.


  "Ja, tut das", sagte Herr Busch. "Wir werden euch dann helfen."


  Er begann wieder hier und dort ein Röllchen abzuschälen, und Minerva ging zu ihrem Auto. Als sie über die Brücke lief, die noch immer nicht verstärkt worden war, so dass sie lieber davor parkte, zögerte sie mit einer Hand an der Tür des Ghost. Sie rieb sich die Stirn und dachte darüber nach, dass es doch seltsam war. Herr und Frau Busch wohnten in ihrem Haus, aber waren sie nicht eigentlich im Wald verschwunden gewesen? Wer hatte ihnen das erzählt? Und wieso waren sie jetzt wieder hier? Wobei würden die beiden ihnen helfen?


  Sie versuchte den Gedanken zu fassen, aber wie ein Eichhörnchen hoppelte er blitzartig einen Baum hoch und verschwand. Sie öffnete die Tür des Autos und fuhr ins Tal. Warum hatte die Dame in dem Wirtshaus eigentlich gesagt, es wäre so weit außerhalb? Wahrscheinlich dachte sie wie ein Kutscher, dessen Pferden die Steigung sicher zu schaffen machen würde. Minerva brauchte nur 15 Minuten bis zum Hotel Stefanie und als der Ghost verstummte, blieb sie kurz sitzen und betrachtete sich in einem Kosmetikspiegel.


  Vor lauter Vorfreude und Erleichterung über die Genesung ihrer Schwester, hatte sie wieder keine Sekunde an ihr Aussehen gedacht. Sie trug die gleichen Kleider wie heute morgen und konnte nur hoffen, dass Falk sich tatsächlich überreden ließ, mit ihr zum Haus zu fahren. Sie war sicher nicht standesgemäß gekleidet für einen Abend in dem exklusiven Hotel. Sie seufzte. Nein, noch einmal umziehen kam nicht in Frage, sie war gerade rechtzeitig hier, und wusste, dass Falk auch immer pünktlich war. Also Augen zu und durch. Sie lächelte sich zu und suchte dann nach ihrem Lippenrot. Dabei fiel ihr die Tüte auf. Da war doch die Crème ... das Zeug sollte Wunder wirken, sagte ihre Mutter. Kurzentschlossen legte Minerva eine dünne Schicht auf und atmete dann tief durch.


  Falk stand im Speiseraum und sprach mit einem Angestellten. Er drehte sich zu ihr um und lächelte. Sie lächelte automatisch zurück und stellte sich neben ihn. Er beendete sein Gespräch und wandte sich ihr zu.


  "Ich habe uns ein Zimmer gebucht", sagte er.


  "Ich wollte dich eigentlich entführen", widersprach Minerva enttäuscht.


  "Sieh dir doch erst einmal an, was ich mir habe einfallen lassen." Er nahm ihre Hand und zog sie hinter sich her. Minerva lachte und dachte, warum nicht? Es war eine ganz neue Seite an ihm, und sie wollte ihm den Spaß nicht verderben. Hinterher konnte man immer noch ...


  Falk führte sie in einen kleinen Raum, in dem ein Tisch romantisch mit Kerzen und Blumen bereit stand. Bevor sie sich setzte, zog er sie kurz an sich und betrachtete sie genau.


  "Du siehst sehr gut aus", sagte er und berührte ihre Wange.


  "Ich habe diese Crème von David aufgelegt", gestand Minerva und lehnte sich gegen seine Hand. Es tat so gut, ihn zu spüren.


  "Vielleicht ist es das", bestätigte Falk und küsste sie. "Das solltest du öfter tun." Dann küsste er sie erneut, diesmal leidenschaftlicher und sie spürte Hitze aufsteigen.


  "Was, wenn jemand kommt?", flüsterte sie.


  "Die klopfen." Falk umfasste ihre Brüste und sie seufzte.


  "Ich mache dir einen Vorschlag", sagte sie und drückte ihn bedauernd weg. "Wir essen ein wenig, dann entführe ich dich und wir tun alles, was du willst."


  "Alles?" Falk lächelte und sie freute sich über die Freude in seinen Augen. Dann zog er ihr den Stuhl zurecht und setzte sich ihr gegenüber. Wie auf ein Zeichen erschienen die Kellner und servierten eine Suppe.


  "Erzähl mir etwas aus deinem Leben", sagte er.


  "Was willst du noch wissen, was ich dir nicht schon erzählt hätte?"


  Falk überlegte. "Was wolltest du werden, als du ein Kind warst?"


  Sie lachte. "Ich wollte natürlich Ballerina werden. Aber das hat Madame Grégor mir ausgetrieben. Ich hasste dieses stupide Üben, diese ewig gleichen Figuren. Sie drückten nie das aus, was ich fühlte. Aber so habe ich wenigstens einiges gelernt, was mir heute hilft, beim Tanzen mit dir mitzuhalten." Das war untertrieben. Minerva hatte lange Ballett getanzt und hatte sich aber irgendwann gegen die Vereinnahmung der alten Ballerina gewehrt. Das war das Ende gewesen. Madame Gregor hatte dafür gesorgt, dass keine andere angesehene Ballettschule Minerva danach aufgenommen hatte. Berta war außer sich gewesen, aber die französische Tanzlehrerin hatte mehr Einfluß gehabt. Falk beobachtete Minerva intensiv und als sie es merkte, wünschte sie sich, er würde die Brille absetzen; sie waren doch hier allein, aber er tat es nicht.


  "Und dann?", fragte er.


  "Na, dann wurde ich Ehefrau! Was sollte ich denn sonst werden?"


  "Ja, du warst schon einmal verheiratet ...", sagte er nachdenklich.


  "Und ich habe es noch nicht vergessen!", sagte sie spielerisch. Es war eine Aufforderung, aber seine übliche Antwort blieb aus.


  Er sah sie ernst an. "Erzähl mir von deinem Mann."


  Sie runzelte die Stirn. "Von Andreas? Schon wieder? Warum?"


  "Ich will alles wissen. Tu mir einfach den Gefallen."


  Minerva hatte keine Ahnung, was in Falk gefahren war. Er wollte sonst nichts über ihr Vorleben wissen, zumindest drängelte er sie nie. Sie nahm an, dass er einfach viel zu tun gehabt hatte und nun einen Ausgleich suchte. Sie beschloss, ihm nur ein paar Anekdoten aus ihrer Zeit als Beifahrerin zu erzählen. Sollte er sich doch mit Details über Motoren und Chassis langweilen. Aber er hörte ihr aufmerksam zu, schenkte immer wieder Wein nach und sie redete und redete. Sie bemerkte kaum, dass die Hauptspeise abgetragen wurde, als er aufstand und sie auch vom Stuhl zog.


  "Jetzt kommen wir zum gemütlichen Teil des Abends", sagte Falk und öffnete eine Tür. Im dunklen Nebenzimmer wartete ein riesiges aufgeschlagenes Bett. Minerva grinste. Sie hatte das geahnt.


  "Ich würde aber gern ...", begann sie, um von ihm unterbrochen zu werden. Er drängte sie in den Raum, schloss die Tür und dann schienen seine Hände bereits überall. Seine Küsse wurden immer fordernder, und er hatte schon ihre Bluse aufgeknöpft, als Minerva plötzlich keine Luft mehr bekam. Die Luft war so heiß, seine Hände auf ihr ... vielleicht hatte sie doch zu viel über Andreas gesprochen, denn plötzlich schien es ihr, als wären es seine Hände. Sie fasste nach Falk, um ihn zu bremsen, aber er legte sich auf sie und drückte sie in die weichen Kissen.


  "Falk", sagte sie und keuchte. Er machte sich gerade an ihrer Hose zu schaffen und sie krallte ihn fest an der Schulter. "Falk!"


  "Was ist?", fragte er und sie konnte nur einen Schemen sehen. Hatte er seine Brille noch auf? Was tat er da unten? Es war nicht mehr erregend, es war unangenehm.


  "Ich möchte das nicht." Sie tastete nach einem Licht.


  "Warum nicht? Bin ich dir nicht gut genug?"


  "Was soll die Frage?"


  Er zog sie an sich und küsste sie wieder. Minerva fand sich nicht zurecht. Das hier war so anders, als sie es von Falk gewohnt war, aber seine Küsse entfachten etwas in ihr. War sie betrunken. Ja, das war es. Wie viel hatte sie getrunken? Offenbar zu viel. Sie war betrunken und desorientiert. Was hatte sie nur für ein Problem? Sein Mund auf ihrem sagte ihr, dass alles in Ordnung war, dass sie sich nur öffnen musste, sie solle sich entspannen ... Es war alles richtig, und sie atmete ihn ein, seinen Geruch nach Reifen, nach Motorenöl, nach verbranntem Gummi auf Asphalt, mit den Schlieren der Hitze darüber ... sie roch den Wein in seinem Atem, er war auch betrunken ...


  "Andreas", seufzte sie, als sie ihn endlich in sich spürte. Er war wie immer schnell. Sie hob sich ihm entgegen, um ihn besser zu spüren, und er erhöhte sein Tempo. Seine harten Stöße schoben sie auf den glatten Laken nach oben und sie hob die Arme, um zu verhindern, dass ihr Kopf gegen das Kopfteil des Bettes stieß.


  Ihre Erregung konnte mit seinem Tempo nicht mithalten. Sie spürte, wie er immer schneller wurde und versuchte, ihm zu helfen. Zu oft hatte er keine Erfüllung gefunden, bis sie wund war und er fluchend aufhörte. Aber endlich keuchte er und brach auf ihr zusammen. Sie streichelte ihn und er rollte sich zur Seite. Sie tastete wieder nach dem Licht.


  "Nicht", sagte er, und seine Stimme passte nicht. Wo war sie? Wer war das?


  "Andreas?", flüsterte Minerva.


  "Nein", sagte die Stimme und sie erschrak. Es war Falk?


  "Oh Gott, Falk", sagte sie erstickt. "Es tut mir leid."


  "Es muss dir nicht leid tun", sagte er mit seiner wunderbaren tiefen Stimme. "Jetzt bist du dran."


  Sie wollte sich wieder wehren, ihr war jetzt nicht nach weiterem Sex, aber seine kundigen Finger überzeugten sie von etwas anderem. Als sie die erlösenden Zuckungen spürte, erschauerte er neben ihr auch noch einmal. Dann stand er auf und verschwand im Bad.


  Sie machte das Licht an und rieb sich die Augen. Was war hier geschehen? Sie fühlte sich schlecht. Schnell richtete sie sich her. Ihre Unterhose wurde feucht, und sie wäre ebenfalls gerne ins Bad gegangen, wollte ihn jetzt aber nicht stören. Ihr Herz klopfte nervös und ihre Gedanken rasten. Sie hatte das Gefühl, Falk würde ihr ansehen, dass sie an Andreas gedacht hatte. Oh, Gott, wie hatte sie nur glauben können, es wäre ihr erster Mann gewesen?


  Eigentlich hatte sie nicht so viel getrunken! Sie fühlte sich, als hätte sie Falk betrogen, als wäre sie ihm mit ihrem toten Mann untreu gewesen. TOT! Andreas war tot! Aber es ihr war so real vorgekommen. Hatte sie sich das heimlich gewünscht? Nein, sie hatte einfach nur an ihn gedacht, während sie diese Geschichten aus der Vergangenheit erzählte und dann zu viel getrunken ... ja, das war's. Sie hörte Geräusche aus dem Bad und Falk kam zurück.


  Er lächelte sie an und fragte: "Was wolltest du mir nun zeigen, Liebes?"


  * * *


  Es hatte ihn erfrischt und belebt. David war es egal, ob er mit Mann oder Frau schlief, er spürte keinen Unterschied. Er trank die heißen Emotionen, die beim Sex aufstiegen, wie andere einen guten Wein.


  Diese Minerva war gut gewesen; er hatte tief in sie hinein geblickt und darin so viel Unsicherheit gefunden. Darum war ein Gerüst aus Eigensinnigkeit gebaut, welches sie am Leben hielt und der Antrieb für ihre Leidenschaften war. Sie brauchte es, gebrochen zu werden, sie brauchte es, unterworfen zu werden, und das würde er tun.


  Wenn er sie wieder und wieder benutzte, würde die Unsicherheit schließlich Unterwürfigkeit werden, und er hätte ein Instrument, einen Quell an Energie und das war es letztlich, wovon er nicht genug bekam. Sie würde ihm irgendwann freiwillig alles geben, sich nach ihm verzehren und zitternd auf ihn warten. Aber erst musste er diesen Falk ausschalten.


  Es war interessant, wie einfach es ihm gefallen war, die Erinnerung an den anderen Mann in der Frau aufzurufen und damit zu spielen. Vertrauensmissbrauch war ein so delikates Messer; es schnitt präzise wie ein Skalpell und wenn er einmal einen Zugang hatte, dann würde er weiter und tiefer schneiden ...


  Wenn da nur nicht diese Scharade wäre, die er zwischendurch noch spielen musste. Er war ungeduldig und hätte das Ganze am liebsten abgekürzt. Aber das war gefährlich und er wollte alles richtig machen. Er brauchte sie noch ungebrochen, um den Mann gefügig zu machen. Und dazu musste sie noch kämpferisch sein. Also folgte er ihr; war dabei aber nicht im Geringsten neugierig auf das, was sie vorhatte.


  * * *


  Als sie auf der Straße aus Lichtenthal heraus das Gaspedal durchdrückte und der Wagen scheinbar durch die Dämmerung flog, sah sie zu ihrer Überraschung, dass Falk sich am Haltegriff festklammerte. Er war nur zögerlich bereit gewesen, mit ihr wegzufahren, und sie reduzierte nun die Geschwindigkeit. Sie sprachen kein Wort, bis sie den Motor abstellte. Minerva hatte ihre Tür schon offen und wollte aussteigen, als er unvermittelt sagte: "Ich habe es mir anders überlegt. Ich würde doch lieber bei mir zu Hause übernachten. Ich habe morgen sehr viel Arbeit vor mir."


  Einen Moment lang war Minerva sprachlos, dann sagte sie: "Sieh dir doch wenigstens an, was ich vorbereitet habe. Hast du denn so wenig Vertrauen zu mir? Es ist keine Haute Cuisine, aber ... Wir brauchen auch nicht lang zu bleiben, ich fahr dich dann wieder zurück. Wenn du das wirklich noch willst."


  Er sah sie durch die dunklen Brillengläser an und öffnete dann seine Tür.


  "Du hast recht. Entschuldigung, Liebes."


  Seit wann sagte er eigentlich dauernd 'Liebes' zu ihr? Minerva wusste nicht, ob ihr das gefiel, aber sie hakte sich bei ihm unter. Als der Mitte der Brücke waren, krachte etwas im Gebälk der Konstruktion und sie zog den seltsam widerstrebenden Falk schnell auf die andere Seite.


  "Du hast wohl recht, dass die verstärkt werden muss", sagte sie etwas atemlos. Die Blüten des Holunders rochen noch intensiver als zuvor, als sie die Tür öffnete. Falk war vor der Schwelle stehen geblieben, als Minerva schon auf dem Weg in die Küche war.


  "Ich habe Grünzeug gekauft, und dachte ursprünglich an einen Salade niçoise", erklärte sie. "Aber da wir schon gegessen haben, reicht uns doch auch ein Nachtisch. Ich habe Käsekuchen mitgebracht. Da passt der Rotwein nicht ganz dazu, aber das macht ja nichts." Sie holte ein paar Teller aus einem Schrank. Als Falk nicht erschien, ging sie nachsehen.


  "Wo bleibst du denn?", fragte sie und schwenkte die Flasche. "Machst du mir den Rotwein auf?"


  "Hör zu, Minerva", sagte er aus dem Dunkel vor der Tür. "Ich möchte zurück in die Stadt."


  "Warum denn?" Sie trat auf die Schwelle des Hauses, um ihn in der Dunkelheit besser zu sehen.


  "Weil er hier nicht erwünscht ist", sagte eine Frauenstimme. Frau Busch stand plötzlich in der Tür.


  "Warum nicht?", fragte Minerva verwirrt.


  Der Holunderbusch bewegte sich, als spiele eine Horde Eichhörnchen darin Fangen.


  "Weil er der Täuscher ist und wir ihn nicht hineinlassen." Frau Busch versperrte den Eingang mit ihren Armen und drängte Minerva ein Stück ins Haus zurück, dann trat sie selbst über die Schwelle nach draußen. Der Duft des Holunders wurde erstickend. Falk wich weiter zurück, aber überall waren plötzlich Äste des Busches und einer riss Falk die Brille vom Gesicht. Die grünen Splitter in den Augen irrlichterten und dann vereinigte sich das Leuchten zu einem Glühen. Falks Gesicht veränderte sich, seine Konturen schmolzen und übrig blieb eine glatte Maske mit einem Mund aus dem kristallene Zähne wie Eiszapfen sprossen. Das Monster fauchte wie ein lodernder Ofen und verschwand dann in der Dunkelheit.


  Minerva hatte vor Schreck die Weinflasche fallen lassen und das Geräusch des berstenden Glases weckte sie abrupt aus ihrer Entsetzensstarre.


  "Es wird dir nichts geschehen, wenn du drinnen bleibst", sagte Frau Busch beruhigend. Sie drängte Minerva in den Wohnraum und schloss die Vordertür.


  "Was ist das? Wo ist Falk? Was ist mit ihm geschehen?"


  "Das ist nicht Falk, das ist der Täuscher", sagte Frau Busch und öffnete die Terrassentüren. Sie lauschte kurz nach draußen. Man hörte ein Rauschen und sie rief: "Er ist hier, Herr Busch!" Dann schloss sie die Schlagläden schnell und setzte sich neben Minerva.


  "Es tut mir sehr Leid, Liebes", sagte sie traurig. "Wir können dir im Moment noch nicht wirklich helfen. Wir sind noch zu geschwächt von dem Kampf gegen ihn im Winter. Aber hier drin bist du sicher."


  "Welchen Kampf?", fragte Minerva, aber dann ahnte sie es schon. "Der Kampf, bei dem auch der Erlkönig gekämpft hat?" Sie erinnerte sich an einen Kampf gegen ein riesiges Monster aus Lava, der stattgefunden hatte, während sie mit Falk den Glasberg am explodieren hinderten. Aber ... was bitte hatte das mit dem hier zu tun?


  Frau Busch nickte. "Ja, das war schwer für uns, wir ruhen uns eigentlich im Winter aus. Aber man brauchte uns, und so haben wir jetzt Mühe, wieder genug Kraft zu finden. Dass du und Falk gekommen seid, hat uns geweckt. Das Bett war eine sehr gute Idee."


  Minerva schmeckte Blut auf der Zunge und wischte sich die Lippe ab. Das Bett? Sie schüttelte den Kopf. "Wo ist Falk?"


  "Ich weiß es nicht. Ich kann jemanden fragen, aber ich weiß nicht ob ..."


  Minerva war ungeduldig, wollte aufstehen, aber die Hand der anderen Frau hielt sie unten. "Ich will nicht warten. Ich muss ihn finden!"


  "Wo willst du suchen?"


  "Ich weiß es nicht", gab Minerva zu. "Ich ... er ist seit gestern so merkwürdig! Ob er da schon ...? Nach dieser Behandlung in dem Hotel ... danach war er ... Oh Gott!" Minerva begriff gerade, dass es womöglich seither nicht mehr Falk gewesen war ... und dass sie dieses Ding geküsst hatte ... und noch mehr ... dieses Monster, dass nur wie Falk aussah!


  "Der Täuscher", fragte sie leise. "Kann er sein Aussehen verändern?"


  "Ja", sagte Frau Busch. "Deshalb heißt er ja so."


  "Was will er?" Plötzlich war alles so klar. Wie hatte sie es nicht bemerken können? Er suchte etwas in Falks Firma. Deshalb die Papiere ... Hatte es mit dem Glasberg zu tun?


  "Was kann er noch?"


  "Der Täuscher verführt Menschen. Er ist eine Kreatur der Unterwelt, der Vulkane und des Feuers", sagte Frau Busch, und ihr sonst so gütiges Gesicht wurde streng. "Er wollte den Glasberg beherrschen, aber das konnten wir nicht zulassen."


  "Aber er hat nicht aufgehört ... Frau Busch: Er schnüffelte in Falks Firma herum und auch etwas mit den Kindern gemacht ..." Oh Gott, die Kinder! "Wir haben Glas vom Glasberg in der Firma."


  Frau Busch schloss die Augen. Minerva sprang auf. "Ich muss zurück."


  "Bleib hier, bis Herr Busch uns sagt, dass es sicher ist", sagte Frau Busch und zog Minerva am Arm zurück.


  "Wer seid ihr?", fragte Minerva.


  Frau Busch lächelte. "Wir? Wir sind Frau Holler und Herr Hasel."


  Minerva runzelte die Stirn. Ja, es schien so logisch zu sein, so normal, das war es aber nicht! "Ihr seid so etwas wie der Erlkönig?"


  Die hellblonde Frau nickte. "Er ist unser Streiter. Wir beschützen eigentlich nur unsere Reviere. Wenn es wichtig wird, dann gehen wir auch schon mal auf Reisen. So wie letztes Silvester. Danach müssen wir aber wieder zu unserem Busch und Kraft tanken."


  Minerva dachte an den Kampf zwischen dem Geweihträger und diesem feurigen Dämon. Sie war mit Falk in den Berg zurückgegangen, um ihn vor dem Bersten zu bewahren. Als sie wieder herauskamen, hatten auf einem riesigen Schlachtfeld viele Bäume gebrannt und der Dämon schien besiegt. Jetzt war ihr klar, dass er damals wohl nur geflohen war.


  "Ich muss verhindern, dass er bekommt, was er will", sagte sie entschlossen. "Ich muss nach Baden-Baden."


  "Du solltest nicht alleine gehen", sagte Frau Busch - oder Frau Holler? Sie öffnete die Terrassentür und lauschte nach draußen. Ein Windstoß wirbelte wieder ihren süßen Duft durch den Raum. Aus der Dunkelheit des Gartens kam ein Schemen und sie sagte: "Nein, du nicht." Die große schwarze Katze blieb vor ihr stehen und peitschte mit dem langen Schwanz.


  "Wir brauchen jemanden, der sprechen kann", sagte Frau Busch ungehalten. Die Katze miaute krächzend.


  "Nein", sagte Frau Busch erneut. "Sie kann dich nicht verstehen." Die Katze richtete ihre intensiv grünen Augen auf Minerva und schien sie eindringlich zu studieren. Dann hob das Tier eine Pfote, leckte sie sorgfältig von beiden Seiten ab und fuhr dabei lange Krallen aus.


  Frau Busch lächelte. "Ja, Sylvan, wir wissen, dass du formidable Waffen hast, aber es ändert nichts. Wir brauchen jemand anderen."


  "Wofür brauche ich jemanden?", fragte Minerva ungeduldig. Sie verstand das Gerede nicht.


  "Wir Ewigen erkennen einander. Aber du kannst den Täuscher offenbar nicht durchschauen. Du brauchst jemanden, der das kann und dich vor Gefahren warnt."


  "Ich kann das tun", sagte eine Stimme und ein junges Mädchen trat ins Licht der Terrasse. Sie war splitterfasernackt, bis auf ihr langes weißes Haar, welches fast silbern glänzend seidig über ihren Oberkörper floss. Ihre Haut war bleich, nur ihre Augen schwarz wie die sternenlose Nacht. Minerva hatte das Geräusch von Flügeln gehört und fast erwartet, dass das Mädchen welche auf dem Rücken hatte. Aber als sie eintrat und sich neugierig im Wohnraum umsah, konnte man sehen, dass da keine waren.


  "Ich bin Hella", sagte sie und gab Minerva ihre Hand. Frau Busch war ihr gefolgt, die schwarze Katze dicht auf den Fersen.


  "Hella", sagte sie nachdenklich. "Ja, das ginge. Bist du schon stark genug?"


  Hella musterte Minerva mit Augen, die älter waren, als ihr restlicher Körper es suggerierte. "Ich glaube schon, Frau Busch."


  "Schön, dich kennenzulernen, Hella", sagte Minerva etwas unsicher und drückte die schlanke Hand. "Du solltest aber ... etwas anziehen."


  Hella nickte und lächelte. "Ja, gerne." Die Katze strich um ihre Beine und sie beugte sich grazil wie eine Primaballerina zu dem Tier hinunter und streichelte es. "Du willst auch mitgehen, Sylvan?"


  Frau Busch seufzte. "Er ist entsetzlich dickköpfig." Sie nahm den grünen Schal ab, der immer um ihre Schultern lag, wirbelte ihn durch die Luft und streifte ihn Hella über den Kopf, als wäre er aus luftigster Seide. Das Gewebe bauschte sich und floss dann als Kleid die schlanke Figur herab. Hella machte entzückt eine Pirouette, das Grün und die silberweißen Haare flogen durch den Raum.


  "Er ist weg", sagte eine männliche Stimme und Minerva zuckte zusammen. Herr Busch stand im Raum und Blut lief an seiner Schläfe herunter.


  "Oh Gott, Haselmännchen", sagte Frau Busch erschrocken. "Ist er so stark oder bist du so schwach?"


  "Beides", sagte der so Angesprochene und lächelte gequält. "Er hat eine Waffe. Ein Messer aus Glas."


  "Glas aus dem Glasberg", sagte Minerva, der jetzt gerade alles ein wenig viel wurde. Sie hatte sich den Abend deutlich anders vorgestellt.


  "Ich habe ihn nur verscheuchen können", sagte Herr Busch, der still hielt, während seine Frau sich an seiner Schläfe zu schaffen machte. "Er war auch willig zu gehen, ich glaube, er wollte nicht wirklich ins Haus."


  "Nein, er will etwas in der Glasfabrik", sagte Minerva. "Und ich muss ihn daran hindern. Aber wie kann ich das, ohne Falk ... ?"


  Der Kater strich ihr um die Beine und Hella fasste sie an der Hand. "Wir gehen mit dir", sagte das Mädchen, und aus ihrer Stimme sprach etwas, was Minerva zuletzt im Glasberg gehört hatte. Es war unhörbar, nur fühlbar, als ob die Worte andere Schwingungen transportierten und so weitere Bedeutungen hinter das Gesagte legten. Der Kater schnurrte laut.


  "Dann geht", sagte Herr Busch. "Wir werden den anderen Bescheid sagen."


  So fuhr Minerva mit einem Mädchen und einem Kater auf dem Beifahrersitz wieder ins Tal.


  * * *


  Falk war eingeschlafen und erwachte, als die Tür geöffnet wurde. Er schlug die Augen auf und schloss sie sofort wieder geblendet. Wer auch immer gekommen war, er leuchtete gewaltig.


  "Steh auf, Glasbläser", hörte er eine Stimme. Er setzte sich tatsächlich auf die Bettkante und suchte instinktiv nach seiner Brille. Aber er fand nichts. Er öffnete die Augen und sah nur Schwärze. Er war immer noch blind. Aber er erkannte die Stimme: Es war David.


  "Was wollen Sie?", fragte Falk und stellte sich schlaftrunken.


  "Sie kommen jetzt mit."


  "Wir sind noch nicht so weit, David", hörte Falk Laurenz aus dem Gang sagen. "Ich brauche noch Zeit."


  "Das ist mir total scheißegal!", wütete David. "Es ist unglaublich, dass die mir schon wieder dazwischen pfuschen. Ich werde sie alle niederbrennen, diese unsäglichen Büsche und Bäume ..."


  Falk blieb sitzen und hörte sich das an. Büsche und Bäume? Wenn der Mann keine anderen Sorgen hatte ... David riss ihn am Arm und Falk machte sich schwer wie ein Sack.


  "Was hast du mit ihm angestellt, Laurenz?", schimpfte David. "Hast du etwa eines deiner Viecher auf ihn losgelassen?"


  "Der hat nicht aufgehört, gegen die Wände zu schlagen! Ich musste etwas tun!"


  David zog Falk unsanft hoch. Der Mann hatte Bärenkräfte. Ja, weil er kein Mann war ...


  "Hör zu Glasbläser: Ich habe deine Frau, und ich zögere nicht, ihr etwas anzutun, wenn du nicht tust, was ich will. Keine Mätzchen, ich durchschaue dich! Sieh mich an!" Er legte eine Hand an Falks Kopf.


  Das tust du nicht, dachte Falk, der plötzlich wieder etwas sah. Er konnte sich nicht darüber freuen, denn es war ein doppeltes Bild: Hinter dem menschlichen Gesicht des Mannes befand sich eine Monstermaske. Er hatte dieses Gesicht schon einmal gesehen. Im Schwarzwald, bei den Oministen. Jetzt war er sich ganz sicher.


  David sah ihn genau an. "Wenn du nicht diese Augen hättest ... dann würde ich dich jetzt mit allergrößtem Vergnügen ..." Seine Zähne knirschten und Falk spürte das Reiben des Glases in seinen Augen.


  "Ich tu ja, was Sie wollen", sagte er. "Aber tun Sie Minerva nichts."


  "Ich kann dich jederzeit unschädlich machen. Und unterschätz' auch unseren gemeinsamen Freund hier nicht. Laurenz", sagte David und ließ Falk los. "Zeig ihm, wer du bist."


  Falk rieb sich den Arm, in den das Blut jetzt schoss, welches von dem eisernen Griff des Masseurs aufgehalten worden war.


  "Muss es sein?", jammerte Laurenz. Er war ein dürres, kränklich aussehendes Exemplar der menschlichen Spezies, obwohl er gut und gerne als auch als graue Maus hätte durchgehen können. Seine Vorderzähne standen weit über die Unterlippe hinaus und seine kleinen schwarzen Augen waren tief verschattet.


  David bewegte sich unmenschlich schnell und griff Laurenz an die Kehle. "Ja, das muss sein, Liebster", zischte er und küsste den anderen Mann. Mit der anderen Hand griff er ihm zwischen die Beine und rieb dessen Geschlecht. Falk wandte den Blick ab, aber die Geräusche blieben. Es war eine Mischung aus ersticktem Keuchen und Ekstase, die schließlich mit Schluchzen endete. David drehte sich um und klatschte in die Hände.


  "Sieh her, Falk Bischoff", befahl er und zeigte wie ein Magier auf Laurenz. Der junge Mann, der eher einer Maus als einem Menschen ähnelte, verschwamm vor Falks Augen und das Geräusch sich aufblähender Seide begleitete diese Wandlung. Der Geruch nach altem Staub und vermoderndem Laub, durchzogen von Schwefel, kitzelte seine Nase und dann verzog sich die schwarze Wolke. Oder nicht? Was war es, was da stand? Ein Pferd? Oder nur der Versuch eines Wahnsinnigen, ein Pferd zu malen? Die Augen leuchteten schwefelgelb aus dem langen Schädel; die blutroten Nüstern erregt gebläht, der Körper skelettös dünn, aber mit Muskeln, die wie tödliche Nattern über die Knochen glitten.


  Aus dem Nebenraum erklang ein vielstimmiges Kreischen und Falk erkannte es als Teil der Geräusche, die er schon einmal gehört hatte. Das Albtraumpferd wieherte selbst, und was auch immer es aussagen wollte, es hörte sich in Falks Ohren an wie eine Komposition aus quietschenden Türen, knarzenden Dielenbrettern, Keuchen und Stöhnen, und Ästen, die an Scheiben kratzen.


  David lachte und auch das war ein widerliches Geräusch.


  "Ich werde jetzt schon einmal vorgehen", sagte er. "Bring ihn zur Fabrik, Laurenz." Er tätschelte das Pferdewesen, welches versuchte, sich unter seiner Hand wegzuducken, dann lachte er wieder und verschwand. Falk hörte eine Türe zufallen und Schritte eine Treppe heruntergehen. Er wartete ein paar Atemzüge und setzte sich dann auf die Pritsche. Er wollte keine Flucht an dem widerlichen Pferd vorbei versuchen.


  Er nahm alle Details seiner Umgebung gierig wahr und bedauerte jeden Lidschlag. Er konnte wieder sehen; wie er es vermutet hatte, konnte David ihn irgendwie manipulieren. Das war schrecklich - er musste das verhindern. Es roch kurz erstickend nach Staub und dann stand Laurenz in seiner menschlichen Gestalt wieder vor ihm.


  "Sie müssen mir folgen", sagte er leise.


  "Was bist du?", fragte Falk.


  "Ich glaub, man nennt mich Nachtkrapp."


  Falk schnaubte. Dieser dürre Kerl und das Albtraumpferd waren schwer unter einen Hut zu bekommen. "Nachtkrapp. Mit so was erschreckt man Kinder. Und solltest du dann kein Rabe sein?"


  Laurenz nickte bedrückt. "Ich bin so oder so anders." Er schien nicht stolz darauf.


  "Du bringst also Albträume", sagte Falk.


  Laurenz zuckte mit den Schultern. "Nein", sagte er leise. "Ich nicht ... also manchmal, aber ... das ist es nicht allein."


  "Was noch?"


  "Ich bin der Herr der Alben."


  "Albe", wiederholte Falk. "Die schrecklichen Wesen, die auf der Brust von Schlafenden hocken und ihnen den Atem stehlen? Also doch Albträume?"


  "Nein!", rief Laurenz gequält aus. "Nicht schrecklich! Alle verstehen das falsch!"


  "Was gibt es da falsch zu verstehen?", fragte Falk. Er wollte Zeit gewinnen und gleichzeitig mehr über seine Feinde erfahren. Dieser junge Mann schien ihm manipulierbar. Laurenz war ihm gegenüber eigentlich nicht mit böse Absichten aufgetreten, es schien eher, als wolle er um Verständnis werben. Falk hatte aber nicht viel Geduld mit der seltsamen Verstocktheit. "Hör zu, du bist ein Veränderter und du arbeitest mit David zusammen. Weißt du überhaupt, was der tut? Der Kerl ist ein Monster, der sich an Kindern vergreift! Wie kannst du das unterstützen?"


  Laurenz schien noch kleiner zu werden, als ob er in sich selbst zusammensank. Dann holte er etwas aus den Falten seines Hemdes. Er hielt beide Hände zusammen und Falk sah, dass in dem Kelch seiner Handflächen etwas lag. Es war winzig klein und leuchtete wie eine Glühbirne. Falk stand auf und ging einen Schritt näher. Laurenz zuckte zurück, aber Falk hielt die Hand ausgestreckt: "Ich tu dir nichts. Was ist das?"


  "Es gibt nicht nur dunkle Alben", flüsterte Laurenz. "Aber die Lichten sind so schwach zu Beginn und sie brauchen lange, bis sie stark sind." Der helle Winzling streckte sich in seinem Nest und ein winziges Gesicht gähnte herzhaft. Falk hätte es nicht beschreiben können, denn es sah nicht wie irgendetwas aus, was er schon einmal gesehen hatte. Einzig seine Gefühle dem Wesen gegenüber waren völlig klar: Er hatte den sofortigen, fast unwiderstehlichen Wunsch, es zu berühren, zu halten, zu nähren und zu beschützen.


  Laurenz lächelte vorsichtig und dann steckte er das Wesen wieder in sein Hemd.


  "Was ist das?", fragte Falk noch einmal. Er bedauerte, dass das Wesen wieder verschwunden war und machte sich Sorgen darum. Dann runzelte er die Stirn. Das waren Gefühle, die er so nicht kannte.


  "Wo viel Schatten ist, da muss auch Licht sein", erklärte Laurenz. "Die Natur ist so. Meine dunklen Alben bringen mir die schlimmen Dinge. Und daraus mache ich Licht."


  "Deine dunklen ... Alben ... sie bringen also nicht die schlimmen Träume zu den Menschen?"


  Laurenz schüttelte den Kopf: "Nein, die Menschen haben diese Träume selbst. Und wenn die Alben sie holen, dann wachen die Menschen oft auf. Der Traum ist noch da, und sie denken, meine Lieben hätten sie gebracht. Dabei ist es nicht so."


  Falk dachte an die schlechten Träume, von denen Minerva ihm erzählt hatte, und an das seltsame Wesen, welches sie aus dem Zimmer des Säuglings geworfen hatte.


  "Aber sie könnten es, oder? Hast du Minerva mit deinen Alben belästigt?", fragte er nun scharf.


  Laurenz zuckte zusammen. "Ich musste es tun", flüsterte er. "David hat mich gezwungen."


  "Aha, sie können also doch böse Träume bringen?"


  "Ich tue das aber nicht!", rief Laurenz gequält. "Andere tun das vielleicht!"


  "Warum?"


  "Damit sie nicht so sind wie ich."


  "Inwiefern? Was ist an dir anders?"


  Laurenz zögerte erst. "Ich bin schwach", gab er dann zu. "Und ... hässlich. Würde ich mich, wie die anderen, von den Träumen nähren, sähe ich anders aus." Für einen Moment wurde der unscheinbare junge Mann lebendiger, seine Gestalt bekam mehr Farbe und seine Stimme war laut und schneidend. Dann schüttelte er den Kopf, sank wieder in sich zusammen und flüsterte: "Vielleicht könnte David mir dann auch nichts tun."


  Falk hatte für solches Gejammer kaum Verständnis. "Und warum änderst du das nicht?"


  "Ich kann nicht. Weil ich das lichte Wesen in mir trage. Du hast es gesehen. Es muss leben. Ich gebe ihm all meine Kraft. Ich haben nichts übrig, um mich gegen David zu stellen."


  Falk versuchte erst gar nicht, sich das vorzustellen. "Also arbeitest du für ihn. Ich versteh das immer noch nicht. Geh doch einfach weg."


  "Er hilft mir."


  "Womit?"


  "Ich brauch doch ein Zuhause und ... ich kann das jetzt nicht erklären. Ich muss dich wegbringen. David wird sonst böse."


  "Das ist mir ziemlich egal", sagte Falk. "Aber ja, bring mich dahin, wo er mich hin haben will. Ich werde schon eine Möglichkeit finden ..."


  "Du solltest ihn nicht unterschätzen", sagte Laurenz. "Er hat deine Frau."


  Falk hielt das für eine Lüge, aber er konnte es nicht beweisen. Und die winzigste Chance, dass dieser Psychopath Minerva tatsächlich in seiner Gewalt hatte, ließ ihn in Schweiß ausbrechen.


  "Warte", sagte er und griff nach Laurenz. "Eins noch: Warum hast du mir das alles erzählt?"


  Laurenz sah beschämt weg. Falk hatte keine Geduld mit diesem jämmerlichen Kerl. Er schüttelte ihn. "Los, erklär' mir das!"


  "David sollte das nicht tun!", brach es aus Laurenz heraus. "Aber ich kann es nicht verhindern!"


  "Unsinn ... du brauchst doch einfach nicht mit ihm zusammen zu arbeiten, oder? Du brauchst doch einfach nur ..." Für Falk war der Sachverhalt ganz klar.


  Für Laurenz nicht. Er wurde noch einmal lauter. "Was? Die Ängste der schlafenden Menschen schüren? Die Furcht, die sie nachts in den Betten zittern lässt, schüren? Ihnen den Schlaf rauben und das Weinen der Kinder trinken und die Schreie der Verzweifelten, die wieder und wieder gequält werden?", fragte er eindringlich und Falk sah es um die Gestalt des mausigen Mannes funkeln. "Ja, ich könnte davon stark werden und wachsen, ich könnte mächtig werden und ..." Die Wesen im Nebenzimmer scharrten und kreischten. Laurenz wurde größer und deutlich massiver. Falk ließ den Arm des Mannes los und trat einen Schritt zurück.


  "Siehst du?", sagte er und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihn diese kurze Verwandlung erschüttert hatte. "Du könntest, wenn du wolltest."


  "Es kommt aber nicht Frage", sagte Laurenz knapp. "Ich werde dir auch nichts mehr erklären. Wenn du deine Frau retten willst, dann ..."


  "Ich sag dir jetzt auch einmal was: Ich glaube nicht, dass David Minerva hat. Aber er ist in meiner Fabrik, und er hat eine Menge Unschuldiger auf dem Gewissen. Du auch, wenn du ihn weiter unterstützt. Und deshalb gegen wir jetzt dort hin. Los!"


  Falk war fest entschlossen, zu tun, was er konnte. Er ließ den Gedanken, dass dieser Täuscher ihn jederzeit wieder blind machen konnte, nur ganz hintergründig zu. Es kam nicht in Frage, dass er sich feige versteckte, während dieser Kerl in seiner Firma frei herumlief.


  * * *


  Minervas Absicht beim Losfahren war gewesen, sofort zur Fabrik zu fahren. Dort war sicher der Ort des Geschehens, dort liefen doch irgendwie alle Fäden zusammen. David wollte sicher noch mehr von dem Glas. Was er auch immer er damit vorhatte, es durften einfach nicht noch mehr Kinder darunter leiden. Aber je weiter sie vom Haus wegfuhr, umso unwirklicher wurde der Gedanke, allein mit einem seltsamen Mädchen und einer Katze dort aufzutauchen und gegen dieses Ungeheuer zu ... kämpfen?


  Nein, sie brauchte mehr Unterstützung. Sie wollte Siegfried Bischoff Bescheid sagen; schließlich gehörte ihm die Firma. Aber dann fiel ihr etwas ein: Es gab dieses neue Amt, welches doch für solche Fälle extra gegründet worden war. Das Amt für Ætherangelegenheiten befasste sich mit den Veränderten und den Auswirkungen des Æthers. Und sie hatten auch eine Truppe Soldaten. Die Exekutiven. Bewaffnete ... Jetzt war Minerva unschlüssig, wohin sie zuerst fahren sollte. Sie entschied sich für Siegfried.


  Während der Fahrt wünschte sie sich auch noch, sich umziehen zu können. Angesichts der möglichen Gefahr, in der Falk sich befand, war das natürlich ein kleineres Übel. Ihre feuchte Hose erinnerte sie allerdings stetig daran, was der Täuscher mit ihr getan hatte. Sie fühlte sich unglaublich schmutzig ... er hatte sie nicht nur körperlich missbraucht, sondern auch ihre Erinnerungen geschändet. Ständig saugte sie sich das Blut aus ihrer geschundenen Lippe.


  Als sie vor der Tür der Bischoffs stand und klingelte, bereute sie ihre Entscheidung. Sie hatte Hella und den Kater im Auto gelassen und hoffte für einen Moment fast, es würde ihr niemand öffnen, doch so spät war es noch nicht. Ihr Herz schlug bis zum Hals und sie hoffte, dass Falks Bruder nicht merkte, wie es um sie stand.


  "Freifrau ...", begann Siegfried Bischoff, doch sie unterbrach ihn sofort.


  "Bitte, können wir aufhören mit den Formalitäten? Ich bin Minerva, und fände es schön, wenn ich dich Siegfried nennen könnte. Ich habe etwas Furchtbares zu erzählen und es wäre ein klein wenig leichter, wenn wir uns duzen würden."


  Siegfried Bischoff nahm ihre angebotene Hand, schüttelte sie, nickte verdutzt und bat sie dann herein.


  "Können wir darauf etwas trinken?", fragte Minerva und nahm den daraufhin angebotenen Cognacschwenker in beide Hände um das Zittern zu verbergen.


  "Was gibt es den so Schlimmes?", fragte Siegfried besorgt. "Geht es um Falk?"


  "Auch", bekannte Minerva und begann zu erzählen. Von dem Glas des Glasbergs, von den Experimenten an den Kindern, von dem Haus und Frau Holler und Herrn Hasel und schließlich vom Täuscher.


  "Der Täuscher hat Falk, und ich glaube, dass er ihn für etwas Bestimmtes braucht", beendete sie ihren Vortrag. Siegfried kippte seinen Cognac und sah Minerva dann lange an. Sie hielt seinem Blick stand und hoffte, dass er sie jetzt nicht auslachte.


  "Ich habe ehrlich gesagt nicht viel von dem verstanden, was du mir gerade erzählt hast", sagte er dann vorsichtig. "Aber wenn der Mensch - oder das Wesen - welches Florian das angetan hat, tatsächlich jetzt Falk in seiner Gewalt hat, dann wünsche ich ihm nichts als den Tod."


  Minerva erstarrte. "Du wünschst Falk den Tod?"


  "Nein!" Siegfried sprang erregt auf. "Nein, im Gegenteil! Ich wünsche diesem Täuscher den Tod! Egal, was Falk dir erzählt hat, ich liebe ihn. Er ist mein Bruder!"


  "Falk hat nichts erzählt", sagte Minerva erleichtert. "Er spricht nie schlecht von jemandem."


  Siegfried blieb stehen und sah sie an. "Ich habe meinen großen Bruder vergöttert. Aber es war nicht leicht, nachdem er den Unfall hatte. Er war verbittert und wir alle haben das zu spüren bekommen. Trotzdem bleibt er für mich einer der wichtigsten Menschen der Welt. Familienbande sind die Schwierigsten, aber auch die Wichtigsten."


  Minerva verspürte den Impuls, Siegfried zu umarmen. So eine Ansprache hatte sie nicht erwartet. Aber sie blieb sitzen und freute sich einfach einen Moment. Es war allerdings ein bittersüßes Gefühl, da sie Falk schließlich, wenn auch unwissentlich, betrogen hatte.


  "Ich möchte zum Amt für Ætherangelegenheiten fahren", sagte sie dann.


  "Warum?"


  "Weil ich denke, dass wir Unterstützung brauchen. Die haben Soldaten dort."


  "Stimmt", sagte Siegfried. "Ich ziehe mir nur etwas an."


  Minerva hörte ihn auch mit seiner Frau sprechen und als sie mit ihm nach draußen ging, nahm Erika kurz ihre Hand und wünschte ihr alles Gute.


  "Ich habe noch jemanden dabei", sagte Minerva im Treppenhaus zu Siegfried. "Sie sind Veränderte und ich weiß es noch nicht genau, aber ich glaube, sie könnten nützlich sein."


  Siegfried nickte. Minerva war ihm sehr dankbar für seine Ruhe und erkannte darin auch etwas von Falks Pragmatismus. Hella und der Kater lagen auf der Rückbank und schliefen. Als Minerva das Automobil bestieg, wachten sie auf und begrüßten Siegfried freundlich. Minerva fing einen fragenden Blick des Mannes auf und zuckte mit den Schultern. Sie konnte und wollte jetzt nicht erklären, warum sie eine junge Frau und eine Katze als wertvolle Gefährten empfand.


  Sie bremste vor dem Amt für Ætherangelegenheiten und überlegte erst dann, ob dort überhaupt noch jemand war. Wie viel Uhr war es eigentlich? Aber Siegfried stieg entschlossen aus und ein Blick auf die Uhr am Armaturenbrett sagte, dass es zehn Minuten vor zehn Uhr war. Baden-Baden schlief schon.


  "Wir kommen gleich wieder", sagte sie zu Hella.


  "Ja", sagte die. "Mach dir keine Sorgen um uns. Wir unterhalten uns prächtig."


  Mit wem?, schoss es Minerva durch den Kopf, aber dann sah sie, dass eine Tür in dem Gebäude aufging und Siegfried ihr auffordernd zuwinkte. Sie betrat nach ihm das Amt und ging die Stufen nach oben. Ein Soldat stand Wache und sie ließ Siegfried erklären. Verblüfft beobachtete sie dann, wie schnell reagiert wurde. Die Beamten zweifelten nicht an ihren Aussagen, sondern nahmen alles sehr ernst. Man begleitete sie in einen Raum im Keller, und während draußen auf dem Gang Schritte schwerer Stiefel geschäftig hin und her eilten, wurde sie peinlich genau befragt.


  Sie hatte zwar danach nicht das Gefühl, dass ihr wirklich weiter geholfen worden war, aber als sie in den Ghost stieg, folgte ihr ein Einsatzwagen mit sieben Soldaten der Exekutiven Einheit, allesamt bis an die Zähne bewaffnet und zu allem bereit. Das wirkte irgendwie beruhigend, und gleichzeitig auch wieder nicht. Was, wenn sie unrecht hatte, und der Täuscher nicht in der Fabrik war? Aber es war das Wahrscheinlichste und daher versuchte sie, nicht zu zweifeln.


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 6


  


  Das Werksgelände lag dunkel und still hinter dem hohen Zaun. Die Soldaten stiegen vor dem Tor aus dem großen Einsatzwagen und Minerva stellte den Ghost ebenfalls ab.


  "Ich bin Oberleutnant von Nordstetten", stellte sich der Anführer der Soldaten vor. Minerva sah vom Gewehr zu den ernsten dunklen Augen in einem schmalen Gesicht. "Frauen und ... Tiere bleiben besser vor den Werkstoren." Er sagte das ganz sachlich und Siegfried nickte automatisch.


  Minerva dagegen schüttelte den Kopf. "Ich bin die Freifrau von Rappenfeld-Zähringen und ich werde auf keinen Fall hier warten."


  "Sie könnten in große Gefahr geraten", sagte der Soldat streng. "So ein Kampfeinsatz mit Veränderten ist kein Ort für eine Frau."


  "Das nehme ich in Kauf. Tun Sie bitte Ihre Arbeit, ich kümmere mich um mich und meine Gefährten."


  Siegfried sah sie mit Sorgenfalten über der Nase an, widersprach ihr aber nicht. "Ich kümmere mich um sie", sagte er und deutete auf Minerva.


  Der Oberleutnant nickte, aber er hieß das eindeutig nicht gut. "Dann halten Sie genügend Abstand ein."


  "Ich denke, sie sollten bei dem Lager des Glases aus dem Glasberg beginnen", sagte Minerva. "Da, wo die Kinder gearbeitet haben, die gestorben sind. In der Glaswäsche."


  Siegfried zuckte mit den Schultern, schloss das Tor auf und zeigte in eine Richtung. Die Soldaten bewegten sich wie Schatten über das Werksgelände und verteilten sich. Minerva überlegte kurz, sich irgendwo zu verbergen. Doch dann dachte sie, dass sie keine Ahnung hatte, was auf sie zu kam, und lieber einen Überblick hätte, als irgendwo in einer Ecke zu kauern. Hella ging neben ihr. Minerva fiel auf, dass das junge Mädchen nun zwar ein Kleid trug, aber immer noch barfuß war. Es schien ihr nichts auszumachen, sie bewegte sich wie eine Balletttänzerin völlig lautlos durch die Nacht. Der Kater war in den Schatten verschwunden.


  "Der Täuscher ist da drin", sagte Hella plötzlich und zeigte auf ein hohes Gebäude. Tatsächlich sah man durch die Scheiben Lichter im Inneren flackern.


  "Woher ...?", fragte Minerva.


  "Sylvan hat es mir gesagt", erklärte Hella. Der Kater kam aus der Dunkelheit gelaufen und setzte sich neben sie. Minerva winkte Siegfried und dem Kommandanten der Soldaten.


  "Wir werden das Gebäude umstellen", erklärte der Oberleutnant.


  "Und dann?"


  "Hinein gehen."


  "Sylvan könnte zuerst einmal nachsehen, was uns erwartet", sagte Hella.


  Der Soldat sah zu dem schwarzen Kater, der mit zuckender Schwanzspitze neben Hella saß. Seine Wangenmuskeln arbeiteten.


  "Dann soll er das tun", entschied er. "Er hat fünf Minuten."


  Der Kater schoss davon.


  "Was sind Sie für eine?", fragte von Nordstetten Hella, die gedankenverloren ihren Haare zu kleinen Zöpfchen flocht. Sie lächelte.


  "Ich bin Hella", sagte sie.


  "Ich meinte nicht Ihren Namen, ich meinte ...", sagte der Oberleutnant ungeduldig, und stoppte als Hella sich plötzlich zischend und fauchend in einen großen, wütend angreifenden Schwan wandelte. Mit weit aufgerissenem Schnabel und unterstützt von ihren mächtigen Schwingen warf sie sich auf etwas, was sich unbemerkt von hinten an die Gruppe angeschlichen hatte.


  Minerva wurde sofort übel, als sie erkannte, was es war. Ein Kind, vielleicht elf oder zwölf Jahre, in seinen besten Sonntagsanzug gekleidet, einen Korb in den Händen, aber die Finger und Kleidung mit Dreck beschmiert. Der Junge starrte sie aus grün glühenden Augen an und ließ sich von dem wütend auf ihn einhackenden und fauchenden Schwan nicht von seinem langsamen aber stetigen Fortschreiten abbringen.


  Der Oberleutnant hatte sein Gewehr angelegt, aber das Kind sah das alles nicht. Die glühenden Augen waren blicklos und auch Hella ließ von ihm ab, als sie merkte, dass es sich nicht um die Verletzungen kümmerte. Furchtbarerweise bluteten die Schwanenbisse nicht, und Minerva hatte den schlimmen Verdacht, dass das Kind überhaupt nicht wirklich lebte. Sie hörte die Soldaten etwas rufen und grünes Glühen bestätigte, dass noch mehr Kinder mit Körben auf dem Weg in die Halle waren. Hella war jetzt wieder eine Frau und atmete schwer.


  "Er ist tot", sagte sie wütend. "Er ist eine wandelnde Leiche!" Ihr vorher noch jugendliches Gesicht sah jetzt älter und strenger aus. Alle starrten den unheimlichen Wanderern hinterher.


  "Sie bringen das grüne Glas in die Halle", sagte Minerva.


  Fauchend hetzte der zurückkehrende Kater an dem Jungen vorbei und setzte sich dann, um sich nervös den Rücken zu lecken.


  "Ja, da drin sind mehrere Menschen", sagte Hella und starrte den Kater dabei an. "Ein ... Veränderter, der Täuscher, und noch einer ... der Herr der Nachtalben?" Das letzte kam ungläubig. Hella sah nach oben und zeigte dann auf den Schornstein der Halle.


  "Das sind keine Schatten", sagte sie. "Das sind Albe."


  "Sind sie gefährlich?", fragte der Oberleutnant.


  Minerva biss sich auf die Lippe. Sie erinnerte sich an das Wesen, welches sie in Klein-Hagens Schlafzimmer angegriffen hatte.


  Hella schüttelte den Kopf. "Gefährlich? Für mich nicht, aber für euch? Ich weiß nicht."


  "Was tun sie da drin?", fragte Minerva. "Ist Falk dort?"


  "Er ist dort", sagte Hella nickend. Der Kater knurrte und legte seine Ohren flach an den Kopf. "Sie schmelzen Glas. Grünes Glas. Es ist viel Æther dort."


  "Wir gehen rein", sagte von Nordstetten entschlossen. "Sie warten hier." Er gab seinen Männern ein Zeichen und sie bewegten sich in Richtung der Tür, durch die auch die toten Kinder die Halle betraten.


  "Ich will aber nicht warten", sagte Minerva zu Siegfried. Falks Bruder stand jedoch wie angewurzelt und starrte in die Richtung, aus der der tote Junge gekommen war. Was war mit ihm los? Worauf wartete er? Dann dämmerte es Minerva. "Florian", flüsterte sie entsetzt und begegnete Siegfrieds gequältem Blick.


  "Die Jungs sind alle nicht weit von hier begraben", flüsterte er mit brüchiger Stimme. "Aber Florian ist in unserem Familiengrab beigesetzt worden, weit weg von hier ... er könnte noch kommen." Minerva hatte plötzlich überall Gänsehaut.


  "Ich kann ihn finden und den Weg zeigen", sagte Hella, die jetzt neben Siegfried stand und ihre schmale weiße Hand auf den Ärmel seines Wollmantels legte. Minerva wunderte sich über die Stärke, die Hella jetzt ausstrahlte. Ihre Figur war weiterhin grazil, aber sie wirkte nun muskulöser. Immer noch in ein viel zu dünnes Kleid gewandet, sprossen an manchen Körperstellen Federn, die jedoch massiv wie eine Rüstung wirkten. "Ich kann ihn erlösen." Sie griff nach Siegfrieds Hand und gemeinsam starrten sie in die Dunkelheit. "Ah, ja", sagte Hella dann ruhig. "Ich weiß, wo er ist. Gehen wir ihm entgegen."


  Minerva nickte, als Siegfried sie fragend ansah. Er fuhr sich über die Augen und atmete schwer. Dann ließ er sich von Hella führen. Minerva war hin und her gerissen. Sie wollte dringend in die Halle, um nach Falk zu sehen, aber sie wollte nicht in einen Kampf hineinpfuschen. Sylvan war bei ihr geblieben. Sie kniete sich zu dem Kater herunter und streichelte ihn. Er buckelte ihrer Hand entgegen, schnurrte laut und lief dann mit steil erhobenem Schwanz ein paar Schritte. Dann blieb er stehen und sah sich um.


  "Du willst, dass ich dir folge?", fragte Minerva und schüttelte dann den Kopf. Sie redete mit einer Katze, während vor ihr die Soldaten einer nach dem anderen in der Halle verschwanden. Sylvan drehte sich im Kreis und trabte dann wieder ein paar Schritte. Minerva hatte keine bessere Idee, sie folgte ihm einfach. Er lief Hella hinterher, und Minerva überlegte, doch noch umzukehren, als sie etwas sah.


  Ins Licht einer der wenigen Laternen auf dem Gelände trat ein Junge, und obwohl Minerva Florian nie gesehen hatte, war ihr sofort klar, dass er es sein musste. Er hatte einen guten Anzug an und sein Haar war noch gescheitelt, wenn auch mit Lehm beschmiert. Auch er trug einen Korb und seine Augen glühten grün. Siegfried stolperte und Hella stützte ihn. Sie tippte ihm leicht an die Stirn und ließ dann seine Hand los.


  Minerva stellte sich neben den Vater, der ungläubig mitansah, wie die weißhaarige, im Licht der Lampe unirdisch schimmernde Hella seinen Sohn am Arm fasste und ihm dann etwas ins Ohr sang. Das Lied war so unfassbar traurig und wunderschön, dass Minerva sofort weinte. Aus Hellas Schultern sprossen ihre Flügel und leuchteten silber-weiß. Minerva umklammerte Siegfrieds Arm und zusammen beobachteten sie, wie eine Schwanenkriegerin die Seele des gequälten Kindes mit ihrem Gesang befreite. Ein Schatten löste sich vom Nacken des Kindes und verschmolz lautlos mit dem Nachthimmel.


  Als das Licht in Florians Augen erlosch und er zusammensackte, befreite sich Siegfried aus Minervas Arm und fing seinen Sohn auf. Minerva sah, wie Hella die letzten Töne sang, das Bild des Schwanes löste sich von ihrer Menschengestalt und flog in den Himmel. Dann war Hella plötzlich wieder eine junge Frau, schön und anmutig, doch völlig fehl am Platz wirkend in dieser kühlen Aprilnacht, barfuß auf dem Schotterboden des Glaswerkes. Sie lächelte und beugte sich hinunter, tippte dem weinenden Siegfried wieder auf die Hand und Minerva glaubte, etwas wie einen Funken zu sehen.


  Siegfried hob sein Kind auf. "Ich bringe ihn zurück", sagte er leise. Er sah Minerva an und sie nickte. Ein paar Augenblicke stand sie noch reglos und blickte ihm hinterher, dann sagte Hella: "Lass uns nach deinem Falk schauen."


  "Ich habe Angst", sagte Minerva. "Was, wenn die Soldaten schießen?"


  "Wir sind bei dir", sagte Hella und streichelte Sylvan. "Wir passen auf."


  Sylvan schnurrte und schritt dann bedeutungsschwer los. Hella zupfte Minerva am Mantel. "Komm."


  Der Kater führte sie an eine Hintertür, und Minerva zögerte, aber dann drückte sie die Klinke herunter.


  * * *


  Falk folgte Laurenz, der wie ein Schatten durch die Nacht huschte. Ab und zu sah der dürre Mann nach oben und Falk erblickte dunkle Fetzen an den Häusern und Laternenpfosten, die sich so schnell und zuckend wie Rußflocken in einem Sturm bewegten. Zuerst hatte Falk sich gewundert, dass sie nicht in einem Auto fuhren, aber nun war er dankbar für die Bewegung, die seine vom Warten und der Wut verkrampften Muskeln lockerte und ihn ein wenig von den quälenden Gedanken ablenkte.


  Als sie am Werksgelände ankamen, registrierte er mit wieder aufflackerndem Zorn, dass jemand einen neuen Eingang in einer unzugänglichen Ecke geschaffen hatte. Sie kamen also von hinten auf den Trakt zu, in dem das Glas des Glasberg gelagert wurde. Aus dem Schuppen kam ein Junge und trug einen Korb. Laurenz gab einen seltsamen Laut von sich und vom Rücken des Kindes löste sich ein Schatten. Das Ding flog wie eine Fledermaus auf den dürren Mann zu, er öffnete seine Arme und umfasste es wie ein lang erwartetes Geschenk.


  Das Kind blieb reglos stehen und Falk ging ein paar Schritte näher an es heran. Er kannte natürlich nicht alle Burschen, die bei ihnen als niedere Arbeitskräfte angestellt waren, vor allem nicht mehr, seit er drei Monate weg gewesen war. Solche Arbeiter wechselten häufig, die Kinder wurden schnell krank und starben wie die Fliegen. Als er das Gesicht des Kindes sah, war ihm plötzlich egal, ob er es kannte oder nicht. Die grün leuchtenden Augen machten deutlich, dass es ganz und gar nicht in Ordnung war.


  "Verdammt", rief er und der Fetzen löste sich von Laurenz' Brust. "Was habt ihr mit den Kindern gemacht?"


  "Ich habe nichts gemacht", sagte Laurenz und duckte sich wie in Erwartung eines Schlags. Der Fetzen landete wieder auf dem Rücken des Kindes und es lief weiter. Falk ballte die Fäuste und packte dann Laurenz am Jackenaufschlag.


  "Erklär' es mir", sagte er wütend. "Ich will wissen, wer und was!"


  "David braucht sie", stammelte Laurenz. "Er hat ihnen dieses Glas eingesetzt. Er sagt, damit hat er eine Verbindung, und ich habe auch so eins ... und meine Alben flüstern die Befehle in die Köpfe ..."


  Falk musterte den Mann. "Du hast auch so ein Glas? Warum bist du dann noch ... normal?"


  Laurenz nestelte etwas aus seiner Jacke. Falk nahm es zögernd in die Hand: Es sah aus wie eine Scherbe grünen Glases, wie man sie an einem Strand finden konnte; matt und rundgeschliffen durch die Wellen. Er spürte nichts. Es war nur Glas.


  "Was machst du damit?", fragte er skeptisch und gab die Scherbe zurück.


  Laurenz zuckte mit den Schultern. "Sie summt manchmal. Anders kann ich es nicht beschreiben. Also meine Alben können dadurch besser mit den Kindern reden."


  "Ich würde dich jetzt am liebsten ....", knurrte Falk. Was hier geschah, war unglaublich und furchtbar falsch. Aber er hielt sich zurück. Sicher gab es bald jemanden, der eine Tracht Prügel besser verdient hatte, als dieser jämmerliche Kerl.


  "Wo soll ich jetzt hin?", fragte er also und ließ Laurenz los.


  "Dahin, wo die Jungs hingehen."


  Also folgten sie dem Korbträger. Als Falk die Halle betrat, wunderte er sich nicht darüber, dass hier so spät abends noch eine Menge Leute unterwegs waren. Wenn eine Schmelze fertig war, dann musste sie sofort verarbeitet werden. Es war nur seltsam, dass hier in dieser Halle überhaupt gearbeitet wurde.


  Jedes Gemenge hatte eine optimale Temperatur, daher gab es für jede Glassorte eine eigene Schmelze. Hier in diesem Gebäude wurde normalerweise Grünglas geschmolzen, eine Form, die man auch Waldglas nannte. Das grüne Glas war früher in Mode gewesen, vor allem als Butzenscheiben an den Fenstern der alten Schwarzwaldhäuser. Aber seit es sehr gutes klares Glas gab, war es etwas aus der Mode gekommen und man hatte nur noch wenig für Glasbilder oder Mosaikgläser, sowie die Stiele von Weingläsern geschmolzen.


  Sie waren in dem Gebäudeteil, wo das Glas in einem großen Behältnis geschmolzen wurde. Die Feuer unter der Schmelze wurden Tag und Nacht in Gang gehalten, damit sie nicht auskühlte. Jemand hatte die grüne Schmelze durch das Glas des Glasbergs ersetzt, oder es vielleicht sogar damit gemischt, das konnte Falk nicht genau erkennen. Das intensive Funkeln der Schmelze durch seine besondere Sicht blendete ihn zunächst. Als seine Augen sich daran gewöhnt hatten, konnte er einige bekannte Gesichter unter den Männern erkennen. Die Arbeiter beachteten ihn nicht, niemand grüßte ihn, alle schienen sehr konzentriert.


  Falk war zwar zunächst erleichtert, dass die erwachsenen Männer nicht diese glühenden Augen hatten wie die Kinder, aber dann kam ihm deren Verhalten schon seltsam vor. Er ging im Kopf einige Namen durch und stellte fest, dass es sich hier um Arbeiter handelte, die dieser mysteriösen Krankheit zum Opfer gefallen waren, die für so viele Verdienstausfälle gesorgt hatte.


  "Was soll das alles?", fragte er. "Was tun die hier?"


  "Na, wenn du es nicht weißt, wer dann?", sagte eine Stimme hinter ihm. David. Falk ballte die Fäuste und drehte sich schnell um, bereit, den Mann niederzuschlagen. Der Täuscher wich blitzschnell aus und lachte.


  "Na na, nicht so stürmisch! Du brauchst mich noch, sonst bekommst du ja deine Frau nicht wieder!"


  "Ich glaub Ihnen kein Wort."


  "Ungläubiger Thomas", höhnte David. "Tja, Vertrauen ist eines der schwierigsten Dinge, die es zu erwerben gibt. Ich jedenfalls vertraue fest darauf, dass du mir nun hilfst."


  "Wobei?"


  "Wir gehen in der Zeit zurück", sagte David. "Du hast diese wunderbaren Augen. Wir wollen doch einmal schauen, ob du dein Experiment von damals, als sie entstanden sind, nicht zu Ende führen kannst."


  Während Falk wie vom Donner gerührt stand, ging David an der Schmelze vorbei und öffnete die Nebentür.


  "Komm", sagte er. "Das Glas ist soweit. Du weißt doch, dass man es nicht warten lassen darf." Falk folgte ihm. Hier war der Raum, in den die Schmelze geleitet wurde, um abzukühlen. Das geschmolzene und geläuterte Gemenge kühlte hier auf Verarbeitungstemperatur ab und konnte dann zu den gewünschten Werkstücken weiterverarbeitet werden. Es gab bei jeder Schmelze einen bestimmten Zeitpunkt, an dem sie perfekt war. War dieser erreicht, so musste das Glas sofort verarbeitet werden. Die Bläser und Gießer wurden dazu von den Schmelzern geholt, auch nachts; ganz egal wann.


  "Sie sind verrückt." Falk blieb an der Tür stehen, wurde aber von einem der Arbeiter hinein geschoben.


  Der Täuscher lachte. "Verrückt? Ist das nicht immer eine Ansichtssache? Ich habe eine Vision, einen Plan. Da ich kein Mensch bin, bin ich nicht in diesen beschränkten Denkweisen von verrückt oder normal verhaftet."


  "Was sind Sie denn dann eigentlich?" Falk wollte es nicht wirklich wissen, aber er brauchte Zeit. Er überlegte fieberhaft, wie er entkommen konnte, aber es bestand trotz aller Zweifel ja immer noch die winzige Möglichkeit, dass dieser Täuscher Minerva hatte.


  "Was bin ich?", sagte David und sein Gesicht schmolz. Dahinter kam die Monstermaske mit den Glassplitterzähnen zum Vorschein. "So hast du mich schon einmal gesehen."


  Falk nickte angewidert. "Ja, aber was bist du nun wirklich?"


  Das Gesicht des schönen David erschien wieder und der Mann ging zu dem Behälter mit der abkühlenden Schmelze. Auch hier gab es ein Feuer, das Glas sollte nicht zu schnell abkühlen, es kam auf eine ganz bestimmte Temperatur an. Obwohl es also im Vergleich zu dem Gemenge draußen schon abgekühlt war, hatte es immer noch etwa 400 Grad Celsius. David tauchte seine Hand in die Schmelze und ließ sich das flüssige Glas wie Wasser durch die Finger laufen. Sein Fleisch verbrannte nicht und es wurde Falk erst da richtig bewusst, dass die menschliche Gestalt nur eine Illusion war. David beobachtete ihn dabei genau.


  "Sieh es dir an, Falk", sagte er. "Was bin ich? ... Ich bin ... sehr viel elementarer als du. Ich bin Feuer. Ich bin ein Teil der Natur, aber ich will über sie herrschen. Ich bin Lava, ich bin Hitze. Dem Feuer ist es gegeben, zu verschlingen und zu transformieren. Das Feuer läutert, das Feuer schmilzt, das Feuer ist der Herr über die anderen Elemente."


  Falk schluckte trocken. Ja, er erinnerte sich auch wieder an den kurzen Blick auf die Gestalt, die der Täuscher im Kampf gegen den Erlkönig angenommen hatte: Ein brennender Dämon.


  "Und was willst du von mir?", fragte er.


  "Ich will das Glas beherrschen und du sollst mir ein Werkzeug schaffen."


  "Warum ich?", fragte Falk ehrlich verwundert.


  "Weil du den Glasberg beruhigen konntest."


  Falk runzelte die Stirn. Ja, so konnte man das sehen - wenn man nicht wusste, dass er es nicht gewesen war, sondern Minerva. Er hatte zwar einen Teil dazu getan, aber letztlich waren es ihre Finger gewesen, die die Musik gespielt hatten, bis sie aufplatzten und die Glasharmonika mit Blut statt mit Wasser geschmiert wurde. Aber das würde er dem Dämon nicht auf die Nase binden.


  "Wie auch immer du das gemacht hast", sagte dieser nun. "Ich habe festgestellt, dass das Glas hervorragend dazu geeignet ist, mir eine kleine Armee von Helfern zu bescheren. Es sollen aber noch mehr werden. Das Glas birgt noch so viele Möglichkeiten. Aber ich brauche Zugang dazu und Kontrolle." David kam auf Falk zu und lächelte. "Und du wirst mir dabei helfen.""


  "Ich denke nicht daran", sagte Falk entschlossen.


  Davids Gesicht verzerrte sich auf unschöne Art. Feurige Adern brachen unter der illusionären Haut auf und Falk spürte eine intensive Hitze von ihm ausgehen. Dann holte David aus und schlug ihm ins Gesicht. Falk war darauf völlig unvorbereitet; sein Kopf flog zur Seite und für einen Moment verlor er fast das Bewusstsein. Seine Knie knickten ein und er konnte sich gerade noch mit den Händen abfangen. Blut sammelte sich auf seiner Zunge und er spuckte aus. Als sein Kopf sich klärte, stand er langsam auf und sagte: "Wenn du mich totschlägst, wer gießt dir dann dein Glas?"


  "Ich brauche dich nicht totzuschlagen", sagte David grinsend. "Sicher, es ist verlockend. Ihr seid so zerbrechlich ... nein, ich kann dich auch wieder erblinden lassen, diesmal vielleicht für immer. Oder ich kann dich auf unzählige andere Arten manipulieren ... mein lieber Laurenz hilft mir auch gerne, nicht wahr?"


  Laurenz stand an einer Wand und sah so aus, als wäre er lieber unsichtbar, nickte aber. David nickte ebenfalls zufrieden. Er war sich seiner Sache völlig sicher. "Du weißt ja, wer er ist. Wir können dich zwingen. Also, komm, raff dich auf, Falk. Schau doch, ob dein Traum nicht in Erfüllung gehen kann. Du hast es dir damals so sehr gewünscht." David reichte ihm eine Glaspfeife.


  Falk nahm sie und sah sich um. Er kam hier nicht heraus. Er wollte nicht wieder von Laurenz beeinflusst werden - er brauchte seine ganze Konzentration, um eine mögliche Fluchtgelegenheit nutzen zu können. Dazu musste er aber dann auch in der Lage sein, wegzulaufen, und wenn David ihn noch einmal schlug, war er das vielleicht nicht mehr. Er musste Zeit gewinnen. Was würde David tun, wenn er merkte, dass Falk nicht der war, der den Glasberg beruhigt hatte? Nein, nicht darüber nachdenken, sagte er sich und fragte: "Was soll ich dir machen? Was stellst du dir unter einem Werkzeug vor?"


  David lächelte. "Ich will, dass du genau das wiederholst, was damals zu dem Unfall geführt hat. Ich bin mir sicher, deine Verbindung zum Glasberg hat etwas mit deinen Augen zu tun."


  "Ich habe aber nicht mit diesem Glas experimentiert", sagte Falk. "Ich ..."


  David stoppte ihn mit einer Handbewegung. "Das ist mir egal. Tu etwas, Falk. Tu etwas, was mir weiterhilft. Ich muss diese Verbindung zu dem Glas bekommen."


  Also machte Falk sich an die Arbeit. Während er mit den Männern über die Zusammensetzung der Schmelze sprach, beobachtete er David immer aus dem Augenwinkel. Es musste doch eine Möglichkeit geben, den Kerl außer Gefecht zu setzen! Aber der Schlag war furchtbar gewesen und Falk erinnerte sich auch daran, wie der Wald nach dem Kampf des Dämons gegen den Erlkönig ausgesehen hatte. Der Täuscher war kein Mensch und konnte ihn vermutlich schnell töten, wenn er es wollte. Über eine dauerhafte Blindheit wollte er lieber nicht nachdenken. Solange David glaubte, dass Falk seinen Wünschen entsprach, war er sicher.


  Aber was sollte er tun? Es war schlichtweg nicht möglich, unter diesen Bedingungen seinen Unfall nachzustellen. Er hatte damals mit normalem Glas und Æther experimentiert. In einem kleinen Raum. Er hatte seither genug Zeit gehabt, über alle Fehler nachzudenken, die er gemacht hatte.


  Wie immer, wenn Falk über seine damalige Vorgehensweise nachdachte, biss er vor Entsetzen und Wut die Zähne zusammen. Er war einfach größenwahnsinnig gewesen. Der Unfall war, egal, wie er es auch drehte und wendete, unausweichlich gewesen - ein Resultat seines bodenlosen Leichtsinns.


  Sein Experiment von damals zu wiederholen, war einerseits furchtbar beängstigend und andererseits so verlockend wie eine Droge. Falk hatte so oft darüber nachgedacht, dass die glatte Realität der Glaspfeife in seiner Hand unwirklich erschien - als ob er das alles wieder und wieder erlebt hatte. Der Schritt in diese Irrealität hinein war leicht ...


  


  ... Heute sollte es geschehen. Er wollte nicht mehr warten. Er hatte schon eine normale Schicht lang als Geselle seinem Meister zugearbeitet und sich dabei nicht geschont. Falk stand immer auf dem Prüfstand, alle Beobachter waren bei ihm kritischer als bei einem normalen Arbeiter. Das lag natürlich daran, dass er der Sohn des Chefs war, aber auch an seiner Arroganz. Falk wollte immer der Beste sein und er verfolgte seine Ziele kompromisslos. Er duckte sich nicht und eckte oft an. Aber er drückte sich auch nie vor Arbeit, und so konnte man ihm kaum etwas vorwerfen, außer vielleicht Rücksichtslosigkeit den anderen gegenüber, die ihm wiederum zuarbeiten mussten.


  Sein Meisterstück sollte aber ein Geheimnis bleiben, er wollte die Vorarbeiten gänzlich allein machen. Also ging er nach der Schicht in die Lehrwerkstatt. Er hatte in einer kleinen Pause vorher das Feuer unter dem Gemenge geschürt und prüfte nun die Schmelze. Alles schien in Ordnung. Das war gut so, er war ungeduldig, er wollte es heute endlich versuchen.


  Glas musste langsam abkühlen. Die verschiedenen Schritte, die es benötigte, bis man ein fertiges Werkstück hatte, erforderten nicht umsonst normalerweise mehrere Experten. Aber Falk wollte natürlich alles allein versuchen. Das ging auch, wenn man kleine Mengen an Glas, wie zum Beispiel für Perlen oder spezielle Gläser brauchte. Man brachte dann immer nur die entsprechende Menge auf Verarbeitungstemperatur.


  Falk hatte besondere Ziele: Er wollte den neuartigen Stoff Æther so früh wie möglich zugeben. Da Æther jedoch erhitzt hochexplosiv war, musste der genaue Zeitpunkt herausgefunden werden. Ihm war klar, dass damit aber das Verfahren, eine kleine Menge Glas mit einem Brenner zu erhitzen, unmöglich wurde. Er konnte auch den Æther nicht in die Schmelze einbringen, denn bei etwa 1400 Grad würde ihm das Produkt um die Ohren fliegen.


  Also hatte er die Idee, schon die Fritte unter einer Ætheratmosphäre zuzubereiten. Die Fritte war das Vorprodukt, das Gemisch aus Rohstoffen, welches dann geschmolzen wurde. Jedes Glas hatte seine eigene Rezeptur und es machte einen guten Glashersteller aus, dass er die Qualität der Mixtur stetig beibehielt oder gar verbesserte.


  Seine Idee erforderte einen besonderen Ofen, dessen Hohlraum - in dem die Mischung aus Asche, Quarzsand und einigen anderen Komponenten unter langem Erhitzen hergestellt wurde - möglichst dicht versiegelt war, damit der Æther nicht entweichen konnte. Außerdem musste der Ofen langsam auf Temperatur kommen, damit der Æther nicht explodierte. Falk hatte die Konstruktion selbst erdacht und mehrere Konvektionssperren eingebaut. Trotzdem musste er Zugang zu der Fritte haben, um alles regelmäßig durchzurühren. Das Gemisch durfte nicht vorzeitig schmelzen. Deshalb hatte er die Nacht zuvor in seiner Werkstatt verbracht und nur sporadisch geschlafen. Aus dieser Fritte hatte er dann frühmorgens vor seiner Schicht sein Glas geschmolzen.


  Das hatte soweit auch gut funktioniert. Die Schmelze war wunderbar durchsichtig, nur wenn man von einem bestimmten Winkel aus hinsah, konnte man einen grünen Schimmer erkennen. Die nächsten Schritte umfassten, daraus Werkstücke zu fertigen, und diese dann auf ihre Eigenschaften zu prüfen.


  Der Zeitpunkt war gekommen. Falk spürte weder seine Erschöpfung, noch hörte er auf irgendwelche anderen warnenden Stimmen. Dies war, wofür er so lange gearbeitet hatte! Hiermit würde er die Welt zum Staunen bringen! Ein Stück nach dem anderen entfaltete sich aus der Kraft seiner Lungen. Die Zeit dehnte sich wie der flüssige Stoff mit dem er arbeitete, und er war begeistert. Das Glas verhielt sich genau so, wie er es sich gewünscht hatte, es übertraf sogar seine Erwartungen. Ihm gelangen Formen, die mit normalem Glas instabil waren. Es schien, als ob das Glas durch die Zugabe von Æther stabiler und trotzdem formbarer geworden war. Falk konnte überhaupt nicht aufhören zu experimentieren.


  Die Werkstatt füllte sich mit den von ihm gefertigten Stücken. Normalerweise würde ein Geselle alles zum langsamen Auskühlen in einen dafür vorgesehenen Raum bringen, aber dazu hatte Falk weder Zeit noch Geduld. Der nächste Schritt wäre es, den Effekt, den der Æther auf das Glas hatte, genau zu vermessen. Das würde Tage dauern.


  Falk wollte aber nicht einfach nur eine neuartige Glassorte erfunden haben, er wollte mehr. Er träumte von einer Glühbirne, in deren Innerem Æther leuchtete. Er sah sie genau vor sich und war fest davon überzeugt, dass das Licht, welches eine solche Glühbirne ausstrahlen würde, etwas ganz Einzigartiges wäre. Æther reagierte auf Menschen und Gefühle ... was würde also geschehen, wenn man ihn zum Leuchten brachte und die Lampen ihr Licht je nach Stimmung änderten? Niemand sollte ihm bei dieser Erfindung zuvorkommen. Er wollte es also unbedingt heute versuchen, vielleicht funktionierte es ja mit diesem Glas.


  Seine Werkstatt war jetzt voller frisch geblasener Stücke, überall, es war heiß, zu heiß, er hatte nicht genug Abstand zwischen der Schmelze und der abgekühlten Masse. Er sollte erst aufräumen, er sollte sich ausruhen, er sollte die Produktion in einen ganz anderen Raum verlegen ... aber er tat es nicht. Er ignorierte all die Warnsignale in seinem Kopf. Heute sollte es fertig werden!


  Er wollte stark komprimierten Æther in einen der neuen Kolben füllen. Je stärker Æther komprimiert wurde, desto zähflüssiger, viskoser wurde er. Der Stoff sollte also eine Zeitlang auf dem Boden des Behälters bleiben - lang genug, um den Lampensockel mit den Stromführungsdrähten einzuführen und dann alles zu versiegeln. So war der Plan, den er seit einigen Tagen gefasst hatte.


  Aber als Falk den Æther in den Kolben füllte, den Sockel einpasste und alles blitzschnell mit einem Tropfen Schmelze verschließen wollte, da explodierte er. Unzählige Stunden hatte er später darüber nachgedacht, aber die Ursache nicht ergründen können. Vielleicht war Æther irgendwie in die Luft gekommen, vielleicht war der Frittenofen undicht, das Ventil des Ætherbehälters nicht ganz geschlossen, das Leitungsrohr an einer Stelle offen, oder was auch immer.


  Jedenfalls gab es eine Kettenreaktion und Falk hatte aufgrund von Vorfreude, Eile und Übermüdung irgendwann seine Schutzbrille abgezogen und nicht mehr aufgesetzt. Die Luft war plötzlich erfüllt von glitzernden Splittern. Sie wirbelten herum und setzten sich überall fest, in der Haut, in der Kleidung und auch in Falks Augäpfeln, die zu nah an dem Geschehen waren und nicht schnell genug durch die Lider geschützt wurden.


  Noch monatelang danach hatte Falk ein Klingeln in den Ohren von der Explosion. Es überfiel ihn oft mitten in der Nacht, aus unerfindlichen Gründen. Dann wachte er zitternd auf und konnte sich nur mühsam davor zurückhalten, seine Augen zu reiben. Anfangs hatten sie ihm nachts eine Schutzbrille, ähnlich einer Schwimmbrille angezogen, damit er nicht ständig an seine Augäpfel fasste. Es war furchtbar, es juckte, bohrte und brannte, und es gab Momente, da hatte er vor Wut und Schmerz geschrien und sich die nutzlosen Dinger am liebsten aus den Höhlen gedrückt. Er konnte seine Blindheit nicht ertragen.


  Niemand hatte geglaubt, dass er je wieder würde sehen können, am wenigsten er selbst. Als es dann doch geschah, war es allen wie ein Wunder vorgekommen und er rechnete eigentlich jeden Tag damit, wieder aufzuwachen und nichts mehr zu sehen. Und egal, was Minerva sagte, er fand seine Augen mit den irisierenden Glasstücken darin befremdlich und konnte sich nicht daran gewöhnen.


  


  Und nun sollte er diesen furchtbaren Vorfall wiederholen? Falks Hände zitterten bei dem Gedanken und ihm brach der Schweiß nicht nur wegen der Temperaturen aus. Aber er schien keine Wahl zu haben und verdrängte die aufkeimende Wut darüber, so gut es ging. Diesmal würde er seine Schutzbrille nicht vergessen. Das Exemplar, welches er fand, war zwar nicht das Neueste, aber funktional, und das war die Hauptsache.


  Falk betrachtete die Schmelze, schöpfte eine winzige Unreinheit ab und dann gab er das Zeichen, den Zulauf zu dem Becken zu öffnen, aus dem er weiter abgekühltes Glas zum Blasen schöpfen konnte. Er musterte die Arbeiter. Die Männer formierten sich: Er selbst würde am Platz des Meisters stehen, neben ihm der Einbläser und daneben der Anfänger. Er hoffte, dass die Männer trotz ihres merkwürdig stumpfen Zustandes ihre Arbeit zuverlässig erledigen würden. Seine Hand krampfte sich zusammen und er atmete tief durch. Die ersten Schritte waren ja eigentlich harmlos ...


  Auf sein Kopfnicken hin, holte der Anfänger einen Batzen Glasschmelze mit der Glaspfeife und reichte sie dem Einbläser, der unter stetigem Drehen eine Kugel blies. Dann reichte er die Pfeife an Falk weiter, der daraus schnell eine Birnenform machte und diese mit der Schnabelschere abschnitt. Auf ein weiteres Zeichen hin, wurde dieser Vorgang wiederholt, und noch einmal und noch einmal. Das ritualisierte Luftholen, das kontrollierte Drehen und Blasen machte seinen Kopf leer. Hatte Falk am Anfang noch Schmerzen von Davids Schlag in seinem Kiefer verspürt, verflogen diese und er konzentrierte sich auf die perfekte Form. Der Anfänger platzierte die Birnen in einem Gestell und wollte es, als es voll war, schnell in den speziellen Raum tragen, wo es langsam abkühlen sollte. Aber David schüttelte den Kopf.


  "Sie sollen hier bleiben", sagte er.


  "Das Glas wird minderwertig, wenn es nicht langsam abkühlt", sagte Falk.


  "Es soll keinem anderen Zweck dienen, als zu zerspringen", sagte David. "Du kannst mich nicht hinters Licht führen. Ich weiß genau, was damals geschehen ist."


  Falk musterte den Mann und dachte: Woher? Aber dann nickte er nur. "Gut", sagte er, "wenn Sie das so genau wissen, dann ist Ihnen ja klar, dass hier etwas fehlt."


  "Was?", fragte David ehrlich verblüfft.


  "Æther."


  David sah ihn entgeistert an. "Du glaubst, dass Æther fehlt? Du weißt es nicht?", fragte er dann ungläubig und lachte ausgelassen. "Er weiß es nicht!", brüllte er. Er sah sich um, als erwarte er, dass alle in sein Lachen einstimmten, aber die Jungen und Männer blieben stumpf und regten sich nur, wenn ihnen etwas befohlen wurde.


  "Klären Sie mich auf", sagte Falk. "Wenn ich Ihnen helfen soll, dann muss ich alles wissen."


  David schnaubte, dann hob er arrogant die Augenbrauen. "Alles?", höhnte er. "Alles, lieber Falk, alles ..." Er machte eine umfassende Geste. "ALLES?"


  Falk hatte das Gefühl, der Mann verlor irgendwie seinen Bezug zur Realität. Dann erinnerte er sich daran, dass David kein Mensch war. Er suchte Laurenz und fand ihn ängstlich in einer Ecke kauernd. Falk fing seinen Blick auf und wusste, dass auch der Nachtkrapp nicht wirklich freiwillig hier war. Der Feind meines Feindes?, dachte er, dann wandte er sich wieder David zu.


  "Ja, alles", sagte Falk.


  David schmunzelte. "Du bist mutig, Mensch. Du hast dich auch diesem Erlkönig entgegen gestellt. Ich frage mich, was es mit dir auf sich hat ... ich habe doch alles gesehen, was zu sehen ist, oder?" Er starrte Falk an, als wäre dieser ein widerliches Insekt, dann verzog sich sein Gesicht zu einer wütenden Grimasse und er schrie: "Wie kommt es, dass du den Glasberg beruhigt hast, aber nicht weißt, dass er eigentlich aus ÆTHER besteht?"


  Falk blinzelte. Was ... ? Dann begannen seine Gedanken zu rasen. Ja ... auf eine Art machte das Sinn ... Glas, was war Glas? Eine gefrorene Schmelze, eine erstarrte Flüssigkeit, eine Substanz, die der Wissenschaft noch immer Rätsel aufgab. Er erinnerte sich an stark komprimierten Æther, an die Viskosität, die ihn an Glasschmelze erinnert hatte ... Wenn man Æther also immer weiter und weiter komprimierte ... dann konnte man möglicherweise so etwas wie Glas erhalten. Er glaubte nicht, dass Æther und Glas das Gleiche waren, aber dass man es verwechseln konnte, dass es ununterscheidbar sein könnte, ja, das konnte sein.


  "Mach weiter!", befahl David.


  "Nein."


  Das Wesen in Menschengestalt war blitzschnell bei ihm. Er fasste Falk am Arm und drückte zu. Es schmerzte und brannte, aber das Schlimmste war: Seine Augen ... etwas tat sich in seinen Augen, als ob das Glas darin sich bewegte ... seine Sicht verschwamm. Falk schloss die Lider, aber der Schmerz blieb und dazu gesellte sich Angst.


  "Ja", sagte David. "Hab Angst, du Wicht." Er hauchte es, aber es klang wie ein fauchender Bunsenbrenner. Falk riss die Augen wieder auf und war fast erleichtert, als er das Gesicht des verhassten Gegners nah vor sich sah. "Du wirst weitermachen, sonst wirst du wieder erblinden, und diesmal für immer."


  Das konnte Falk auf keinen Fall riskieren, und so machte er weiter. Birne für Birne für Birne ...


  * * *


  Minerva lauschte kurz, bevor sie die Türklinke langsam herunterdrückte. Dann geschahen viele Dinge gleichzeitig. Sie hatte die Klinke gerade ganz unten, als Sylvan an der Tür hoch sprang und sie aufstieß. Minerva sah in einen großen Raum mit vielen Menschen. Da waren Arbeiter und David und Falk,


  Falk!!!


  


  Grüner Æther waberte über den Boden, Feuer loderten und überall, auf Regalen, Tischen und dem Boden waren Glasbirnen. Die Hitze, die jetzt aus dem Raum kam, traf sie wie ein Faustschlag.


  Falk hatte eine Glaspfeife in den Händen und setzte gerade das Instrument ab, damit ein anderer Arbeiter die Glaskugel abschnitt. Er sah hoch und sein Blick fand Minerva. Er riss die Augen auf, schüttelte dann den Kopf, öffnete den Mund und machte eine Geste, die sie wegscheuchen sollte. Aber David hatte sie schon gesehen und seine Augen loderten wie das Feuer unter der Schmelze. Er machte einen Schritt auf sie zu.


  Falk hob die Glaspfeife und warf das Stahlrohr wie einen Speer auf den Täuscher. Das Geräusch des Aufpralls war nicht zuhören, weil zeitgleich aus einer Tür auf der anderen Seite des Raumes die Soldaten des Exekutivkommandos quollen. Minerva taumelte, als Hella an ihr vorbei drängte und Sylvan ihr mit großen Sprüngen folgte. Sie hielt sich am Türsturz fest und dann ...


  


  ... ein kühler Luftzug wehte zusammen mit den Soldaten aus der gegenüber liegenden Tür durch den Raum und kam bei ihr an.


  


  Das Glas explodierte.


  


  Splitter flogen durch die Luft und glitzerten im Licht der elektrischen Lampen. Für einen unendlich lang scheinenden Moment war die Welt ein irisierendes Wunderland, eine fantastische Erscheinung, ein magisches Reich. Dann erreichte der Ton der unzähligen zersplitternden Birnen ihre Ohren. Es war ein furchtbarer, scharf klirrender Angriff auf ihre Sinne. Minerva duckte sich instinktiv und hob schützend die Arme.


  


  Die Soldaten rannten an den reglosen Arbeitern vorbei in den Raum. Das Stahlrohr traf David und durchbohrte ihn. Seine Knie knickten ein und er schmolz wie Wachs im Backofen. Aus dem formlosen Haufen wuchs eine Feuersäule und formte sich zu einer Gestalt aus flüssigem Lava.


  Falk duckte sich und schützte seinen Kopf mit dem Arm vor den Splittern. Neben Minerva fing jemand an zu schreien. Hella wirbelte mit Schwingenarmen durch den Raum, als flöge sie tatsächlich; sie kümmerte sich nicht um die Splitter. Winzige Wunden blühten wie kleine rote Blumen auf ihrem Körper auf und während sie rannte und sich drehte flogen Blutstropfen in alle Richtungen. Minerva erwartete, dass das Glas sie traf und verletzte, aber die Splitter fielen klirrend vor ihr zu Boden.


  David wuchs und schleuderte flammende Bälle auf die Soldaten, die daraufhin begannen, auf ihn zu schießen, doch die Kugeln schmolzen beim Kontakt mit seinem Körper. Er war jetzt schon über drei Meter hoch, sein Feuer vereinigte sich mit den Flammen unter den Öfen und es fauchte und brauste immer lauter.


  Hella war bei Falk angekommen und breitete ihre Flügel aus. Die mächtigen Schwingen schützten ihn. Minerva wollte nicht mehr stehenbleiben und rannte auf die beiden zu. Im Laufen wischte sie das herumwirbelnde Glas um sie herum weg wie Scheibenwischer den Regen. Schüsse peitschten, der Kater schrie und das Glas klirrte. Es wurde immer heißer und die Luft schien nicht auszureichen, um das Bedürfnis nach Sauerstoff zu stillen.


  Minerva schob die fliegenden Prismen vor sich weg und sah Falk in die Augen, als er die Arme vor dem Gesicht sinken ließ. Sie berührte ihn am Arm und drehte sich dann um. Hella schob sie ununterbrochen mit den Flügeln schlagend vor sich her. An der Tür angekommen, stoppte Falk und zog einen neben der Tür auf dem Boden sitzenden Mann am Arm hoch und aus dem Raum. Der Kater schoss hinterher, gefolgt von Minerva und Hella.


  Das Schwanenmädchen drehte sich herum und schloss die Tür, aber Minerva hörte noch das Fauchen von völlig außer Kontrolle geratenem Feuer und spürte kurz die glühende Hitze an ihrem Gesicht, bevor Falk sie in seinen Arm riss und festhielt. Sie klammerte sich an ihn, während hinter ihr scheinbar die Welt dröhnend, knallend und schreiend unterging.


  "Nein!", schrie der Mann, den Falk gerettet hatte, plötzlich und brach zusammen. Er keuchte, schluchzte und würgte. Falk ließ Minerva los, nahm seinen Arm, schlang ihn sich um die Schulter und zog den Mann hoch. "Wir müssen hier weg", sagte er. "Schnell!"


  Hella nickte und der Kater rannte voraus in die köstlich kühle Dunkelheit. Hinter ihnen gab es ein dumpfes Wummern, dann schoss eine Feuersäule in den Himmel und Ziegelsteine flogen an ihnen vorbei. Sie machten nicht halt, sondern rannten zum Ghost, stiegen ein und Minerva fuhr, so schnell sie sich traute, weg von dem Schauplatz. Es gab wirklich nur einen Ort, wo sie jetzt sein wollte. Ihr neues Zuhause.


  * * *


  Während der ganzen Fahrt jammerte und schluchzte der seltsame Mann. Minerva sah immer wieder zu Falk. Es tat weh, ihn so zu sehen: Seine Kleidung war verschmutzt, er hatte seine Brille wohl irgendwo verloren und sein Gesicht sah irgendwie geschwollen aus. Aber er lebte und seine Hand lag warm auf ihrem Schenkel. Wann immer sie konnte, lenkte sie einhändig und griff danach, um sie zu drücken.


  Die Tür ihres Hauses stand offen, und erst erschrak Minerva, aber dann erschien das Gesicht von Frau Busch dahinter, die Lichter gingen an und es war ein wahrhaftes Nachhausekommen. Falk stützte den seltsamen jungen Mann, der an der Schwelle zögerte, aber dann doch eintrat und sich sofort auf dem Sofa zusammenrollte.


  "Was ist mit ihm?", fragte Minerva, als sie mit Falk endlich fast allein in der Küche stand. Er trank ein großes Glas Wasser und befühlte vorsichtig die Schwellung am Kiefer.


  "Er ist kein normaler Mensch", sagte Falk. "Er hat Verbindungen zu den Geschöpfen, welche die toten Kinder befehligten."


  "Ach, Falk", sagte Minerva und ihre Stimme brach. "Da war Florian ..." Die Traurigkeit, die sie zuvor verdrängt hatte, bahnte sich ihren Weg nach oben und als Falk sie in den Arm nahm, weinte sie. Es tat gut, die Gefühle loszulassen. Sie erzählte ihm alles von dem, was ihr geschehen war. Irgendwann merkte sie, dass er sie nach oben geführt hatte. Sie saßen auf ihrem Bett und eine bleierne Müdigkeit überkam sie.


  "Ich bin so froh ...", begann sie und suchte nach Worten.


  Er nickte und löschte das Licht. "Ich auch", sagte er und seine Augen leuchteten. Sie zogen sich aus und schlüpften unter die Decke.


  "Frau Busch wird sich um den Mann kümmern", sagte Minerva.


  "Ich weiß", sagte Falk und zog sie an sich. "Aber was mich beunruhigt: Wer ist Frau Busch?"


  Minerva musste lachen. Sie legte ihre Hand auf seine kratzige Wange und küsste ihn. "Frau Busch sorgt dafür, dass wir hier keine Sorgen haben müssen." Falk drehte sich zu ihr und küsste sie so heftig, dass sie ein wenig Sorge bekam, ob es ihm nicht selbst wehtat.


  "Mein Gott, Frau", sagte er dann. "Ich kann es nicht fassen wie gut es ist, hier zu sein. Verdammt, das Ganze ist noch nicht vorbei, dessen bin ich mir sicher. Aber ich will dir das glauben, und ich will jetzt einfach diesen Moment genießen."


  Seine Hände waren überall, und da wo diese sie streichelten, massierten und befühlten, fühlte sich Minerva realer. Jede Berührung war eine Bestätigung, dass sie lebte und geliebt wurde. Im wenigen Licht der Sterne leuchteten seine Augen wunderschön und sie trank seinen Anblick wie eine Verdurstende. Seine Hände ergriffen wieder Besitz von ihr, strichen über ihre Hüften nach oben, umfassten ihre Brüste und sie seufzte tief.


  "Ich weiß nicht, wer ich ohne dich war", sagte er. "Aber wenn du mir abhanden kommst, dann vergess' ich mich."


  Minerva lächelte, doch dann fielen ihr die anderen Hände ein, die sie heute schon so berührt hatten. Sie zögerte. Sollte sie es ihm sagen? Aber es musste heraus. "Falk, warte. Ich muss dir etwas erzählen."


  "Immer raus damit", sagte er und zog sie fester an sich.


  "Als du gefangen warst, habe ich mich mit dir getroffen. Aber du warst es ja nicht, sondern der Täuscher."


  "Ja und?", fragte er, dann dämmerte ihm wohl etwas. "Was ist geschehen?"


  "Ich weiß es nicht. Also ich weiß es schon, aber ich weiß nicht warum ..." Das war jetzt schwer. "Also du, er, hat mich in ein Zimmer im Hotel Stefanie gebracht. Wir haben gegessen und er hat nach Andreas gefragt. Und nach dem Essen ... da hat er mich geküsst und dann war ich plötzlich verwirrt, es war, als hätte ich zu viel getrunken, aber ich hatte eigentlich nicht so viel Wein. Und dann haben wir ..."


  "Erzähl mir alles", forderte Falk. Seine Stimme war ohne Emotion, aber seine Umarmung wurde lockerer.


  "Du weißt schon!", sagte Minerva widerwillig. Sie wollte es nicht aussprechen, er musste es doch ahnen? Aber es ging nicht anders. "Ich dachte doch, er wäre du? Warum sollte ich nicht mit dir ...? Währenddessen war er aber plötzlich Andreas. Falk, er hat irgendwie in meinen Kopf hinein gesehen und meine Erinnerungen genutzt!"


  Sie verstummte, weil er aufstand. Ihr blieb die Luft weg. Was würde er tun? Was ging in ihm vor? Sie sah nur seine Silhouette gegen das Fenster und wünschte sich so sehr, dass er wieder hier bei ihr wäre, um sie zu berühren und die Scham wegzustreicheln. Sie zog die Decke an sich.


  "Ich ...", begann sie und wollte sich erklären, weil sie die Stille nicht aushielt. Er drehte sich um und sie sah seine Augen leuchten. Sie verstummte.


  "Du dachtest, er wäre Andreas", wiederholte er. Seine Stimme war immer noch neutral. War er nur beherrscht, oder würde er gleich wütend werden? Minerva biss sich auf die Lippe. Ja, das war der eigentliche Verrat ... wenn sie mit David als Falk geschlafen hätte, dann wäre es nicht so ... falsch gewesen. Aber es war so geschehen, und sie konnte nun nicht mehr zurück. Sie musste alles erzählen.


  "Ja", gab sie also zu. "Und dann wieder war er du. Ich meine, jetzt weiß ich, dass du es nicht warst; an tausend kleinen Dingen hätte ich es merken müssen. Du riechst anders, du nennst mich nicht dauernd 'Liebes', du entscheidest nicht einfach, was ich essen soll, und du hättest mich nie so einfach genommen, obwohl ich 'nein' gesagt hatte." Ihre Stimme brach. "Es tut mir leid."


  "Aber ich bin es jetzt", sagte er dann, immer noch sehr sachlich. "Bist du dir sicher?"


  "Ich habe keinen Zweifel", sagte sie fest.


  "Warum nicht?"


  "Weil Frau Busch dich nicht eingelassen hätte. Sie hat mir die Täuschung offenbart, als ich den falschen Falk mit hier ins Haus bringen wollte."


  "Wer ist ... egal. Gut. Es muss dir nicht leid tun." Er atmete laut, dann kam er wieder zu ihr ins Bett und sah sie an. "Warum hast du also trotzdem Angst?"


  "Ich habe keine Angst!", brach es aus Minerva heraus. "Ich schäme mich. Ich komme mir auf so viele Arten missbraucht vor! Nicht nur körperlich! Ich erkenne langsam, dass Andreas mich nicht so geliebt hat, wie ich dachte, aber das wollte ich nicht wissen! Ich wollte ihn vergessen oder so in Erinnerung behalten, wie ich ihn geliebt habe, denn das habe ich einmal und dafür möchte ich mich eigentlich nicht schämen. Ich möchte nicht wissen, dass ich mich so leicht täuschen lasse, dass ich auf eine nicht einmal gute Imitation von dir hereingefallen bin, weil ich zu dumm war. Weil ich es so wollte; weil ich nicht selbstsicher genug war, auf mein Gefühl zu hören, welches mir von Anfang an sagte, dass etwas nicht stimmte; aber ich wollte so sehr, dass es stimmte, weil ich will, dass du mich liebst und dass unsere Liebe etwas Wahres und Richtiges ist."


  Er nahm sie in den Arm und der Druck in ihrer Brust verschwand. Die Berührung allein war heilsam. "Das ist sie, Minerva", sagte er sanft. "Und nur, weil du mir vertraut hast, obwohl ich es nicht war, ist sie nicht plötzlich entwertet. Du hast keine Schuld. David ist ein Monster. Ich habe seine Kraft am eigenen Leib gespürt: Man kann sich nicht gegen ihn wehren."


  Minerva schloss erleichtert die Augen, doch dann kam ein weiterer Gedanke ungewollt angeprescht. Sie machte sich frei, um ihm in die Augen sehen zu können. "Falk, was, wenn er dich getötet hätte?"


  "Er braucht mich noch."


  "Darum geht es doch nicht", rief sie laut und setzte sich auf. "Er hätte dir auch so eine Scherbe einsetzen können oder was weiß ich, dir auf tausend Arten wehtun, oder dich gefangen halten oder ... und ich wäre wieder allein gewesen! Davor habe ich wirklich Angst."


  "Aber das ist nicht passiert", sagte er. "Komm her."


  Sie legte sich wieder in seine Arme. "Du hast selbst gesagt, dass es noch nicht zu Ende ist."


  "Da hast du recht", sagte er. "Aber wir wissen jetzt, mit wem wir es zu tun haben."


  "Wissen wir das?"


  "Hast du ihn nicht erkannt? Er ist der Dämon, der mit dem Erlkönig gekämpft hat."


  "Ja, Frau Busch hat mir das schon gesagt."


  "Wer zum Henker ist Frau Busch?"


  Minerva musste lachen. "Frau Busch heißt eigentlich Frau Holler und sie wohnt mit Herrn Hasel hier. Aber sie waren geschwächt, weil sie ja mit dem Dämon, dem Täuscher gekämpft haben. Und sie sagen, dass wir ihnen helfen, wenn wir hier ..." Sie grinste. Falk drehte seinen Kopf zu ihr und sah sie mit einer steilen Falte zwischen den Augen an.


  "Was redest du da? Frau Hollerhasel und Herr ... schauen uns zu oder was?"


  Minerva kicherte, sie konnte sich kaum beruhigen. "Ja, irgendwie ... sie sind Veränderte, Falk. Oder so etwas Ähnliches."


  "Wahrscheinlich eher Erwachte", brummte er. "Meine Mutter hat mir solche Geschichten vorgelesen. Man glaubte früher, dass ein Schutzgeist in den Holunderbüschen wohnt und wer sehr abergläubisch war, hat sich verbeugt und seinen Hut abgenommen. Man hat Holunder neben Häusern gepflanzt, um sie zu schützen."


  Minerva nickte. Das ergab Sinn. "Naja, sie haben jedenfalls kein Problem damit, dass wir hier wohnen. Und Hella und Sylvan wohnen ja auch hier."


  Falk seufzte und schloss die Augen. "Wenn das so ist ... Dann haben wir ja nicht nur ein Haus gekauft, sondern auch gleich eine ganze Anstalt."


  "Ich glaube nicht, dass sie uns stören werden."


  "Nun, ich finde das schon etwas unangenehm, wenn du mir sagst, dass sie von unserem Liebesspiel profitieren."


  "Das braucht dir doch nicht unangenehm zu sein. Da gibt es nichts, worauf man nicht stolz sein könnte."


  Sie hörte an seinem Atem, dass er, wie sie, wieder an das dachte, was David mit ihr gemacht hatte.


  "Falk, es ist immer wunderschön mit dir. Und es war furchtbar mit ... verzeihst du mir?"


  "Es gibt nichts zu verzeihen. Aber wenn ich den Kerl das nächste Mal sehe, dann ..."


  "Ich will ihn nie wieder sehen", unterbrach Minerva. Sie wollte nichts mehr davon hören.


  "Wie ich schon sagte: Die Sache ist noch nicht zu Ende."


  "Für heute schon. Ich möchte jetzt schlafen." Minerva schloss die Augen und genoss es einfach, dass sein starker Arm sie nicht losließ. Sie verbannte alle anderen Gedanken auf den nächsten Tag. Jetzt wollte sie an seiner Seite einschlafen, da, wo sie hingehörte.


  * * *


  David war so unglaublich wütend, dass er kaum seine Form halten konnte. Es hatte ihm keine Mühe gemacht, aus der Fabrik zu entkommen, aber dass diese ganze Sache so gründlich schief gegangen war, war ihm unbegreiflich. Er hatte alles so lang geplant und niemand konnte ihm widerstehen, oder? Was war das für ein Aufgebot an Kreaturen gewesen, und schlimmer noch: Wie konnte es sein, dass dieser Falk ihm entkommen war?


  Er hatte Schwierigkeiten, klar zu denken ... Denken, Planen, Zeit - das alles waren Konzepte, die ihm zwar zugänglich waren, aber eigentlich fremd. Seine Natur sagte ihm: Verzehren, Erobern, immer mehr und mehr ... Trotzdem wollte er es diesmal anders machen. Er wollte ein Reich, welches länger hielt, nicht nur ein Strohfeuer. Er wollte regieren und zwar nicht nur ein paar mickrige Menschen, oder diesen Planeten - verdammter Haufen feuchter Dreck, der nur als Scheiterhaufen taugte - nein: Er wollte die Schöpfung selbst befehlen.


  Er wusste, dass das Glas des Glasbergs mehr war. Die Menschen waren so dumm. Sie waren so unfassbar beschränkt in ihrer Wahrnehmung. David wollte das nicht hinterfragen, nicht ergründen und auch nicht ändern. Er wollte sie eigentlich auslöschen. Menschen, Tiere, all dieses unnütze Zeug. Er wollte allein den Tanz der Schöpfung tanzen: Feuer und Æther.


  Aber es gab leider mehr als die Menschen. Das, was ihn an die Oberfläche gebracht hatte, weckte nun auch die anderen. Er musste schneller sein. Verdammt! Erst dieser verfluchte Erlkönig, der ihm seinen Plan zunichte gemacht hatte, dann diese minderen Erwachten. Die Dryaden des Hauses hatten ihm kein Kopfzerbrechen bereitet - sie waren nur auf ihrem Territorium stark. Aber in wessen Dienst standen diese Schwanenkriegerin und der Kater? Es hatte so gut angefangen; nun musste er es beenden. Er hatte zum Glück noch ein paar weitere Eisen im Feuer.


  "Bernhard!", schrie er und riss den erschrockenen Mann an sich, bevor dieser sich wehren konnte. Was er jetzt brauchte, war Energie und die bekam er am besten von starken Kerlen ...


  Nachdem er mit dem Mann fertig war und die schlaffen Überreste fallen ließ, rief er die Alben zu sich. Es war nicht leicht, ohne Laurenz: Wo war der eigentlich? Aber er erreichte einige der Schattenkreaturen mit Hilfe der Glasscherbe. Er wollte das Kind: JETZT. Sofort. Sie umflatterten ihn und er pumpte sie mit seiner Energie voll. Dann rief er die Angestellten zu sich. Er brauchte jemanden. Er stieg über Bernhard weg - war der tot? Egal, er hatte noch andere Helferlein und keine Probleme damit, seine Armee weiter zu vergrößern.


  Aber er verspürte keine Lust mehr, nur die lächerliche Lebensenergie der Menschen auszusaugen. Es musste aufhören, dass er sich nur häppchenweise stärkte. Er würde diesen Falk schon noch dazu bekommen, ihm Zugang zum Glasberg zu verschaffen. Und wenn er ihn brechen musste. Er öffnete eine Schublade und holte die Kiste mit den Dornen heraus. Es klopfte.


  David nahm eine der grün schimmernden Röhren mit dem roten Herzen aus der Kiste und öffnete die Tür. Ein Träger des Hotels. Ein starker Kerl ... gut! Er berührte ihn an der Schulter und schob den Glasdorn mit einer blitzschnellen Bewegung der anderen Hand in die Halsvene. Der Mann starrte ihn an, konnte sich aber seinem Einfluss nicht entziehen. Es dauerte auch nur wenige Sekunden, dann sah David die Augen brechen.


  Er erklärte dem Mann seinen Plan. Eine halbe Stunde später machte dieser sich in Begleitung von zwei anderen neugewonnenen Schergen auf dem Weg. David lächelte. Seine Armee würde jetzt stetig größer und größer ...


  * * *


  Falk ließ Minerva am nächsten Morgen auch noch schlafen, als er es schon nicht mehr im Bett aushielt. So leise wie möglich schlich er sich aus dem Zimmer und fand unten Laurenz, der an der Terrassentür stand.


  "Guten Morgen", sagte Falk, und der dünne Mann zuckte zusammen.


  "Guten Morgen", grüßte er dann zurück. Falk musterte ihn und fand, dass er irgendwie anders aussah. Als ob er über Nacht zugenommen hätte. Die Lippen zogen sich nicht mehr so stramm über die Zähne und die Wangen schienen voller.


  "Geht es dir besser?"


  Laurenz nickte, und streckte seine rechte Hand aus. Die Linke hielt etwas in seiner Jacke fest. "Danke", sagte er. Falk erwiderte den Griff und schüttelte den Kopf.


  "Wofür?", fragte er verwirrt. "Gestern Nacht schien es mir eher, als hättest du etwas Schlimmes erlebt. Hängt es mit deinen Alben zusammen?" Die Wesen, die an den toten Jungen gehangen hatten, mussten ja eigentlich in der Feuersbrunst gestorben sein.


  Laurenz schlug die Augen nieder und sein Gesicht verzog sich gequält. Falk fasste den jungen Mann am Arm und befürchtete, dass der jetzt zusammenbrach. Zu seiner Überraschung nickte er aber und sagte gefasst: "Ja, sie sind zwar nicht tot, sie sterben nicht, aber sie spüren Schmerz, und den fühle ich dann auch. Aber ich bin sehr dankbar, dass Sie mich mitgenommen haben, obwohl ich Ihnen übel mitgespielt habe. Und die anderen ... was Hella da getan hat ... sie ist so wunderschön ... ich habe heute Nacht lange mit Frau Holler gesprochen und nun schauen Sie ... hier ..." Er holte etwas aus seinem Hemd und obwohl Falk vorbereitet war, weil er es schon einmal gesehen hatte, rührte es sein Herz gewaltig.


  Das Wesen war gewachsen. Falk trug immer noch keine Brille und schien es so auf verschiedene Weisen zu sehen, als wäre es in mehr als den drei Dimensionen vorhanden. Es war unbeschreiblich, wie eine Melodie, die wunderschön ist und einem dennoch das Herz bricht; wie ein Duft, der an einen glücklichen Tag erinnert und doch ist er gleich wieder verflogen. Er wollte es an sich reißen und festhalten, ungeachtet des Wissens, dass man es damit verletzen könnte. Es gab lustige Laute von sich, als Laurenz es liebkoste.


  Der schwarze Kater sprang auf einen Sessel, betrachtete das Wesen und maunzte. Laurenz lächelte und Falk wunderte sich, wie ein Lächeln das Gesicht des jungen Mannes veränderte. Er bemerkte jetzt erst, wie jung Laurenz wirklich war; er konnte noch keine 20 Jahre alt sein, und doch hatte er bis gestern den Eindruck eines viel älteren Mannes gemacht.


  Laurenz wiegte das Wesen wie ein Baby und sagte leise: "Ich hatte eine wundervolle Nacht. Ich wünschte, ich könnte für immer hier bleiben. Aber er ist noch da draußen und er wird nicht aufhören, bis er erreicht hat, was er will. Oder bis er euch alle getötet hat. Er ist unglaublich rachsüchtig."


  Es war keine Frage, wer 'er' war und Falk wusste ebenfalls, dass David nicht tot war. "Er ist kein Mensch. Was will er eigentlich?"


  "Ich weiß es nicht genau. Es hat etwas mit dem Glas zu tun."


  "Das weiß ich auch", sagte Falk ungeduldig und öffnete die Terrassentür. Er brauchte frische Luft. Laurenz zuckte zurück und duckte sich wieder. Als aber nur Vogelgesang und der Duft von Wald, Moos und Gras in den Raum drang, entspannte er sich.


  Falk atmete ein paar Mal tief durch. "Aber was will er mit dem Glas?" Er drehte sich um und sah den Jungen ungeduldig an. "Red' schon! Du musst doch mehr wissen, du kennst ihn doch besser."


  Laurenz duckte sich und wich seinem Blick aus. Falk wurde wütend und griff nach ihm: "Wir müssen es wissen, verdammt!"


  "Lass ihn in Ruhe, Falk", sagte Minerva, die gerade den Raum betrat. "Warum drängst du ihn so?"


  "Weil wir keine Zeit für Spielereien haben", sagte Falk ungeduldig, ließ den Jungen los und ging auf die Terrasse. Er zeigte ins Tal, wo Baden-Baden unter einigen Fetzen Morgennebel lag. "Er ist irgendwo da unten und plant. Er braucht keinen Schlaf und wer weiß, was er in diesem Moment tut."


  "Er ist gerade schwach", sagte eine neue Stimme. Falk wirbelte herum und hatte die Arme zum Schlag bereit erhoben, aber es war nur ein dünner Mann, der ein paar Zweige in der Hand hielt und etwas aus seiner Schürze nestelte.


  "Sie sind ...?", fragte Falk und ließ die Arme sinken. Es war seltsam: Der Mann kam ihm irgendwie bekannt vor.


  "Das ist Herr Hasel", sagte Minerva.


  "Guten Morgen, Falk. Schau her, Mädchen", sagte Herr Hasel und gab Minerva ein paar Pilze. "Frau Holler macht euch gleich Frühstück." Falk wurde das zu viel. Die merkwürdige häusliche Idylle erdrückte ihnl.


  "Ich muss eine Runde laufen", sagte er und sah sich nicht um. Wenn er jetzt keine Bewegung bekam, würde er platzen. Hinter dem Haus führte ein Weg in den Wald und nach ein paar Minuten rennen klopfte sein Herz stetig und zuverlässig. Sein Kiefer pochte zwar mit, und er ahnte, dass er dort wahrscheinlich einen großen blauen Fleck hatte, aber das war ihm egal. Der Waldboden federte angenehm, denn der Pfad war zentimeterdick mit Tannennadeln gepolstert. Falk schalt sich kurz, dass er keine Schuhe angezogen hatte, aber auch diese Gedanken flogen bald davon, wie die Vögel krächzend aus den Bäumen, wenn sie ihn kommen hörten.


  Der Weg ging bald steil bergauf und endete dann abrupt auf dem Gipfel eines Berges. Hier lagen viele große Steine und es wuchsen nur kleine Kiefern. Falk blieb stehen und orientierte sich. Wie lange war er schon nicht mehr laufen gewesen, ohne seine Brille? Wie lange war er schon nicht mehr so weit gerannt, ohne jemanden zu treffen? Wie lange war er schon nicht mehr allein gewesen? Und warum war es im Moment zwar angenehm, aber eigentlich mehr ein nostalgisches Gefühl?


  Er war jetzt mehr als drei Monate nicht mehr allein, und zwar nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich. Hatte es vorher nur ihn selbst gegeben, seine eigenen Maßstäbe und seine eigene innere Stimme, so war da nun Minerva. Sie war kein Mühlstein oder Anker. Sie war eine Präsenz, die ihn mehr an das Leben band: Sie gab seinem Körper eine neue Bedeutung, sie veränderte die Luft um ihn herum und die Art, wie er sich dem Licht zuwandte. Sie war eine Melodie, die seinen Gang veränderte und das wurde ihm umso klarer, wenn er ihre Musik nicht hörte, weil er dann wieder in alte Verhaltensweisen zurückfiel.


  Dass sie vom Täuscher so verletzt worden war, machte Falk sehr zornig. Die Wut loderte in seinem Inneren und er kannte sie gut. Es war nicht so sehr die Tatsache, dass dieses Wesen mit ihr intim gewesen war, sondern, dass er, Falk, es nicht hatte verhindern können. Es war eine Niederlage, die in ihm die Hilflosigkeit wiedererweckte, die er während seiner Blindheit empfunden hatte.


  Er sprang weiter von Fels zu Fels und bald quoll der kupferne Geschmack des Adrenalins aus seinem Rachen. Mit jedem Keuchen wurde er wütender und mit jedem bezwungenen Stein wurde sein Wunsch nach Rache stärker. Er hatte sich niemals in seinem Leben mehr so hilflos fühlen wollen und empfand es als umso quälender, weil es nicht nur um ihn ging.


  Erschöpft blieb er schließlich stehen und so wie die Schmerzen in seinen Lungen und seinen Waden verklangen, so wurde auch sein Zorn leiser. Er verging nicht: Er war wie Kohlenstoff, der durch den Druck zu einem Diamant gepresst wurde: klar, rein, und fähig, sogar Glas zu schneiden. Die Analogie ließ ihn grimmig die Zähne blecken.


  Ihm wurde klar, dass das hier keine Flucht war, dass er nur weg gemusst hatte, um einen klaren Kopf zu bekommen, um wieder zurückkehren zu können. Um ihr in die Augen sehen zu können und willkommen geheißen zu werden. Es gab viel zu tun und er würde sich dem stellen. Er kehrte um und rannte zurück.


  * * *


  "Erzähl uns von dir", forderte Falk nach dem Frühstück trotzdem von Laurenz.


  "Lass ihn doch in Ruhe", sagte Minerva. Sie hatte den schwarzen Kater auf dem Schoss und ihre Haare waren feucht von einer Wäsche. Frau Holler hatte etwas zum Anziehen für sie gezaubert - ja, so konnte man es nennen. Es schien nur ein Gespinst aus Spinnweben und Blüten zu sein, und modellierte Minervas Formen auf verwirrend erregende Art und Weise. Falk hatte es abgelehnt, auch andere Kleidung zu bekommen, obwohl seine nach Rauch und Schweiß roch. Er hatte immer noch kein entspanntes Verhältnis zu den Leuten, die hier mit ihnen wohnten. In seiner Vorstellung war dieses Haus ein Rückzugsort gewesen, wo er allein mit Minerva hauste, wenn sie nicht auf Reisen waren. Nun, das war gründlich schief gegangen.


  "Nein", sagte Laurenz, der nur widerwillig auf die Terrasse gekommen war. Aber nachdem Frau Holler ihm versichert hatte, dass er hier draußen sicher wäre, schien auch er den Aufenthalt in der Frühlingssonne zu genießen. Falk sah, dass sich in seinem Hemd immer mal etwas bewegte und fragte sich, was Minerva zu dem Wesen sagen würde.


  "Nein, es ist richtig. Ich sollte etwas erklären. Und ich will mich entschuldigen."


  "Wofür?", fragte Minerva.


  "Für das, was ich Ihnen und Ihrer Familie angetan habe."


  "Ich glaube, Sie haben das nicht ganz freiwillig getan, oder?", behauptete sie.


  "Wenn es Ihnen nicht zu viel ist, würde ich meine Geschichte von vorne erzählen", sagte Laurenz vorsichtig. Er kratzte sich nervös am Hinterkopf und blinzelte.


  "Nur zu", sagte Falk. "Wir haben Zeit. Vielleicht finden wir ja in deiner Erzählung eine Möglichkeit, wie wir dem Täuscher begegnen können."


  Laurenz räusperte sich und begann zu erzählen: "Wo fang' ich an ... ich weiß nicht wirklich viel über David ... den Täuscher, wie ihr ihn nennt. Er hat mich vor langer Zeit gerettet. Ich war verzweifelt, als er mich fand. Eigentlich fand ich ihn, aber ... ich erzähl mal von vorne:


  Ich war schon immer anders. Schon als Kind. Aber das machte nichts. Meine Eltern waren Zeidler. Wir zogen durch den Wald und holten Honig von den Wildbienen. Als der Æther kam, war ich etwa zehn Jahre. Es wurde gefährlich im Wald ohne geschützten Wohnsitz und wir bauten eine Hütte.


  Mein Vater konnte wundervoll schnitzen und Mama zog Kerzen. Das und der Honig ernährte uns eigentlich gut. Heute ist mir klar, dass wir bitterarm waren. Als Kind hat man nicht so viele Ansprüche, aber meine Eltern litten unter der Armut. Ich hatte keine Freunde weil ich so anders war, aber ich hatte ja ... sie. Also meine Alben. Der erste kam eines Nachts, ich war so etwa zwölf." Laurenz fasste an sein Hemd, und Falk sah zu Minerva, die den Kater streichelte. Sie begegnete seinem Blick und lächelte, dann lauschte sie wieder konzentriert.


  "Meine Mama war ... sie war eine harte Frau. Sie war nicht böse, aber ich war eine Last für sie. Einmal erzählte sie mir, dass ich ein Zwilling wäre, aber meine Schwester schon im Mutterleib gestorben war. Ich glaube, sie gab mir irgendwie die Schuld dafür. Sie hätte lieber ein Mädchen gehabt, das sagte sie immer wieder. In ihrem Augen taugte ich aber auch nicht als richtiger Junge. Sie bekam leider keine Kinder mehr, und auch das war meine Schuld. Sagte sie." Seine Stimme brach. Er weinte still. Falk räusperte sich.


  "Und dann?", fragte er und fing sich einen bösen Blick von Minerva ein. Er zuckte mit den Schultern. Das brachte sie doch jetzt nicht weiter. Sicher, der Junge hatte es nicht leicht gehabt, aber für Selbstmitleid hatte Falk nicht viel Verständnis.


  Laurenz nickte. "Dann?", sagte er mit fester Stimme, "Dann kamen immer mehr meiner Alben. Meine Mutter schlug mich, dann schlug auch mein Vater mich. Sie waren entsetzt und angewidert. Eines Morgens prügelte mein Vater mich dann aus der Hütte."


  "Warum?", fragte Minerva entsetzt. Falk konnte es sich schon denken. Er hatte mit angehört, was morgens geschah.


  "Sie konnte es nicht mehr ertragen. Wenn sie kommen, also meine Alben, dann ... es ist laut, sie wollen mir alles erzählen und sie bestürmen mich und manche Träume, naja ..." Er wurde rot. Minerva öffnete den Mund und schloss ihn dann verdutzt wieder. Falk grinste. Der Kater öffnete seine Augen und gähnte herzhaft.


  Laurenz nickte. "Ich war dann allein. Gut, ich war nicht wirklich allein, ich hatte meine Alben, aber ich hatte kein Haus und keine regelmäßigen Mahlzeiten mehr. Ich bin nachts in Häuser eingebrochen, während die Leute schliefen, und ich wusste ja, dass sie schliefen, weil meine Alben mir ihre Träume brachten. Ich lernte, sie zu lenken, also ihnen zu sagen, wo sie hingehen sollten und ich lernte, Leute gezielt um den Schlaf zu bringen. So wurden sie unaufmerksam und ich konnte sogar Menschen Träume schicken, die ihnen seltsame Vorkommnisse erklärten. Ich lernte Liebe und Lust, aber auch Furcht und Vergessen zu bringen. So wurde ich ein Nachtkrapp."


  "Dieses Pferd", sagte Falk. Er erinnerte sich wieder. Es war schwer, die Albtraumgestalt mit dem verschüchterten Jungen hier in Verbindung zu bringen.


  "Ja", sagte Laurenz nickend. "Ich könnte noch mehr Dinge ... ich bin ja nicht der einzige und die anderen nutzen ihre Fähigkeiten ganz anders als ich. Aber ich wollte das nicht. Ich ... mir ging es nicht gut. Ich wollte sterben. Ich wollte nicht verdorben sein, ich wollte normal sein; einmal morgens aufwachen und nur meine eigenen Gedanken im Kopf haben. Ich liebe sie, meine Alben, alle, aber es ist eine Last und ich haben manchmal keine Energie, gegen die Versuchungen anzukämpfen." Laurenz hielt wieder das Etwas in seinem Hemd fest, als könne er daraus Kraft ziehen.


  "Ich hab mich umbringen wollen. Aber ich bin zu feige, mir wirklich etwas anzutun und ich wollte auch nicht, dass mich jemand finden muss, baumelnd oder blutig ... ich kenne so viele grässliche Bilder vom Tod; sie verfolgen die Menschen, die so etwas sehen mussten, ewig. Ich bin dann einfach tiefer in den Wald gegangen und wollte nie wieder herauskommen. Ich hatte gehofft, ein Mannwolf oder ein anderes Tier würde mich finden oder ich würde verhungern oder einfach einen Abhang herunterfallen und mir das Genick brechen. Aber es klappte nicht. Stattdessen fand er mich."


  "Der Täuscher?", fragte Minerva aufgeregt. Sylvan legte die Ohren an und hüpfte von ihrem Schoss. Sie stand auf und strich sich die schwarzen Haare von ihrem Kleid. Falk streckte die Hand aus und sie stellte sich neben ihn. Seine Finger legten sich auf ihre Hüfte und ein Teil von ihm erfreute sich an dieser Empfindung.


  "Ja", sagte Laurenz nachdenklich. Er war jetzt ganz weit weg, in seiner Erzählung gefangen. "Er lag da, mitten auf dem Weg, also auf dem Pfad, nicht mehr als ein Wildwechsel, den ich entlang stolperte; ich weiß nicht mehr wo. Ich fiel fast über ihn. Er war verletzt und blutete überall und ich dachte, er müsse sterben, aber das tat er nicht. Er griff nach mir, als ich mich über ihn beugte, und bettelte, bat mich inständig, ihm zu helfen. Ich konnte ihn nicht liegenlassen. Ich nahm ihn mit in meinen Unterschlupf und überließ ihm einen meiner Vertrauten, der ihn beruhigte und Schlaf brachte. Ich lernte dadurch aber auch, wer er war. Tag für Tag und Nacht für Nacht saß ich neben ihm und dachte darüber nach, wie ich ihn umbringen könnte."


  Falk war überrascht. Das hatte er nicht erwartet. Laurenz nickte aber. "Ja, ich hab das wirklich überdacht. Er hat so viel Schlechtes getan. Menschen sind für ihn, wie für uns Hunde. Er benutzt uns, er spielt mit uns, und er tötet uns bedenkenlos."


  "Er ist eben kein Mensch", sagte Falk. "Wir dürfen keine menschlichen Verhaltensweisen von ihm erwarten. Er kann sie nur nachahmen."


  "Warum haben Sie ihn nicht getötet?", fragte Minerva.


  Laurenz kniff die Augen zusammen. "Ich konnte es einfach nicht. David kann wunderbar sein. Er war sehr dankbar und es entspann sich eine Beziehung, wie ich sie nie zuvor gekannt habe. Sie war widernatürlich ..." Er sah sich furchtsam um. Falk wusste, dass Laurenz nun damit rechnete, dass ihm Ekel und Verachtung entgegenschlug, aber er wusste auch, dass man David nichts abschlagen konnte. Minerva schien sich auch nicht so sehr daran zu stören; aus ihrem Blick sprach nur Mitleid.


  "Erzähl weiter", forderte Falk den jungen Mann auf.


  "Ich ... ich muss wohl auch Ihnen etwas zeigen", sagte Lauren erleichtert und sah Minerva an.


  Falk wusste, was Laurenz vor hatte und beobachtete Minerva genau, als Laurenz in sein Hemd griff und das Wesen herausholte. Er spürte ihre Erregung in seinen Fingerspitzen und bedauerte es, als sie sich seufzend von ihm löste, um vor Laurenz in die Knie zu gehen.


  "Was ist das?", hauchte sie entzückt und berührte das flaumige Etwas, das in die Sonne blinzelte und sich gurrend streckte. Es war jetzt so groß wie ein kleines Kaninchen.


  "Es ist ... ich weiß es nicht genau", gestand Laurenz. "Aber es ist aus dem Täuscher und mir entstanden. Ich kann es mir nicht anders erklären, als dass seine Bösartigkeit einen Gegenpol braucht. Dass es das Licht zu seiner Finsternis ist. Ich weiß nicht, wo die dunklen Alben herkommen, aber das hier ist ein lichter Alb." Das Wesen grapschte nach Minervas Fingern und irgendetwas geschah, was sie auflachen ließ.


  Falks Herz schmerzte, als ihm klar wurde, dass dieses Lachen das Lachen einer Mutter war, die sich an der Unschuld ihres Kindes erfreut. Das Lachen der puren Freude, wenn man dem Leben beim Wachsen zuschaut und einem klar wird, dass jeder Moment flüchtig und kostbar ist.


  "Und du hast den Täuscher nicht getötet, weil du irgendwie glaubst, er habe etwas damit zu tun?", fragte Falk schnell, bevor er sich in Grübelei verlor. "Glaubst du, es verschwände, wenn der Täuscher tot ist?"


  Minerva sah Falk erschrocken an, aber Laurenz schüttelte den Kopf.


  "Man kann ihn nicht töten ... wenn man ihn anfasst, dann muss man tun, was er sagt. Man kann nicht denken, man kann nicht ... man ist ihm ausgeliefert."


  Minerva zuckte ertappt zusammen und Falk wollte schon aufstehen und sie berühren, als das Wesen zirpte und eine Hand nach ihr ausstreckte. Sie seufzte leise und entspannte sich dann. Der schwarze Kater kam und schnupperte an dem Alb. Die kleinen Finger griffen nach seinem Ohr und zogen daran. Die Katze blieb ganz still und Laurenz löste den Griff behutsam. Minerva streichelte den Kater, der sich schnell das gequälte Ohr putzen musste.


  "Der Täuscher stirbt nie", sagte Frau Holler, die von irgendwoher auftauchte und das Wesen lächelnd bewunderte. "Er ist einer der Ewigen." Sie streckte ihre Hände aus und Laurenz legte das flauschige Etwas widerstrebend hinein. Mit Argusaugen beobachtete er, wie sie etwas aus ihrer Schürzentasche holte und dem Alb gab. Schmatzen ertönte; lauter, als man es dem kleinen Bündel zugetraut hätte.


  "Es ist nur von meinem Busch", sagte Frau Holler beschwichtigend. "So etwas wie Nahrung, obwohl es eigentlich keine braucht. Du sorgst sehr gut für ihn." Sie gab das Wesen wieder in Laurenz wartende Hände und er steckte es eilig in sein Hemd. Minerva stand auf und schien aus einem kleinen Traum zu erwachen. Falk streckte wieder seine Hand aus und freute sich, als sie kam.


  "Wir haben also keine Chance?", fragte Falk. "Wenn der Täuscher nicht sterben kann, dann ist der Kampf sinnlos."


  Frau Holler schüttelte den Kopf. "Solche Wesen wie er sterben nicht. Auch ich sterbe nicht wirklich, genauso wenig wie Herr Hasel oder andere Hausgeister. Wir können geschwächt werden und manchmal dauert es sehr lange, bis wir uns von etwas erholen. Es gibt ja auch Zeiten, da ist der Æther viel weniger aktiv, da schlafen wir."


  "Was genau ist der Täuscher?", fragte Minerva.


  "Er ist ...", begann Frau Holler und suchte nach Worten.


  "Der Teufel", sagte Laurenz.


  "Unsinn", sagte Frau Holler. "Obwohl man ihn dafür halten kann. Eigentlich ist er eine Naturgewalt. Also er ist im weitesten Sinne Feuer. Feuer ist nicht nur die Flamme. Es ist auch die Glut im Holz, das leise Schwelende. Und es ist auch tief in der Kohle verborgen, manchmal sieht man es im Diamanten, der aus eben dieser Kohle wird. Es ist ein winziger Funke, genauso wie ein lodernder Scheiterhaufen. Das Feuer liebt die Nacht, da es dann besonders hell scheint. Es liebt die Schatten, mit denen es die Phantasiebegabten ängstlich machen kann.


  Aber wie das Feuer ist der Täuscher sehr wandlungsfähig. Er kann eine winzige Glut sein, eine ruhige Kerzenflamme, ein Kochfeuer oder ein Inferno."


  Falk verstand das alles, aber er verstand immer noch nicht, was das mit David zu tun hatte. "Warum hat er menschliche Gestalt?"


  "Das macht der Æther. Es ist viel Potential in dieser Zeit des Erwachens. Es werden noch andere wie er erscheinen und der Kampf um die Erde wird furchtbar werden." Frau Holler sah traurig aus und ihre Finger drehten und rollten den Rand ihrer Schürze. "Das Feuer ist ungeduldig, es ist vorschnell und kümmert sich nicht darum, was morgen ist. Es denkt nicht voraus und wenn es seinen Brennstoff verheizt hat, dann muss es neuen finden. David ist nur eine Manifestation. Er sucht nach Möglichkeiten, seine Regentschaft jetzt schon zu festigen. Aber wir werden das nicht zulassen."


  "Wer ist 'Wir'?", fragte Minerva.


  "Wir, das sind wir anderen Erwachten. Also auch der Erlkönig. Aber wir sind noch schwach, gerade jetzt im Frühling. Allerdings glaube ich, dass ihr David gestern Nacht auch einen Dämpfer verpasst habt."


  "Wir haben nicht wirklich etwas getan", sagte Falk. "Ich hatte nicht das Gefühl, dass die Kugeln der Soldaten effektiv gegen ihn waren."


  "Aber er hatte diese Nacht von langer Hand geplant", sagte Laurenz. "Er sagt immer, es gibt Zeiten ... ich weiß dann nicht genau, ob er von Jahreszeiten spricht, aber es gibt gewisse Schwankungen, wichtige Daten, Sommersonnenwende und so ..."


  "Ich wüsste aber nicht, welches besondere Datum gestern Nacht war", sagte Frau Holler. "Morgen allerdings ist Beltane. Das ist ein mächtiges Datum, gerade für ein Feuerwesen." Sie wechselte einen bedeutungsvollen Blick mit Herrn Hasel.


  "Es ging vielleicht auch um die Schmelze", sagte Falk, der keine Ahnung hatte, was Beltane sein sollte. "So eine Schmelze hat einen Zeitpunkt, an dem sie verarbeitet werden kann. Und egal, ob es dann Tag oder Nacht ist, man muss sie nutzen, sonst werden die Ergebnisse schlecht."


  "Wir müssen nachsehen, was dort geschehen ist", sagte Minerva. "In der Fabrik." Laurenz zuckte zusammen und hielt sich an der Armlehne seines Stuhls fest.


  "Kann ich nicht hierbleiben?", fragte er.


  "Ich weiß es nicht", sagte Falk, aber Frau Holler nickte. "Lasst ihn hier. Obwohl du dich der Sache stellen musst, das weißt du."


  Laurenz nickte. "Aber wenn ich aus eurem Schutz herausgehe, dann wird er mich finden und er wird mich zwingen ..."


  Falk lag es auf der Zunge, dem Jungen zu sagen, er solle sich zusammenreißen. Aber er tat es nicht, jetzt war nicht die Zeit und der Ort dafür. "Was kannst du uns noch über den Täuscher sagen, was uns weiterhelfen würde?", fragte er stattdessen.


  Laurenz zuckte mit den Schultern. "Er war oft weg, er hat mich nicht überallhin mitgenommen. Manchmal war er lange weg. Ich weiß nicht ... hat er nicht so ein Institut? Er lachte einmal über die Dummheit der Menschen die ihrem Spiegelbild mehr glauben als ihrem Instinkt. Ich glaube, er macht Menschen schöner, oder gaukelt ihnen das wenigstens vor."


  "Ja, die Crèmes, Falk", sagte Minerva. "Und die anderen Behandlungen. Berta war völlig aus dem Häuschen. Was ist das, was die so Besonders macht?"


  Falk stand auf. "Ich muss zur Firma", sagte er.


  "Und ich muss auch noch nach Hause", sagte Minerva. Dann lachte sie kurz. Falk schob sie in das Wohnzimmer und zog sie dann schnell in seine Arme.


  "Das hier ist unser Zuhause", sagte er, nachdem er sie fest geküsst hatte. "Auch wenn wir hier viel zu viele Gäste haben."


  "Ja", sagte Minerva. "Stimmt. Aber ... sie brauchen uns."


  "Ich brauche dich."


  "Sei nicht so selbstsüchtig."


  Er fuhr an ihren Kurven entlang und griff dann in ihren Nacken. "Im Ernst, Minerva", sagte er. "Wenn dir etwas passieren sollte ..."


  "Ich pass' auf. Ich muss Iffi aber dringend besuchen."


  "Du gehst nach Hause und wartest dort auf mich, versprochen?"


  "Ich liefere dich in der Firma ab und fahre nur nach Hause. Wehe, du kommst mir bis dahin abhanden. Bedenke, wir heiraten in einer Woche."


  "Das wird eine verdammt lange Woche."


  "Danach ..."


  "Danach will ich erst einmal ein paar Tage ganz allein mit dir sein."


  "Ich freu' mich drauf."


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 7


  


  Minerva lieferte Falk in der Firma ab und widerstand der Versuchung, noch mit hineinzugehen, um sich die Zerstörung anzusehen, die das Feuer gestern Nacht verursacht hatte. Sie würde das später noch sehen, und wollte sich vorher wenigstens umgezogen haben.


  Also fuhr sie mit dem Ghost nach Hause. Sie lächelte dabei. Nach Hause ... nein, Falk hatte recht: Zuhause war nun woanders. Aber auch wenn sie vor Weihnachten zu dem Schluss gekommen war, dass sie ausziehen musste, war ihr Elternhaus doch die längste Zeit ihres Lebens ihre Heimat gewesen. Jetzt öffnete sie voller Pläne die Haustür und war nicht gefasst auf das, was auf sie einstürmte.


  Noch bevor sie jemanden fragen konnte, wem denn der andere Wagen gehörte, der in der Auffahrt stand, kam ihr Schwager auf sie zu gestürmt schrie: "Da bist du ja!", griff sie am Arm und zerrte sie in den Wohnraum. Dort stand Berta bei Iphigenie, die auf dem Sofa lag und über die sich ihr langjähriger Hausarzt beugte.


  "Was soll das, Hagen?", rief Minerva und riss sich los.


  "Minerva", schluchzte Berta auf und hielt sich am Sofa fest. Sie schwankte trotzdem besorgniserregend und Minerva eilte zu ihr, um sie zu stützen.


  "Was ist los?", fragte sie. Der Arzt richtete sich auf. Er hatte eine Spritze in der Hand und auf Iphigenies Arm zeugte ein kleiner roter Blutstropfen von der Einstichstelle. Der Doktor drückte einen Lappen darauf und legte die Spritze weg.


  "Du bist schuld!", rief Hagen und gab sich nicht einmal mehr die Mühe, den Cognac in ein Glas zu füllen. Er hielt die Flasche in der Hand und trank direkt daraus.


  "Woran?", fragte Minerva verständnislos. Sie führte ihre Mutter zu einem Stuhl.


  "Du und dein Lotterleben", giftete ihr Schwager weiter. Er griff nach einem Stück Papier und kam wieder auf sie zu. Sein Gang war unsicher und als Minerva automatisch nach dem hingestreckten Papier griff, zerriss es.


  "Woran bin ich schuld?", fragte sie noch einmal verwirrt.


  "Ich schwör' dir, wenn Klein-Hagen etwas geschieht, dann ...", lallte Hagen und kam wieder näher.


  "Hör auf, Hagen!", zischte Berta scharf. "Geh bitte in einen anderen Raum. Gönn' deiner Frau doch etwas Ruhe!"


  Der Graf von Waldkirch kniff die Augen zusammen und traf eine Entscheidung. Er warf die restlichen Fetzen Papier auf den Boden und taumelte aus dem Raum.


  "Was ist geschehen, Mama?", fragte Minerva noch einmal, nachdem sie festgestellt hatte, dass Iphigenie offenbar schlief. Der Arzt räumte seinen Koffer ein und verabschiedete sich mit der Versicherung, er würde zu späterer Stunde noch einmal vorbeischauen; er ließe aber ein Tonikum da, welches die Dame bei Bedarf ...


  "Ja, ja", sagte Berta und wedelte den Mann hinaus. "Ich kenne mich mit Laudanum aus", sagte sie matt. "Setz dich."


  Minerva gehorchte. Sie sah kurz auf das Blatt Papier, aber die Schrift war verschmiert.


  "Was in aller Welt hast du da an?", fragte Berta.


  Minvera sah an sich herunter. Ja, sie trug das Kleid, welches Frau Holler ihr gemacht hatte, aber ... "Mama! Ist das jetzt wichtig? Sag mir lieber, was hier los ist!"


  Berta atmete tief durch. "Klein-Hagen ist verschwunden."


  "Was?", rutschte es Minerva heraus. Sie wollte sofort wieder aufstehen für den sinnlosen Versuch, das Kind in seinem Bett doch noch zu finden, die anderen hatten doch bestimmt nur nicht richtig nachgesehen, oder? Sie biss sich so fest auf die Lippe, dass die Stelle, die immer von ihr geschunden wurde, aufbrach und sofort blutete.


  "Wie?", brachte sie heraus und nahm eines der Tücher, die der Arzt hatte liegen lassen, um es sich auf die Wunde zu pressen.


  "Das steht in dem Brief", sagte Berta. Minerva versuchte nun noch einmal, das Geschriebene zu entziffern, aber das Papier war total zerknittert und ihre Gedanken rasten viel zu sehr. Sie sah ihre Mutter hilflos an.


  Berta seufzte. "Jemand behauptet, du würdest schon wissen, warum er das Kind entführen musste und er würde das Kind nur im Austausch für dich und Falk Bischoff herausgeben."


  "Wer behauptet das?"


  Berta sah sie starr an. "Es gibt keine Unterschrift. Er behauptet, du wüsstest schon wer, er ist."


  Minerva schüttelte den Kopf. Berta lehnte sich zurück und es war einer der wenigen Momente, in denen die Tochter die Mutter wirklich schwach sah. Aus dem Wirbel an Gedanken, die durch Minervas Kopf schossen, blieb einer übrig: der Täuscher.


  "Oh, Gott ... Es tut mir so leid, Mama", sagte sie mühsam.


  "Was hast du getan?", fragte Berta leise.


  Minerva spürte Tränen des Entsetzens in ihrem Rachen. "Nichts, Mama. Der, der Klein-Hagen hat, ist wahrscheinlich ein Veränderter." Sie wollte ihrer Mutter jetzt nicht die Feinheiten zwischen den einzelnen Wesen der neuen Welt erklären. Zumal sie selbst noch nicht richtig verstand, wie alles zusammenhing. Wenn Frau Holler etwas erklärte, dann schien immer alles klar und logisch, aber je weiter sie vom Haus wegfuhr, umso mehr Fragen tauchten immer wieder auf.


  "Was hast du mit Veränderten zu tun?", fragte Berta nun kritisch. "Ist das immer noch wegen der Sache an Silvester? Oder hat Falk etwas damit zu tun? Ist er ...?"


  "Nichts ... ach, Mama, wie kommst du denn auf Falk?"


  "Was verbirgt er hinter seiner Brille?"


  Minerva holte tief Luft um ihrer Mutter lauthals zu sagen, wo sie sich ihre Verdächtigungen hinstecken sollte, doch dann erinnerte sie sich an Iphigenie. "Mama", sagte sie leise, aber eindringlich, "Falk hatte einen Unfall, und seine Augen sind empfindlich. Ja, sie sind auch anders. Aber sie sind wunderschön und er ist kein Veränderter!"


  "Glaub nicht, dass ich mir keine Gedanken gemacht habe, Kind. Eine Mutter macht sich ihr Leben lang Sorgen. Erst dieser Erlkönig und dann bist du lange verschwunden, mit einem mir eigentlich fremden Mann, der nicht einmal standesgemäß ist. Weißt du eigentlich, wie viel ich zu erklären habe? Den Zähringern und den Waldkirchs und allen anderen, die mich fragen ..." Berta war in Fahrt und machte große Gesten, als müsse sie auch den letzten Zuschauer in den hintersten Rängen überzeugen. Minerva fühlte ihre Wut darüber aufsteigen und zerknüllte das Papier.


  "Standesgemäß?", sagte sie und wollte sich schon wieder auf die Lippe beißen. Aber der Schmerz pulsierte scharf und so rutschten ihr die empörten Worte unzensiert heraus. "Weißt du was, Mama, ich geb keinen Pfifferling drauf, ob Falk standesgemäß ist. Die Zähringer und die Waldkirchs, ja vor allem die, die können mir mal den Buckel herunterrutschen mit ihren erhobenen Nasen. Falk ... er ist wie er ist, und ich weiß, was manche von ihm denken, aber die kennen ihn nicht und er ist ein so feiner Mensch, er würde mich nie so im Stich lassen, wie ..." Sie zeigte stumm auf die Tür zu dem Zimmer, in dem ihr Schwager verschwunden war. "Falk hat noch nie gefragt, wie viel Vermögen ich habe, oder ob ich etwas bezahlen könnte. Mal ganz abgesehen davon, dass er selbst genug Geld hat."


  "Es ist doch nicht nur Reichtum", seufzte Berta. "Standesgemäß heißt doch auch ..."


  "Was? Dass man sich auf dem Titel seiner Vorfahren ausruht, schon nach dem Frühstück trinkt und gelegentlich in anderes Geld einheiratet, wenn man seins im Kasino durchgebracht hat? Weißt du eigentlich, dass Hagen deine Schränke durchsucht, Mama?"


  "Ich möchte nicht darüber reden", sagte Berta und schloss die Augen. Dann öffnete sie sie wieder und sagte scharf. "Ich bin nicht so dumm, wie du manchmal glaubst." Das war echt. Das war Berta, die Frau; nicht die Mutter oder die Schauspielerin.


  Minerva schüttelte den Kopf. "Ich halte dich nicht für dumm, Mama. Nur für blind manchen Dingen gegenüber."


  "Ich tue das für Iphigenie", sagte Berta dramatisch.


  Minerva seufzte. Da war sie doch wieder, die Bühnendarstellerin. "Wenn du das glauben magst. Aber Iphigenie glaubt, sie müsse diesem Mann alles verzeihen. Und ich glaube das nicht."


  "Deshalb verlässt du uns auch."


  Das war zu viel. Minerva hielt es nicht mehr aus. Sie wollte sich jetzt mit ihrer Mutter hier nicht streiten. Es führte zu nichts.


  "Ich habe keine Zeit, dir das zu erklären." Minerva wollte aufstehen und sich schnell umziehen, um dann wieder zu Falk fahren zu können ... er musste doch Bescheid bekommen ...


  "Du wirst hier sitzen bleiben, bis ich es dir erlaube zu gehen", sagte Berta scharf. "Und du wirst mir erklären, wie das alles kommen konnte. Das bist du mir und deiner Schwester schuldig."


  Ja, das stimmte. Und so versuchte Minerva zu erklären.


  * * *


  Falk ging durch das Werkstor und hatte zum ersten Mal in seinem Leben das Gefühl, nicht in sein zweites Zuhause, sondern in eine andere Welt zu treten. Als die Menschen ihn sahen, rückten sie zusammen und beobachteten ihn, als ob er eine Bombe bei sich hatte. Er war sich bewusst, dass er immer noch keine Brille trug, und vermutete, dass die Arbeiter ihn deshalb so anstarrten. Warum waren die Soldaten immer noch hier? Warum arbeitete hier keiner? Die Schornsteine qualmten, aber es war ein anderer Rauch als sonst; er konnte erkennen, dass die Feuer gerade so in Gang gehalten wurden.


  Er steuerte auf das Gebäude zu, wo der Kampf stattgefunden hatte und fand dort seinen Bruder. Überall waren Trauben von Menschen und Soldaten, nur Siegfried stand völlig allein da.


  "Was ist hier los?", fragte Falk. Sein Bruder zuckte zusammen und starrte ihn an, als wäre er ein Gespenst.


  "Wo warst du so lange?", fragte Siegfried dann leise. Er hatte Schatten unter den Augen, sein Hemd war schmutzig und stand offen und seine Hände waren schwarz. Die Frage klang fast teilnahmslos und sein Blick irrte zwischen Falk und den anderen Menschen hin und her.


  "Ich musste Minerva in Sicherheit bringen. Wir haben ... uns ausgeruht." Jetzt kam Falk sich fast schuldig vor, aber was hätte es genutzt, wenn er hier geblieben wäre? Der Brand war doch offensichtlich gelöscht. Das Gebäude stand weit genug weg von den anderen und man war in einer Glasfabrik immer auf Feuer vorbereitet. Die nächste Wache war nicht weit entfernt und es gab überall Wasser und Sand zum Löschen.


  Plötzlich fielen Schüsse und Falk suchte alarmiert nach der Ursache. Er wollte sich in Deckung bringen, als er merkte, dass niemand außer ihm sich regte. Alle starrten auf das Gebäude. Eine Gestalt kam dort heraus und die Soldaten schienen das verhindern zu wollen.


  Falk konnte nicht glauben, was er sah. "Was ist da? Warum ...?" Dann brach er ab. Das Wesen, welches ungeachtet der Schüsse aus dem Schatten in den Hof trat, war kohlrabenschwarz. Es war ein Mensch - gewesen. Eigentlich war es ein verbrannter Mensch, also etwas, was nicht umherlaufen können sollte, etwas, was auf dem Boden liegen und tot sein sollte. Die Soldaten schossen immer wieder darauf, aber es lief einfach weiter, bis einer den Kopf traf. Verkohlte Stücke spritzten über den Platz. Das Wesen taumelte und fiel dann zu Boden. Jemand schrie auf, aber die meisten sahen stumpf zu, so wie Siegfried.


  "Darum", sagte Siegfried und zeigte auf die schwarze Gestalt. "Falk, darum." Er zeigte auf noch eine und noch eine, die alle reglos am Boden lagen. "Sie kommen immer wieder heraus. Es sind so viele, wie viele? Wer ist das? Warum sind sie nicht tot? Warum bleiben sie nicht ...?" Das Letzte sagte Siegfried sehr laut und dann schwankte er. Falk drehte sich zu ihm und wollte ihn festhalten, aber Siegfried wehrte ihn heftig ab.


  "Was hast du hier getan, Falk?", brüllte sein Bruder ihn an. "Auf was hast du dich eingelassen?" Falk war sprachlos und schüttelte nur den Kopf. Er hob einen Arm, wollte seinem Bruder erklären, was er nicht erklären konnte, als Siegfried nach ihm schlug. Zunächst noch ungezielt und ein wenig hilflos, dann aber immer treffsicherer. Falk wich nur so weit aus, dass sein Bruder ihn nicht an empfindlichen Stellen traf und ließ es über sich ergehen. Er spürte keine Schmerzen. Er erinnerte sich an Florian; Minerva hatte es ihm ja erzählt und er verstand, dass sein Bruder ihn im gewissen Sinne dafür und für alles andere hier schuldig machte.


  Als Siegfried die Fäuste sinken ließ und die nächsten Schüsse fielen, zog Falk seinen Bruder doch weg. Sie gingen an all den neugierigen und hilflosen Augen vorbei und als sie in Siegfrieds Büro waren, schenkte Falk ihnen beiden einen großen Schnaps ein.


  "Es tut mir leid", sagte Siegfried, als er seinen getrunken hatte.


  "Es muss dir nicht leid tun", sagte Falk und rieb sich sein Kinn. Sein Bruder hatte einmal genau die Stelle getroffen, die der Täuscher gestern Nacht bearbeitet hatte. Falk hatte dort einen dunkelblauen Fleck.


  "Ich bin erleichtert, dass es dir gut geht, Falk. Aber ... wir haben Florian heute morgen noch einmal beerdigt", sagte Siegfried. "Es hat Erika fast umgebracht. Sie ist zusammengebrochen. Der Arzt hat ihr was gegeben, und ich konnte nicht einfach bei ihr sitzenbleiben. Was ist nun, wenn Florian auch noch einmal ... wie die ...?" Er zeigte nach draußen. "Falk? Kann das sein? Die Schwanenfrau hat gesagt, nun wäre er erlöst, aber ... Ich kann die Vorstellung nicht ertragen!"


  Falk presste die Lippen zusammen und ballte die Fäuste. "Soll ich nachsehen?", fragte er. Nachsehen, ob das Grab noch zu war. Die Bilder, die in ihm aufsteiegn waren ungebeten und schrecklich. Die Augen seines Bruders waren wie Löcher in seinem Gesicht und man konnte tief fallen, wenn man hineinsah. Siegfried schüttelte den Kopf.


  "Was ist da geschehen, Falk?", fragte er stattdessen hilflos. "Sag es mir bitte."


  Falk bemühte sich. "Ein Wesen, welches sich der Täuscher nennt, hat hier Kinder mit dem Glas des Glasbergs ... behandelt. Offenbar hat er ihnen Glas ins Auge eingesetzt. Ich habe im Schwarzwald schon einmal die Auswirkungen von solch einer Behandlung gesehen. Das Glas ... wächst in den Körper hinein und ... ich weiß es nicht, Siegfried."


  "Was will dieser Verdorbene denn?"


  "Er ist kein Verdorbener. Er war nie ein Mensch."


  Siegfried sah verwirrt aus. "Woher weißt du das?"


  "Das zu erklären ist nicht ganz leicht."


  "Verdammt Falk!", schrie Siegfried entrüstet. "Leicht? Glaubst du, das dort ist leicht?" Er zeigte erneut aus dem Fenster. "Oder sein Kind zweimal zu beerdigen ist leicht?"


  Falk schüttelte den Kopf. "Nein, aber hör zu: Ich hätte nie gedacht, dass es euch alle betreffen würde, und ich wollte, ich könnte mehr tun."


  Siegfried atmete schnell und sagte dann: "Also ich erzähl dir jetzt, was ich weiß. Es hat in der Nacht gebrannt. Die Soldaten sagten mir, es gab vorher einen Kampf und dass du entkommen konntest. Nachdem ich Florian ... nun, ich kam zurück und wir warteten, bis die Hitze nicht mehr so groß war. Dann wollten wir aufräumen. Aber kaum hatten wir die Tür aufgestemmt, da kamen uns die Ersten entgegen. Falk, die sind doch tot!" Aus Siegfrieds Stimme sprach Wut und Verzweiflung; die Unfähigkeit, all das zu verstehen und dann damit umzugehen, zermürbte ihn sichtlich.


  Falk nickte und versuchte, zu erklären: "Die waren auch vorher schon tot. Einige zumindest. Was auch immer der Täuscher gemacht hat, die waren alle unter seiner Kontrolle. Ja, ich war da, heute Nacht. Ich habe viele erkannt. Da waren nicht nur die Kinder, auch viele Arbeiter - vor allem die, die in der Schleiferei gearbeitet haben - die, die krank waren. Ich befürchte, der Täuscher hat schon länger Arbeiter unter seiner Kontrolle und hat unsere Produktion unterwandert. Er muss eigene Dinge hergestellt haben, mit denen er dann experimentiert hat."


  "Wir müssen herausbekommen, wer das alles war", sagte Siegfried entschlossen. "Aber erst müssen wir die alle ... mein Gott, Falk - einige davon stehen wieder auf, obwohl sie keinen Kopf mehr haben."


  "Siegfried", sagte Falk entergisch. "Lass uns die Arbeiter nach Hause schicken."


  "Aber die Öfen ..."


  "Dann gehen die Öfen halt mal aus."


  "Die Öfen gehen nie aus." Siegfried schüttelte den Kopf.


  Falk legte seine Hand auf die Schulter seines Bruders. "Schick alle nach Hause, nachdem wir eingetragen haben, wer hier war. Und dann prüfen wir, wer fehlt. Dann benachrichtigen wir die Familien. Wir organisieren die Begräbnisse. Wir untersuchen die Halle und säubern sie. Wir machen erst wieder auf, wenn wir wissen, dass der Täuscher uns nichts mehr antun kann."


  Siegfried nickte. Falk spürte, dass es ihm und seinem Bruder guttat, einen Plan zu haben. Es gab ihnen das Gefühl von Kontrolle. Er schob den Gedanken daran, dass der Täuscher nicht tot war, weit weg. Er musste einen Weg finden, das Wesen loszuwerden; es war undenkbar, dass er das einfach hinnahm. Sonst würde das wohl nie enden.


  Er überließ es Siegfried, mit seiner Sekretärin zu sprechen und einen Brief an alle Angehörigen zu formulieren. Falk selbst wollte draußen sein, holte sich aber erst eine Ersatzbrille aus seinem Büro. Auf dem Weg zur Halle schickte er jeden, der ihm begegnete, nach Hause.


  "Ich geh nicht", sagte Roman trotzig und folgte ihm wie ein Schatten. Falk kümmerte sich nicht darum, sondern suchte den Einsatzleiter der Soldaten. Er wurde an einen Dr. Wortmann verwiesen. Der war eine Gestalt in einem langen Mantel, über den er eine Art Patronengurt geschlungen hatte. Er sah aus wie die abenteuerliche Version eines Leierkastenmannes, da er einen Holzwagen auf hohen Rädern bediente. Er trug eine Schutzbrille mit seltsamen Linsen und hielt sich immer wieder einen Trichter ans Ohr. Dann studierte er einen Streifen Papier, der unablässig aus dem Kasten quoll.


  "Doktor Wortmann?", fragte Falk und versuchte, die Aufmerksamkeit des Mannes zu bekommen. Der kümmerte sich nicht um ihn, sondern legte einen kleinen Schalter um, drehte energisch eine Kurbel und lauschte wieder in den Trichter. Falk wartete einen Moment, dann legte er dem Mann seine Hand auf die Schulter.


  Wortmann zuckte zusammen und sah Falk erschrocken an. Dann schob er seine Brille hoch und fummelte an seinem Ohr herum. Er hatte sich offenbar etwas dort hinein gesteckt und als er es draußen hatte, steckte er es in die Manteltasche und wischte sich die Hand ab.


  "Wortmann", stellte er sich vor. "Godehard Wortmann, Doktor. Ich bin vom Amt. Also bei diesen Ætherangelegenheiten. Ich habe eine Genehmigung."


  Falk nickte. "Ja, ich weiß. Ich bin Falk Bischoff."


  Wortmann sah ihn eine Weile an. Man sah, dass er das Wort Bischoff in seinem Geist mit Inhalt zu füllen suchte; seine Lippen bewegten sich dabei.


  "Ich bin der Besitzer. Ich und mein Bruder."


  "Ahh, der Glasmacher. Sie waren da heute Nacht drin!? Sie - oder doch ihr Bruder? Nein, sie sind der mit der Brille, also der der drin war, oder nicht?"


  "Ich bin das. Oder besser: Ich war das. Jetzt bin ich hier." Diese merkwürdige Art zu sprechen schien ansteckend zu sein.


  "Wunderbar!" Wortmann strahlte. Falk war sich nicht ganz sicher, ob der Mann wirklich ein Wissenschaftler war, oder eher ein verirrter Insasse einer Anstalt für Geisteskranke. Wortmann griff nach seinem Arm. "Entschuldigung", sagte er. "Ich verstehe schon, dass das für Sie sicher nicht einfach ist. Aber ich beschäftige mich mit den Resonanzen der Wiedergänger. Und ich würde gerne eine möglichst genaue Schilderung von Ihnen bekommen, wie es zu der Entstehung gekommen ist."


  "Ich weiß nicht, ob ich Zeit habe, mich mit Ihnen lang zu unterhalten", sagte Falk. "Es gibt Wichtigeres."


  Wortmann nickte. "Ja, ich weiß, aber ..." Er legte einen Schalter an dem Kasten um und hielt Falk den Trichter hin. "Hören Sie."


  Falk nahm das Rohr widerstrebend und lauschte. Er hörte zunächst nichts, dann justierte Wortmann etwas an dem Kasten und plötzlich hörte Falk ein Geräusch. Es war ein Stöhnen und Jammern, so wie die unendlich lang gezogenen letzten Augenblicke einer gequälten Kreatur. Eine Gänsehaut lief über seinen Rücken.


  "Sie schreien", sagte Wortmann nüchtern. "Sie leiden. Wir müssen das in den Griff bekommen. Wir müssen sie erlösen. Aber dazu muss ich wissen, wie sie entstanden sind."


  "Wieso kann ich das hören?", fragte Falk und gab den Trichter angeekelt zurück. Das waren Laute, die er nie wieder hören wollte.


  Wortmann grinste. "Ich könnte Ihnen jetzt lang und breit erzählen, wie der Resonator funktioniert, aber ich glaube, es ist besser, wenn Sie mir erst etwas erklären und wir den Rest machen, wenn das Problem hier erledigt ist." Plötzlich klang er nicht mehr wie ein Irrer, sondern sehr ernst und vertrauenswürdig. Falk nickte und umriss kurz die Ereignisse. Wortmann hörte konzentriert zu und wischte sich dann über die Augen.


  "Gut", sagte er dann. "Ein Erwachter und dieses Glas. Das Glas des Glasbergs, welches kein Glas ist sondern Æther." Er blickte zu dem Gebäude. "Es wird noch welches da drin sein. Und ich glaube, dass die Alben nicht tot sind. Wir brauchen diesen ... Nachtkrapp."


  "Wozu?"


  Wortmann kratzte sich am Kopf. "Ich habe eine Theorie, aber bedenken Sie bitte, dass es nur das ist; ich habe keine Beweise, nur Vermutungen. Ich befürchte, dass es dort drin zu einer Verschmelzung gekommen ist. Die Alben und die Wiedergänger ... sie hatten einen Befehl, und diesen letzten Befehl wollen sie ausführen. Wie eine Schallplatte, wo die Grammophonnadel immer wieder auf die gleiche Rille zurück springt. Die unnatürliche Energie des Glases hält sie am Leben, wenn man es so nennen will. Wir müssen sie von der Energie trennen. Wir müssen die Menschen von den Alben und dem Glas separieren. Damit alle zur Ruhe kommen können."


  Das leuchtete Falk tatsächlich ein. Er wollte gerade etwas sagen, als Roman, den er schon völlig vergessen hatte, einwarf: "Papa hat immer gesagt: Das Glas lebt. Das Glas hört dich."


  Wortmann drehte sich zu dem Jungen um, der, Hände in den Hosentaschen und an einem Streichholz kauend, hinter Falk stand. Als er den Blick des Wissenschaftlers spürte, zuckte er mit den Schultern.


  "Was weißt du noch, Roman?", fragte Falk streng.


  "Papa hat doch die Maschine gebaut", sagte der Junge und nahm das Streichholz aus dem Mund. "Er sagte, dass er durch die mit dem Glas sprechen kann."


  "Welche Maschine?", fragte Wortmann.


  "Die Preußen haben sie", sagte Falk.


  "Meinen Sie den Apparat, welcher letztes Silvester beschlagnahmt wurde? Nach den Vorfällen in der Glashütte bei Schönmünzach?"


  Falk nickte.


  "Der Apparat hat Baden-Baden nicht verlassen", sagte Wortmann und grinste. Er zeigte unglaublich schiefe Zähne hinter seinem Wildwuchs, der dringend einmal einen Barbier brauchte.


  Falk sah erst seinen Lehrling und dann den Wissenschaftler an. Dann zuckte er zusammen, als weitere Schüsse fielen. "Die Maschine ...", sagte er langsam. "Ich will sie sehen."


  * * *


  "Und warum hat der Täuscher dann Klein-Hagen entführt?", fragte Berta später. Sie stand auf und griff nach einem Glas und einer Flasche. Dann schüttelte sie den Kopf und setzte sich wieder.


  Minerva zuckte mit den Schultern. "Ich weiß es nicht, Mama. Ich weiß, dass schon einmal ein Alb versucht hat, in das Schlafzimmer des Kindes einzudringen. Ich war zufällig dort und habe ihn vertrieben."


  "Hier, in meinem Haus? Warum hast du nichts gesagt?" Berta wurde wieder laut.


  Minerva sah schnell zu ihrer Schwester, aber die schlief ihren Drogenschlaf. Auch aus dem Nebenzimmer war schon länger kein Ton mehr gekommen. Sie stand langsam auf und legte den Finger auf die Lippen. Dann schlich sie zur Tür und riss sie schnell auf. Auf der anderen Seite stand wie erwartet ihr Schwager und taumelte, nun aus dem Gleichgewicht gebracht.


  "Na, hast du alles mitangehört?"


  Hagen zog verächtlich die Oberlippe hoch. "So weiß ich jetzt wenigstens, dass alles noch viel schlimmer ist, als ich es befürchtet habe. Es wird Zeit, dass du aus dem Haus gejagt wirst. Du wirst meine Familie nicht zerstören, so wie du deinen Mann umgebracht hast und nun ..." Minerva holte aus und verpasste Hagen eine schallende Ohrfeige. Dann rannte sie aus dem Raum.


  Sie eilte die Treppe hoch, in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Sie atmete schwer und blieb zitternd an die Wand gelehnt stehen. Ihr Blick war lange leer und als sie fokussierte, starrte sie auf ihr eigenes lachendes Gesicht und das ihres ersten Mannes. Es war ihr Hochzeitsfoto und es hing hier, weil Minerva es als eines der wenigen Dinge aus dem gemeinsamen Haus mitgenommen hatte.


  Andreas lachte darauf, aber er sah nicht in die Kamera. Sie erinnerte sich, dass er zu dem Zeitpunkt schon mächtig betrunken gewesen war. Als sie kurz danach mit dem Automobil, einem wundervollen burgunderfarbenen Pierce Arrow, in die Flitterwochen abreisten, war er sofort eingeschlafen und erst kurz vor Paris wieder aufgewacht.


  Das Bild verschwamm, als Minerva Tränen der Wut und des Unglaubens kamen. Es konnte doch nicht sein, dass diese Vergangenheit sie noch immer verfolgte! Diese Schuld, dieser Verdacht, den sie selbst in unzähligen schlaflosen Nächten gedreht und gewendet hatte, bis er wie eine alles erstickende Kröte in ihrem Gehirn saß. Ja, das war der Grund, warum sie nicht darüber nachdenken wollte, eine wirklich große Hochzeit zu feiern. Die Verwandtschaft dachte wahrscheinlich zum größten Teil wie Hagen. Niemand sagte es laut, aber sie wusste, dass viele dachten, Andreas wäre durch ihre Inkompetenz als Mechanikerin gestorben. Sie hatte den Rennwagen, mit dem der tödliche Unfall geschah, damals als letzte bearbeitet.


  Aber wer konnte denn glauben, dass sie sich selbst auch hatte umbringen wollen? Sie hatte mit in dem Automobil gesessen und alles gegeben, um den Wagen so sicher und zuverlässig zu machen, wie es ihr möglich gewesen war. Egal, wie schwierig es oft gewesen war, sie hatte Andreas und das Leben mit ihm geliebt. Aber sie sah die Anklage in den Augen der Zähringer, obwohl Andreas das schwarzes Schaf der Familie gewesen war. Vielleicht ging es ja noch viel tiefer, dachte sie plötzlich: Vielleicht dachten sie sogar, sie hätte Andreas erst zu diesem Leben überredet. Vielleicht dachte man, mit einer anderen Frau wäre es nicht so weit gekommen und ... Nein! Schluss. Sie wollte nicht weiter denken. Sie zog das Kleid aus.


  In Hose und frischer Bluse gekleidet, griff sie nach einer Tasche und warf gezielt ein paar Kleidungsstücke hinein. Sie brauchte nicht viel, es musste nur für ein paar Tage reichen. Alles andere würde sie abholen lassen. So schnell würde man sie hier nicht wiedersehen! Es klopfte. Sie kümmerte sich nicht darum. Die Tür öffnete sich trotzdem und sie griff nach einer Vase, um sie nach Hagen zu werfen. Aber es war ihre Mutter.


  "Hör auf, so ein Drama zu machen", sagte Berta missbilligend und stieg stirnrunzelnd über die Kleidungsstücke auf dem Boden.


  "Tut mir leid, Mama", sagte Minerva automatisch. "Aber Hagen ..."


  "Dein Schwager ist ein Idiot", sagte Berta. Sie setzte sich in einen Sessel und griff sich an die Stirn. "Aber es geht doch jetzt nicht um ihn, sondern um das Kind."


  Minerva setzte sich auf ihr Bett und fuhr sich durch die Haare. "Mama, ich hol Klein-Hagen da weg, das versprech' ich dir."


  "Ich glaube dir, dass du die besten Absichten hast, Kind, aber was ist mit deinem Falk? In dem Brief steht explizit, dass er auch vor Ort sein soll."


  "Falk wird da sein. Auf ihn kann man sich verlassen."


  Berta nickte. "Ich weiß. Er scheint ein guter Mann zu sein, auch wenn ..." Sie sah auch zu dem Hochzeitsbild. "Ihr wart ein schönes Paar. Ich war damals sehr stolz auf dich."


  "Worauf denn Mama? Dass ich geheiratet habe?" Minerva hielt das für keine besondere Leistung. "Die Zähringer hielten mich nicht gerade für einen Siegerpokal."


  "Ach Kind, wer könnte besser als ich verstehen, wie schwer es ist, sich aus seinem Stand zu erheben? Als dein Vater damals um mich warb, da hätte seine Familie ihn fast enterbt."


  "Warum haben sie es nicht getan?"


  "Sein Bruder war schwer krank", sagte Berta. "Er ist nun schon lange tot, also kannst du es wissen ... er hatte die spanische Krankheit."


  "Syphilis?", sagte Minerva entsetzt. "Warum wusste ich das nicht?"


  "Warum solltest du?", fragte Berta überrascht. "Es sollte für alle ein Geheimnis bleiben. So etwas erzählt man nicht herum. Deshalb war dein Vater der einzig möglich Erbe und sie sahen es ihm mit zusammengebissenen Zähnen nach, dass er eine Frau geheiratet hat, die nicht in diese feine Gesellschaft geboren war. Es war sogar von einer morganatischen Ehe die Rede. Aber dein Vater hat sich durchgesetzt. Du siehst, Kind, ich habe deine Qualen alle durchlebt." Das war typisch für Berta, dachte Minerva. Alles, was jemand anderen besonders machen könnte, hatte sie schon erlebt, und immer noch ein wenig mehr.


  "Warum packst du?", fragte Berta kritisch.


  "Ich will schon ein paar Sachen im neuen Haus haben."


  "Ich werde dich vermissen." Bertas Gesicht wurde plötzlich älter und müder, als Minerva es je gesehen hatte. Aber dann riss sich ihre Mutter zusammen und stand auf. Minerva erhob sich automatisch mit. Sie hob die Hand und Berta ergriff sie mit der ihrigen. An der papierdünnen und wächsernen Haut spürte Minerva plötzlich, wie schlecht es ihrer Mutter wirklich ging.


  "Mama, bitte ruh dich auch aus. Iphigenie braucht dich. Ich kümmere mich um Klein-Hagen."


  "Das solltest du auch. Ich wünschte mir allerdings sehr, du würdest dir deine Kleidungsauswahl noch einmal überlegen. Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass Blau nicht deine Farbe ist?" Mit diesen Worten rauschte Berta aus dem Zimmer. Minerva klappte ihren Mund zu und schüttelte den Kopf. Ihr selbst war es furchtbar egal, in welcher Farbe sie sich dem Täuscher stellte. Hauptsache, sie konnte das Kind retten.


  * * *


  Falk folgte dem Beamten in das Amt für Ætherangelegenheiten. Roman klebte an ihm wie ein Schatten; er hatte sich nicht um Falks wiederholten Vorschlag, bitte endlich nach Hause zu gehen, gekümmert. Doktor Wortmann war das egal.


  "Wir haben unser Veto eingelegt, als wir von dem Apparat erfuhren", erklärte der Beamte. "Schließlich ist es eine Technologie, die in Baden entwickelt wurde; wir sollten doch das Recht haben, sie erst einmal zu erforschen, oder? Leider ist uns vieles ein Rätsel ..."


  Falk sagte nichts. Er wollte nicht verraten, dass er den Apparat auch noch nicht gesehen hatte. Das Buch, in dem Enno Schüler wohl einiges erklärte, war nicht lesbar, da es in grünem Glas eingeschmolzen worden war. Während seiner Fahrt mit Minerva hatte er alle Gedanken an die Vorfälle im Schwarzwald weit weg geschoben. Jetzt schien es fast fahrlässig, dass er sich nicht darum gekümmert hatte. Aber vielleicht würde sich ihm ja alles erschließen, wenn er den Apparat erst vor sich hatte ...


  Sie gingen in den Keller, wo hinter mehreren abgeschlossenen Türen endlich der erste Blick auf die Erfindung möglich war. Der Apparat war so groß, wie er es sich gedacht hatte, und gleichzeitig viel kleiner. Denn der Schrank, den man als erstes sah, war nur ein Teil, und davon noch der unwichtigste. In die Rückwand des Schrankes hatte Schüler ein Glas eingelassen. Es war doppelwandig, das sah Falk sofort. Und dann waren da Linsen an beweglichen Armen angeschraubt, und eine Glasballon gefüllt mit Æther, der still wie eine Flüssigkeit am tiefsten Punk der Kugel lag ...


  "Die Maschine hab ich nicht gemeint", sagte Roman enttäuscht.


  "Was?", sagte Falk ungläubig. "Welche denn dann? Dein Vater hat nur diese ..." Dann kam ihm ein Gedanke. "Meinst du die Glasharmonika?"


  "Ja", sagte Roman. "Die Musikmaschine."


  Falk war einerseits neugierig auf die Funktion und den Aufbau dieser Konstruktion hier, andererseits ärgerte er sich über den verschwendeten Weg. Wahrscheinlich würde ihm das hier nicht weiterhelfen.


  Roman ging an ihm vorbei und Falk fasste ihn am Arm. "Du rührst nichts an!", sagte er warnend.


  "Ich weiß aber, wie es funktioniert!", rief der Junge. Falk runzelte die Stirn. "Ist das so oder schwindelst du?"


  "Der Papa hat's mir mal gezeigt, als er was getrunken hatte. Man kann damit in Leute reinschauen." Roman tippte sich an den Kopf, als wolle er Falk einen Vogel zeigen und grinste. "Er hat gesagt, damit kann einem keiner mehr was vormachen!" Der Junge legte einen Schalter um und prüfte dann eine Skala.


  "Es ist kein Strom da", sagte er schulterzuckend. "Die Batterie ist wohl leer."


  Der Beamte sah sich den Schaltkasten an und öffnete ihn dann. "Ja", sagte er. "Moment. Ich hole jemanden."


  Es verging etwa eine halbe Stunde, während derer ein Kommen und Gehen von verschiedensten Wissenschaftlern herrschte. Eine junge Dame, die sich nicht von heftig diskutierenden Kollegen aus der Ruhe bringen ließ, wechselte die Energiezelle aus. Sie erklärte Wortmann noch einiges, und schließlich begann das Gerät zu summen, als man den Schalter umlegte. Der Æther wirbelte ab und zu auf wie eine kochende Flüssigkeit.


  "Frau Liebherz, Sie sind ein Wunder und ein Schatz", sagte Wortmann und sie lächelte. "Was täten wir nur ohne Sie?"


  Falk bedankte sich ebenfalls. Wortmann seufzte, als die Wissenschaftlerin aus dem Raum gegangen war. "Sie ist versprochen ... einem der Exekutiven ... da lässt man besser die Finger davon."


  "Was tut denn der Strom jetzt?", fragte Falk.


  "Papa hat gesagt, dass der Æther in der Kugel polariert werden muss. Oder sowas", sagte Roman und drehte einen Regler hoch. Tatsächlich kochte der Æther wieder auf und strudelte je nach Reglerstand mal wie ein Tornado, mal wie eine Sanduhr in der Glaskugel. Falk fühlte sich einerseits erregt: Das war genau das, was er vermutet hatte ... andererseits war es wie eine Niederlage, dass ein anderer dies hier gebaut hatte ... Egal, jetzt war keine Zeit für Eitelkeiten.


  "Polarisiert", sagte er fasziniert. "Nicht polariert."


  Roman zeigte unbeeindruckt auf zwei Griffe, die die Linsen vor der Kugel hin und her bewegten. "So fokussiert man", erklärte er. "Da muss natürlich einer drinstehen", er zeigte auf den Schrank, "und dann muss man hier stehen und in die Kugel schauen, und der Papa hat gesagt, man könnte sogar noch Fotos machen, wenn man wollte, also hier eine Platte einschieben." Er zeigte auf das doppelwandige Glas und dann auf eine Öffnung in der Seite des Schranks.


  Der Beamte Wortmann lehnte erst an der Tür, dann schloss er diese leise. "Ich stelle mich mal zur Verfügung", sagte er grinsend und betrat den Schrank. Falk sah Roman an. Der grinste ebenfalls schief und zog die Nase kraus.


  "Wollen Sie, Herr Bischoff, oder soll ich?"


  "Zeig es mir noch einmal." Roman justierte die Linsen und schien dann etwas Zufriedenstellendes in der Glaskugel zu sehen. Er riss erstaunt die Augen auf und rieb sich dann verwirrt seine Kappe über die Haare.


  Falk schob den Jungen beiseite, stellte sich hinter den Schrank und nahm die beiden Griffe. Er bewegte die Linsen und sah zuerst nichts. Dann nahm er die Brille ab. Nach ein paar Sekunden merkte er, dass er seine Sicht nicht zu sehr fokussieren durfte, sondern die Augen entspannen musste. Die Sicht war noch unscharf, aber er hatte nun eine Ahnung, wie ... und dann sah er etwas, in der Glaskugel entstand aus Schlieren ein Bild ... Vor lauter Schreck über das, was er sah, vergaß er, die Augen entspannt zu lassen und blinzelte ein paar Mal. Dann räusperte er sich.


  "Doktor Wortmann?", fragte er laut.


  "Ja?" Die Tür des Schrankes ging auf und der Gelehrte sah ihn grinsend an. "Sind Sie überrascht?" Er holte etwas aus seiner Brusttasche. "Schauen Sie: Es steht schon hier, schwarz auf weiß."


  Falk nahm den Ausweis und las: Godehard Wortmann, Doktor. Veränderter. Spezies Mannschwein.


  "Mannschwein ...", begann Falk und brach dann ab. Er sah den Beamten an und der grinste noch immer breit.


  "Ja, ich weiß, man sieht es nicht. Wir haben auch lange getüftelt. Aber gehen Sie mal mit mir Pilze sammeln ..." Falk verglich unwillkürlich das Aussehen des Mannes mit dem Bild, welches er in der Glaskugel gesehen hatte. Ja, gut: Eigentlich verdeckte die Kleidung vieles, und wie der Mann schon sagte: Es war keine stark ausgeprägte Veränderung. Wenn man viel Fantasie hatte, dann konnte man die borstigen Haare und den Bart mit dem eines Wildschweins vergleichen, aber sonst ...


  Der Beamte ließ sich von Roman zeigen, wie es funktionierte. Falk setzte sich auf einen Stuhl und grübelte. Verdammt, er hatte keine Ahnung, wie der Apparat ihm helfen konnte. Die toten Jungen gingen ihm nicht aus dem Kopf, während er den quicklebendigen Roman betrachtete, der das Werk seines Vaters stolz vorführte. Was hatte der Täuscher von ihm gefordert? Ich muss eine Verbindung zu dem Glas bekommen, war seine Forderung gewesen. Und Enno Schüler hatte gesagt, das Glas höre einen ... Ja, sicher, soviel war Falk auch klar geworden, als sie im Glasberg mit der Glasharmonika Musik gemacht hatten. Die Glasmännchen und damit der ganze Berg hatten auf die Schwingungen reagiert; es hatte Resonanzen gegeben, die dazu beigetragen hatten, dass der Berg schließlich nicht explodiert war.


  Aber das hatte er mit Minerva zusammen gemacht und damals auf die besonderen Eigenschaften der Glasharmonika zurückgeführt. Der Täuscher schien offenbar zu glauben, dass er, Falk, mehr wüsste. Und dass es irgendwie mit seinen Forschungen und seinem Unfall zusammenhing. Dies bedeutete aber auch, dass er nicht wusste, dass Minerva beteiligt war! Das erleichterte Falk und er stand auf.


  "Danke, dass ich es sehen durfte", sagte er.


  "Hat es Ihnen denn geholfen?", fragte Wortmann.


  "Nicht wirklich. Ich habe keine Ahnung, was der Täuscher als nächstes vorhat."


  "Wir haben hier im Archiv einiges zusammengetragen. Lassen Sie uns doch einmal nachsehen, ob wir etwas über den Täuscher finden."


  Falk hatte eigentlich keine Lust, aber andererseits ... Informationen waren immer gut, oder?


  * * *


  Minerva parkte vor dem Bürogebäude und erfuhr dort zu ihrem Erstaunen, dass Falk nicht da war. Da seine Vorzimmerdame auch nichts wusste, und Siegfried ebenfalls nicht anwesend war, ging sie zögernd zu dem Gebäude, wo es gebrannt hatte. Die Soldaten hielten sie auf und sie versuchte erst, die Situation zu erfassen, bevor sie sich mit jemandem anlegte. In den Grüppchen der Arbeiter fand sie ein bekanntes Gesicht. Frau Müller schien zwar nicht gerade erfreut, als Minerva auf sie zu kam, aber sie blieb stehen und wartete.


  "Wissen Sie, ob der Herr Bischoff da drin ist?", fragte Minerva.


  "Welcher denn?"


  "Falk."


  "Nee. Der isch weg. Der Siegfried isch irgendwo hier, aber nicht da drin."


  "Warum sind die Soldaten noch hier?", fragte Minerva verwundert.


  Die Arbeiterin sah sie fast mitleidig an. "Sie wissen es nicht?"


  "Ich ...", begann Minerva und wollte dann doch nicht erzählen, dass sie gestern Nacht hier gewesen war. Also schüttelte sie nur den Kopf.


  "Ja, da isch gestern Nacht was Schlimmes passiert. Es hat gebrannt. Und da waren die ganzen Leute drin. Arbeiter und der Chef, also der Falk." Frau Müller zündete sich eine Zigarette an. Sie hielt Minerva die Schachtel hin und diese nahm automatisch eine. Sie ließ sich Feuer geben und sog den Rauch ein, bevor sie wieder auf ihre Lippe biss. Dann hustete sie und schwankte. Sie hatte schon lange nicht mehr geraucht, das letzte Mal in Frankreich, vor dem Unfall ... schließlich erreichte das Nikotin ihren Kopf und sie dachte kurz, sie würde ohnmächtig ... Frau Müller rauchte grinsend.


  "Naja", erzählte sie dann weiter, "und des isch noch nicht alles. Die Arbeiter, die da verbrannt sind, die sind nicht tot. Sie kommen immer noch da raus und laufe bis sie von den Soldaten erschossen werden. Manche müssen regelrecht in Stücke zerfetzt werden, bevor sie stehen bleiben."


  Minerva merkte, dass ihr Mund offen stand. Sie verstand nicht wirklich, was die Frau sagte, aber ihr Blick zuckte über das Gebäude, den Platz und die schwarzen Flecken davor, die Soldaten mit Mundschutz und die Zinksärge ...


  "Und die Kinder?", fragte sie gepresst.


  Frau Müller musterte sie genau. Minerva rauchte schnell. "Unter den Arbeitern waren doch auch Kinder, oder?", versuchte sie abzulenken. Die Frau wusste ja nicht, dass Minerva in der Nacht hier gewesen war. Und sie musste es auch nicht wissen.


  "Ja, die Kinder", sagte Frau Müller gedehnt. "Die Jungs ... ich weiß es net. Es gehen immer nur ein paar Soldaten rein und diese Leute vom Amt für Ætherangelegenheiten. Da drüben steht einer von denen!"


  Minerva sah in die angegebene Richtung und dachte erst, dass dort vielleicht ein Verdorbener stünde, aber es war nur ein Mann in einer schweren Schutzkleidung, Atemmaske und einem Kasten auf dem Rücken. Was war hier los? Die Zigarette schmeckte plötzlich widerlich und sie zerdrückte sie unter ihrem Schuh.


  "Ich muss weg", sagte sie. "Danke."


  "Nichts zu danken", sagte die Arbeiterin. "Hören Sie", sagte sie dann noch schnell. "Passen Sie auf sich auf."


  "Warum sagen Sie das?"


  "Weil es hier Leute gibt ...", Frau Müller zögerte, "die Ihnen nicht gut gewogen sind."


  Minerva sah sich automatisch um. Sicher, einige musterten sie kritisch, aber sie konnte niemanden wirklich zuordnen."Was? Ich kenne hier niemanden!"


  "Wir kennen aber alle den Herrn Bischoff. Der Falk hat befohle, dass alle nach Hause gehen. Des hets noch nie gegebe. Was, wenn ... wir wollen unseren Arbeitsplatz behalten."


  Minerva war verwirrt. "Was habe ich damit zu tun?"


  Frau Müller zog die Augenbrauen hoch. "Er lernt Sie kennen und ist dann lang weg. Und dann passiert das alles hier, der Siegfried und der Falk streiten sich ewig, und jetzt gehen die Öfe aus ... da gibt's Gerede."


  Oh Gott, noch mehr Gerede ... Minerva presste die Lippen aufeinander. "Ich habe nichts hiermit zu tun", sagte sie schnell und dann war sie sich plötzlich nicht mehr so sicher. Sie verabschiedete sich hastig und ging zu ihrem Auto. Jetzt spürte sie bei jedem Schritt die Blicke der Arbeiter und ging immer schneller. Wohin sollte sie aber fahren? Wo war Falk, verdammt? Sie saß im Ghost, ihre Hände zitterten und sie hatte keine Ahnung, was sie nun tun sollte. Dann wusste sie plötzlich, dass sie sich bei jemandem ausheulen musste. Wenn Falk nicht verfügbar war, und Iphigenie auch nicht, dann gab es nur einen anderen Mann.


  


  Stefan Trautmann ließ seinen Schraubenschlüssel sofort in die Werkzeugkasten fallen und führte Minerva in sein Büro. Dort erzählte sie ihm alles, was ihr einfiel und er hörte ruhig zu. Als er sich eine Zigarette anzündete, nahm sie auch wieder eine und stellte fest, dass er immer noch die französischen rauchte, die zwar sehr viel stärker, aber auch aromatischer waren. Der Geruch erinnerte sie sehr an früher ... Nach zwei Zigaretten war sie deutlich ruhiger und sah ihn an. Er war ernst.


  "Ich behaupte nicht, alles zu verstehen, Minerva", sagte er dann. "Diese Veränderten und die ganzen anderen Dinge, die mit dem Æther einhergehen. Du weißt, das war mir schon immer suspekt. Als du und Andreas mit dem Æther angefangen habt, da habe ich bei mir gedacht, ob das mal gutgeht. Aber ..."


  "Ja, ich weiß, Stefan. Und es ist ja auch nicht gutgegangen. Æther ist unglaublich gefährlich. Aber Gefahr, das war doch genau das Richtige für Andreas. Er konnte nie genug davon bekommen. Der Wagen ist damals vielleicht genau deswegen ... ach, nein, das sollte ich nicht aufwärmen." Minerva spürte ihre Aufregung ansteigen. Das war aber das Gegenteil von dem, was sie wollte!


  "Der Pegasus?", fragte Andreas nach.


  "Ja", sagte Minerva widerwillig. Und dann brach es noch aus ihr heraus: "Ich meine aber seinen Wagen, nicht meinen. Wären wir mit meinem Automobil gefahren ... ich hatte eine andere Variante der Einspritzung ... ach, das weißt du ja alles."


  Stefan kratzte sich am Kopf. "Ja, genau. Ich weiß das." Er holte die letzte Zigarette aus dem Päckchen und zerknüllte es dann energisch. "Genauso wie ich weiß, dass Andreas es drauf angelegt hatte."


  Minerva war verwirrt. "Was? Worauf? Wovon redest du bitte?" Sie starrte Stefan an: Was wollte er ihr sagen? Er wich ihrem Blick nicht aus. Sie machte eine auffordernde Handbewegung.


  Stefan räusperte sich. "Er wollte von Anfang an mit seinem Wagen fahren. Aber er wusste, dass du das nicht zulassen wolltest."


  Minerva blinzelte ungläubig. "Was behauptest du da?"


  Stefan stand auf und zeigte auf die Wand, wo ein Plakat des Rennens, von dem die Rede war, prangte. Der »Große Preis von Dièppe«, ein buntbedrucktes Stück Papier auf Pappe geklebt, welches damals an jeder Straßenecke angebracht gewesen war. "Er ist am Tag zuvor volles Risiko gefahren und das hat er nicht nur wegen der Platzierung gemacht. Er hatte vor, deinen Wagen kaputt zu fahren, und hatte mich gebeten, dich davon zu überzeugen, für das Rennen seinen zu nehmen, falls du Zweifel gehabt hättest."


  Minerva erinnerte sich: Stefan war schnell dafür gewesen, den anderen Pegasus zu nehmen, obwohl er eigentlich nicht begeistert von Andreas' Modifikationen der Einspritzung war. Aber er hatte damit argumentiert, dass sie, wenn sie die Entscheidung schnell träfen, ja die ganze Nacht Zeit hätten, um das Automobil fit zu machen. Wenn sie erst die halbe Nacht den anderen Wagen umbauten, um dann festzustellen ... Minerva hatte sich überzeugen lassen, weil sie Stefan vertraute. Ja, sie hatte ihm mehr vertraut als Andreas. Stefan war immer zuverlässig gewesen ... und jetzt erzählte er ihr, dass er sie belogen hatte!? Das konnte sie jetzt gerade gut gebrauchen.


  "Warum erzählst du mir das jetzt?" Minerva hatte das Gefühl, von einer Droschke überrollt worden zu sein.


  "Weil ich dir schon lange etwas anderes erzählen wollte." Er nahm seine Kappe ab und kratzte sich am Kopf.


  "Was? Was musst du mir noch erzählen? Ich warne dich ... wenn es noch so etwas ist ... Stefan, ich ertrage das jetzt nicht. Behalte es lieber für dich."


  Er zündete sich seine Zigarette an und zeigte dann mit der glühenden Spitze auf ein anderes Plakat. Darauf war ein schlanker, weißer Rennwagen abgebildet. Der Wagen, den Andreas und Minerva damals speziell für dieses Rennen entworfen und gebaut hatten. Sie hatten mit diesem Plakat Sponsoren beworben.


  "Ich habe den Pegasus", sagte Andreas nun.


  Minerva wusste jetzt überhaupt nicht mehr, was sie denken sollte. "Welchen?"


  "Dein Auto. Den ersten Pegasus", behauptete er.


  "Mein ..." Sie konnte nicht weitersprechen. Minerva hatte oft daran gedacht. Sie hatte sich nächtelang gequält und die Ereignisse des Renntages zurückvisioniert. Vor ihrem geistigen Auge hatte sie alles immer wieder abgearbeitet; jede Schraube, jede Einstellung, jedes Ventil, das vielleicht zu weit oder zu wenig ...


  "Mein Pegasus", sagte sie endlich tonlos.


  Stefan stand auf und öffnete die Tür zur Werkstatt. Sie folgte ihm. Er öffnete eine weitere Tür und sie standen in einem langgestreckten Schuppen. Etwa ein Dutzend Automobile standen hier teilweise abgedeckt, teilweise offen. Am hintersten Ende befand sich ein Schemen unter einer grünen Plane. Dorthin zeigte die Zigarette, bevor sie sorgfältig ausgetreten wurde. Minerva hielt Stefan am Arm fest. Ihr Herz klopfte schnell, ihr Mund war trocken.


  "Es ist wirklich meiner, nicht der andere?" Sie brauchte Sicherheit. Bilder von blutigem Glas und zerdrücktem weißem Blech zuckten durch ihre Gedanken.


  "Es ist deiner, Minerva. Das andere Auto ist weg. Verschrottet. Ich habe dafür gesorgt." Er drückte ihre Hand kurz und deckte das Automobil dann ab.


  Minerva betrachtete den Wagen lange. Sie hatte Angst zu atmen, aber als sie es tat, war es nicht so schlimm, wie sie dachte. Der Pegasus. Das Automobil, welches sie selbst entworfen hatte. Jede Linie und jede Wölbung der Karosserie war aus ihren Vorstellungen entstanden. Jede Schraube, jede Mutter, jeder Schlauch und jedes Verbindungsstück des Innenlebens war durch ihre Entscheidungen und Pläne verbaut worden. Sie hätte den Wagen blind auseinandernehmen und wieder zusammensetzen können - ja, das war ihr Pegasus.


  Er war reinweiß - nicht crème, oder eierschalfarben, nein, strahlend weiß. "Schwanenweiß", hatte Andreas es genannt, als der Lackierer ihnen die Farbprobe gezeigt hatte. Die Metallteile waren aus silbernem, poliertem Chrom. Sie fand ihn immer noch wunderschön; alles runde, geschwungene Linien, so, wie sie ihn entworfen hatte. Keine eckige Karrosserie, nicht nur Form, die der Funktion gehorchte. Sie war jeden Tag in der Werkstatt gewesen und hatte die Bauarbeiten begleitet.


  Andreas hatte ihr eine Kühlerfigur machen lassen; einen Pegasus, der seine Flügel weit ausstreckte und sich galoppierend von der Spitze der Motorhaube in die Luft erheben wollte. Für seinen Wagen hatte er eine andere gehabt - sein mythologisches Pferd flog schon auf einer Ætherwolke. Er hatte sich immer über ihr Sicherheitsbedürfnis lustig gemacht.


  Die Reflexe, die das Licht auf dem Chrom machte, verzerrten und verschwammen plötzlich, als sich ihre Augen mit Tränen füllten. Sie berührte den weißen Lack und er war kalt unter ihren Fingern. Das war seltsam, denn es war ihr fast vorgekommen, als ob auch das Auto auf sie gewartet hatte. Als ob er sie ansah - ein wenig vorwurfsvoll, so, wie eine Perserkatze. Arrogant und doch zum Schmusen und Schnurren breit.


  Er, der Pegasus. Ja, ihr Auto war männlich, das wusste sie genau. Sie machte den Schritt zur Tür und öffnete sie. Die schwarzen Ledersitze, das braune Lenkrad, die Anzeigen. Sie setzte sich und schluckte schwer. Ihre Finger fuhren über Holz, Leder und Chrom, tippten kurz gegen ein Anzeigenglas und umfassten den Schalthebel. Alles war sauber, nirgendwo ein Stäubchen und doch wusste sie noch genau, wie er zuletzt ausgesehen hatte ...


  ... er war zerbeult und kaputt gewesen, die Scheibe von hochfliegenden Steinchen geborsten, überall staubig und Andreas hatte mit einer Flasche, die er im Wagen versteckt gehabt hatte, einmal einen der Sitze zerschnitten ... Nein, nichts davon war noch sichtbar. Das Auto war makellos. Sie sah Stefan an, er lehnte vorsichtig grinsend an dem Wagen nebenan.


  "Ich brachte es nicht übers Herz", sagte er leise. "Er war ja nicht schuld."


  Nein, dachte Minerva. Schuld ... "Aber wer war schuld? Ich war schuld, Stefan ..." Ihre Hände krampften sich um das Lenkrad.


  "Unsinn." Er stieß sich ab und holte die Kurbel unter dem Beifahrersitz hervor. Nach drei energischen Umdrehungen und einer schnellen Justierung der Regler sprang der Wagen an. Minerva schluchzte fast; ihr standen die Haare zu Berge. Sie liebte den Ghost, ja, sie liebte die Kraft und das Schnurren des Motors; aber so schön das leise Geräusch auch war, wofür der grüne Wagen berühmt war, so sehr hatte sie das Brummen des Motors, den sie selbst entworfen hatte, vermisst.


  Der Vierzylinder lief völlig rund. Sie gab ein wenig Gas und regulierte dann das Gemisch. Stefan saß auf dem Beifahrersitz und beobachtete sie grinsend. Als sie ihn ansah, und ein Lächeln ihre Mundwinkel erreichte, sprang er schnell noch einmal aus dem Wagen und öffnete die Doppeltür des Schuppens weit. Dann wartete er, bis sie neben ihn gerollt war.


  "Bitte komm mit", sagte Minerva, die nicht allein sein wollte. Zum Glück hatte er nichts dagegen.


  Alle hatten sie belächelt. Ja ja, das Frauchen wollte auch ein Automobil bauen. Andreas hatte es ihr erlaubt, aber sie wusste, dass er ihren Wagen zunächst nicht als wirkliche Konkurrenz betrachtet hatte. Sie hatte einiges anders gemacht, als er. Sie hatte den Wagen beispielsweise mit einer nicht synchronisierten Schaltung gebaut. Das war jetzt völlig überholt, denn der normale Automobilist hatte genug mit dem Straßenverkehr zu tun. Aber sie würde es wieder tun. Es gab ihr die Möglichkeit, zu schalten, wann es für sie richtig war. Es erforderte natürlich volle Konzentration: Nicht nur die Drehzahl, sondern auch das Gelände waren mit einzuberechnen. Aber Minerva brauchte keine Instrumente, die ihr sagten, wann sie den nächsten Gang einlegen musste. Sie brauchte nur in sich hineinzuhören, in diesen Punkt unterhalb ihres Bauchnabels, der eins mit dem Wagen war. In dem spürte sie instinktiv, was das Automobil brauchte, um Höchstleistungen zu bringen. Kuppeln, Gang raus, Zwischengas, Kuppeln, Gang rein. Der Motor schnurrte wie ein Kätzchen. Ein sehr großes Kätzchen.


  Als sie aus der Stadt waren, wagte sie es auch, das Æthereinspritzventil zu öffnen. Erst nur ganz vorsichtig, aber dann immer weiter. Und dann spürte sie sich nicht mehr, sondern nur noch den Wagen, den Wind, und die Geschwindigkeit. Auf einer Straße, die am Rhein entlang führte, konnte sie fast Höchstgeschwindigkeit fahren und einige Feldarbeiter und andere Beobachter am Wegesrand mit offenen Mündern hinter sich lassen.


  Der Fahrtwind blies Tränen aus ihren Augen, die nicht nur entstanden, weil sie keine Schutzbrille trug. Sie weinte. Und sie hatte das Gefühl, als ob sie zum ersten Mal wirklich um diesen grauenhaften Tag vor zwei Jahren weinte, an dem der Unfall geschehen war. Und um Andreas, um die falschen Entscheidungen, um ein Leben am Abgrund, an dessen Rand er wie ein Narr ständig entlang balanciert war, um schließlich hinunterzufallen und zu zerschellen. Sie weinte um sich, weil sie es nicht hatte aufhalten können und weil er sie fast mit hinein gezogen hätte.


  Irgendwann, sie hatte die Zeit verloren, spürte sie Stefans Hand auf ihrem Arm.


  "Wir müssen Benzin finden!", brüllte er gegen den Fahrtwind und das Motorengeräusch. Sie nickte. Ja, der Wagen hatte nur einen kleinen Tank. Sie wurde langsamer und im nächsten Ort fragten sie sich durch. Während der Wagen betankt wurde, erklomm sie mit Stefan den Deich zum Rhein. Der breite Fluss trennte Baden von Elsass-Lothringen. Seit die Kolosse dort aufmarschiert waren, war das Land isoliert.


  Minerva starrte auf die zehn riesigen Maschinen, die im Abstand von etwa 50 Metern am Ufer standen. Sie waren mindestens fünf Meter hoch und sahen eigentlich aus wie Menschen, nur eben aus Stahl, mit grün glühenden Augen und einem gleichfarbig pulsierenden schwarzen Herz. Sie waren eines Nachts aufmarschiert. Man wusste schon lange, dass die Franzosen solche Maschinensoldaten bauten, aber sie behaupteten steif und fest, nichts damit zu tun zu haben, dass diese hier sich selbstständig gemacht hatten. Nein, und könnten auch nichts dagegen tun. Niemand konnte etwas tun. Die Kolosse zerstörten alles, was sich ihnen auf 20 Meter näherte, mit einem grünen Blitz, der aus ihren Armen schoss.


  Minerva empfand die Stahlgeschöpfe gerade wie eine stumme Armee, die sie anstarrte und verurteilte. Das Hochgefühl der Autofahrt war weg und die harte Realität blieb. Sie setzte sich auf eine Bank und Stefan rauchte stumm.


  "Du warst nicht schuld", sagte er dann.


  "Ich weiß. Aber ich habe es so lange geglaubt. Ich habe mir endlos Vorwürfe gemacht."


  "Er hat es genau so gewollt, Minerva." Stefan trank sein Bier fast in einem Zug aus. "Er wusste um das Risiko. Und er hat deinen Tod mit einkalkuliert. Das verzeihe ich ihm nie."


  Minerva sah ihn erschrocken an. Das war dann doch ein wenig viel für einen Tag. "Warum hast du nie etwas gesagt?"


  "Was hätte ich denn sagen sollen? Vorher hättest du es mir nicht geglaubt und hinterher war es nicht mehr möglich. Als du mir noch nicht einmal den Vertrag und die Schlüssel für die Werkstatt persönlich gegeben hast, wusste ich, dass du mit diesem Teil deines Lebens abschließen wolltest."


  "Aber doch nicht mit dir, Stefan!" Minerva wurde jetzt jedoch klar, dass das von seiner Seite aus ein durchaus legitimer Gedanke war. "Es tut mir leid, wenn das bei dir so ankam."


  "Du brauchtest Zeit."


  "Ja, stimmt. Ich wollte immer mal bei dir vorbeikommen und dann starb mein Vater. Ich musste für Mama da sein."


  "Und wer war für dich da?"


  Minerva schloss die Augen. Sie brannten, vom Fahrtwind, von den Tränen ... Energisch atmete sie durch. "Es hat eben gedauert. Und jetzt ist da Falk."


  "Liebst du ihn?"


  "Was für eine Frage!", sagte Minerva überrascht. Aber dann sah sie echtes Interesse in Stefans Augen.


  "Er ist gut für dich, das sehe ich", erklärte er. "Aber er will dich mit Haut und Haaren besitzen. Ist es das, was du wolltest?"


  "Du hast recht", sagte Minerva. "So ist er. Und es ist tatsächlich so, dass ich mich eigentlich selbst um mich kümmern wollte. So leben, wie ich will. Aber das geht beides."


  "Ich stelle mir das schwierig vor."


  Minerva grinste. "Er ist so stark, Stefan. Aber in dieser Stärke liegt auch Schwäche. Was zu hart ist, bricht leicht. Er braucht mich. Und wenn er mich will, dann muss er mit meinen Eigenarten leben. Aber Stefan, er hat mich genau so kennengelernt."


  "Dann achte darauf, dass es sich nicht ändert."


  "Ich danke dir." Sie sah ihren Freund an. "Ich danke dir für dieses Geschenk, den Pegasus und dein Vertrauen."


  "Da nich' für." Jetzt war er verlegen und sah zu Boden, wo er die Zigarettenkippe im Kies zerrieb.


  Sie lächelte. Er war eigentlich immer noch der Gleiche wie vor zwei Jahren, oder? Es tat gut, wieder zu ihm zurückgekommen zu sein. Aber jetzt wollte sie wieder nach Baden-Baden. Sie musste mit Falk sprechen. Das Baby ... sie schalt sich, dass sie es eine Stunde lang völlig vergessen konnte. Wie entsetzlich!


  "Ich muss zu Falk."


  "Ja, das stimmt." Stefan erhob sich und sie gingen zum Automobil zurück. Er reichte ihr seine Schutzbrille und wieder war sie ihm dankbar. Dann lehnte er sich zurück und schloss die Augen, damit sie mit ihrem Wagen ganz allein sein konnte.


  * * *


  "Wo will er uns treffen?", fragte Falk, als sie ihn abgeholt hatte.


  "Da steht ein Straßenname auf dem Brief", sagte Minerva. "Soll ich ihn holen?"


  "Nein, bleib hier. Ich bin froh, dass wir eine ruhige Minute haben." "


  "Ich auch." Sie setzte sich aufs Sofa. "Obwohl ich es furchtbar finde, dass Klein-Hagen dort ganz allein ist. Falk, es zerreißt mich fast. Ich möchte nicht wissen, wie es Iffi geht." Ihre Schwester hatte sehr viel Laudanum bekommen, und schlief nun wieder.


  "Er wird dem Kind nichts tun. Er hat ja auch Laurenz nichts getan. Er beschützt die, die ihm wichtig sind. Was hat er nur vor?", fragte Falk nachdenklich. "Verdammt, Minerva, ich dachte, ich hätte mehr Zeit."


  Sie nickte. Falk war nicht bei sich zu Hause und auch nicht im Betrieb gewesen. Dort hatte man sie aufs Amt geschickt, aber als sie ankam, war er schon wieder weg. Sie hatte ihn zu ihrer Überraschung bei Berta gefunden, wo sie nur gewesen war, weil sie noch einmal nach Iphigenie hatte schauen wollen. Ihre Mutter war sehr gefasst und saß mit geschlossenen Augen in ihrem Lieblingssessel. Minerva vermutete, dass sie auch etwas zur Beruhigung vom Arzt bekommen hatte.


  "Wir haben bis morgen Abend", sagte Minerva. Sie zog ihre Beine aufs Sofa hoch und schloss die Augen. Falk setzte sich neben sie und nahm sie in den Arm. Sie lehnte sich an ihn und ein paar Atemzüge lang dachte sie an absolut nichts.


  "Ich habe mich in diesem Amt für Ætherangelegenheiten umgetan", erzählte er dann. "Die haben den Apparat von Schüler dort."


  Sie öffnete überrascht die Augen. "Das ist ja ..."


  "Ja", sagte er. "Toll! Dachte ich auch. Aber ich habe ihn mir angesehen. Ich weiß nicht, wie ich ihn gegen den Täuscher verwenden könnte."


  "Wir müssen herausbekommen, was er will."


  "Ich habe versucht, etwas über ihn nachzulesen. Die haben im Amt eine große Bibliothek. Aber es könnte Wochen dauern, bis wir dort etwas Brauchbares finden. Letztlich glaube ich doch, dass der Täuscher so etwas wie der Teufel ist. Auch wenn Frau Holler etwas anderes behauptet."


  "Das habe ich auch schon gedacht", sagte Minerva. "Aber es fällt mir schwer, das Bild von diesem David mit dem Teufel gleichzusetzen."


  "Lass uns mal rekapitulieren: Wir haben den Täuscher schon in verschiedenen Gestalten gesehen. Ich habe ihn im Schwarzwald als Anführer der Oministen gesehen. Dort war er zuerst auch ein gutaussehender Mann. Dann veränderte sich sein Aussehen, wobei ich bis heute nicht weiß, ob nur ich das gesehen habe, wegen meiner Augen."


  "Als ich ihn mit in unser Haus nehmen wollte, und Frau Holler ihn nicht einließ, da sah er aus wie ... ein Monster mit Zähnen aus Glas", sagte Minerva.


  "Genau so", bestätigte Falk. "Also lag es nicht allein an meinen Augen. Später haben wir alle ihn als feurigen Dämon gesehen, im Kampf gegen den Erlkönig. Und dann erst wieder hier in Baden-Baden als David. Aber egal in welcher Form er aufgetreten ist, er hatte auch keine Bocksfüße und Flügel."


  Minerva gähnte. Es war alles ein wenig viel gewesen. "In der Zeitung stand irgendwann einmal, dass die Veränderungen durch den Æther nicht immer den Formen folgen, die durch Sagen und Legenden bekannt sind."


  Falk nickte. Seine Finger spielten mit ihren Haaren. Minerva hätte am liebsten geschnurrt. "Im Amt arbeitet dieser Paul Falkenberg, der dabei war, als um Prag die Vorhölle ausgebrochen ist. Er war kurz im Archiv und hat mir erklärt, dass es immer im Auge des Betrachters läge."


  "Was meint er damit?", fragte Minerva verständnislos. "Ich meine, wir sehen doch das Gleiche, oder?"


  "Ich bin mir da nicht sicher", sagte Falk. "Zum einen, weil ich mit meinen Augen schon oft andere Dinge gesehen habe, als meine Mitmenschen." Er nahm die Brille ab, da Berta inzwischen eingeschlafen war. Sie schnarchte leise. "Und zum anderen: Ist es nicht so, dass wir grundsätzlich nicht das Gleiche sehen? Also schon, ganz objektiv betrachtet ist es die gleiche Information auf unserer Netzhaut. Aber ich denke, wenn wir die Augen schließen und beschreiben sollten, was in diesem Raum ist, dann würden sich unsere Aussagen schon deutlich unterscheiden."


  "Aber es gibt nichts daran zu deuten, ob diese Vase dort grün und aus Glas ist. Sie ist und bleibt so." Minerva hätte Falk jetzt viel lieber in ein Bett entführt, als mit ihm über Realität und Wahrnehmung zu sprechen. Seine Stimme direkt an ihrem Ohr ging ohne Umwege in die tieferen Regionen ihres Körpers, auch wenn sie dabei schon wieder Schuldgefühle hatte. Falk spürte das wohl und drückte sie fest.


  "Das ist die objektive Ebene", sprach er dann jedoch weiter. "Wir Menschen sind aber nicht objektiv! Wir sind gefühlsbetont und neigen dazu, unsere Umwelt zu personalisieren."


  "Du vielleicht", sagte Minerva, der das Thema plötzlich fast zu nah an dem war, was ihr heute mit dem Pegasus passiert war.


  Falk zeigte auf ein Gesteck. "Nehmen wir die Vase dort. Sicher, sie ist grün und aus Glas und sie ist etwa 40 cm hoch und kugelförmig. Das sind die Fakten. Für mich persönlich gibt es noch einige handwerkliche Aspekte. Meine berufliche Expertise sagt mir, dass sie solide gefertigt ist, aber kein Schmuckstück der Glasmacherkunst. Sie ist schlicht und funktional. Wenn sie jetzt herunterfallen und zerschellen würde, wäre es für mich kein Verlust.


  Nehmen wir stattdessen deine Mutter, die die Vase vielleicht einmal von einem Bewunderer geschenkt bekam, damals als junge Darstellerin in einer gut besuchten Operette. Für sie hat diese Vase viel mehr Wert: Sie erinnert sich immer daran, mit wie viel Bewunderung der Mann sie bei ihr abgegeben hat; darin ein Strauß Blumen, die er nach ihrer Augenfarbe ausgesucht hat und danach hat er sie zum Essen eingeladen und ..."


  "Jetzt gehen Sie aber zu weit, junger Mann", sagte Berta.


  Minerva lachte überrascht auf. Sie hatte aufmerksam zugehört und ihre Mutter schlafend gewähnt. Falk grinste auch und setzte seine Brille wieder auf. "Ich wollte damit nur verdeutlichen, Berta, dass Ihnen diese Vase eventuell mehr wert sein könnte, und schon aus diesem Grund ganz anders aussieht, als in meiner Welt."


  "Sie sind ziemlich dreist, aber nah an der Wahrheit dran", sagte Berta. Sie stand auf. "Ich werde mich jetzt zurückziehen", sagte sie. Falk sprang auf und sie lächelte. Er hielt ihr den Arm hin.


  "Sie riechen aber sehr nach Rauch", beschwerte Berta sich.


  "Es ist unverzeihlich, liebe Berta", sagte Falk. "Der Geruch setzt sich sofort fest und ich war noch nicht Zuhause."


  "Sie sollten sich umziehen, statt über meine Vergangenheit zu spekulieren."


  "Das werde ich bald tun. Ich bringe deine Mutter eben nach oben", sagte er zu Minerva und verschwand.


  Als er zurück kam, küssten sie sich eine Weile, ohne zu sprechen. Wieder blitzte der Gedanke auf, ihn einfach mit auf ihr Zimmer zu nehmen, aber das kam nicht in Frage. Irgendwo lauerte auch noch Hagen ... Wo war der eigentlich? Und sie würde sich auch nicht entspannen können. Solange das Kind weg war, war alles andere nebensächlich.


  "Wo waren wir vorhin stehen geblieben?", fragte sie irgendwann atemlos.


  "Bei der subjektiven Art, die Welt zu sehen", sagte Falk. "Ich sehe hier zum Beispiel gerade die schönste und begehrenswerteste Frau, die ich je getroffen habe ..."


  "Und deshalb sehen wir alle den Täuscher anders?", fragte Minerva und schob seinen Kopf aus ihrem Ausschnitt.


  "Du machst aber Gedankensprünge", sagte er und seufzte. "Möglicherweise. Ich wollte eigentlich noch ... aber egal. Ja: Vielleicht heißt er darum Täuscher. Er täuscht uns etwas vor, er verleitet uns dazu, zu sehen, was er uns glauben lassen möchte. Es würde dazu passen, dass er in seinem Institut Menschen glauben machte, sie würden schöner, wenn sie sich von ihm behandeln ließen. Zur Stunde sind Beamte auf dem Weg dorthin, um die Crèmes und die anderen Methoden einmal zu untersuchen. Ich befürchte allerdings, sie werden nicht viel finden."


  Minerva schüttelte den Kopf. "Der Teufel ... ach Falk ... ich brauche etwas trinken."


  Er erhob sich und schenkte ihr einen Sherry ein.


  "Ich hab im Amt mit einem gesprochen, der sich mit Religionen beschäftigt. Was wir Christen als Teufel und Satan kennen, hat ja auch in anderen Kulturen Entsprechungen. Letztlich ist der Name 'Teufel' wohl aus dem griechischen und bedeutet 'Verleumder'. Im Islam ist der Teufel, Schaitan, ein Feuerwesen. Ich weiß es selbst nicht, aber es kommt mir so vor, als wisse der Täuscher noch nicht so genau, wie er hier und jetzt aussehen will, daher nimmt er verschiedene Gestalten an. Oder vielleicht sieht ihn eben jeder, wie er ihn sehen möchte."


  Minerva kippte den Sherry und leckte sich die klebrige Süße von der Lippe. "Bleibt doch letztlich wieder die Frage, was will er?"


  "Er sagte zu mir: Ich will das Glas beherrschen." Er nahm ihr das leere Glas wieder ab und blieb nachdenklich an den vielen kristallenen Behältnissen im Alkoholschrank stehen. Die geschliffenen Oberflächen reflektierten das Licht.


  "Oh, Falk", sagte Minerva erschrocken. "Das ist schrecklich. Das darf er nicht. Ich weiß noch, wie es war, in dem Berg ... das ist eine gewaltige Macht, das konnte ich überhaupt nicht vollständig begreifen."


  Falk nickte. "Ich weiß. Und daher müssen wir ihn daran hindern."


  "Bleibt wieder die Frage: Was tun wir? Egal was, es darf dem Kind nichts geschehen!"


  "Ich weiß es nicht, Minerva. Aber ich werde alles tun, um das zu verhindern. Wir brauchen mehr Antworten und Hilfe."


  "Wir könnten Frau Holler fragen", schlug Minerva vor.


  "Ich dachte eher an das Amt. Aber vorher will ich von dir zu unserem Haus gefahren werden. Wir müssen schlafen. Der Tag morgen wird hart." Er runzelte die Stirn. Minerva fühlte sich trotz allen Sorgen gut aufgehoben bei ihm. Sie war unendlich froh, ihn neben sich zu wissen. Was auch immer geschah, sie würde diesem herrlichen Mann alles geben, was er sich wünschte, aber: "Ich muss dir noch etwas erzählen, bevor wir uns trennen."


  "Warum sollten wir uns trennen?"


  "Na, wenn du auf das Amt und ich ..."


  "Ich trenn' mich jetzt nicht von dir. Wir fahren zu unserem Haus und reden mit Frau Holler, dann baden wir, dann schlafen wir, dann ... und morgen haben wir den ganzen Tag Zeit für dieses Amt."


  "Gut", sagte sie. "Dann zeige ich dir jetzt etwas."


  * * *


  Falk saß in dem weißen Wagen und wusste nicht so recht, was er denken sollte. Ja, es war ein Auto, es war im gewissen Sinne sogar schön, wenn es auch für seinen Geschmack zu ... klapprig war. Es war klein und schmal und niedrig. Aber es war auch geschwungen und elegant. Minerva war so stolz, sie strahlte, und das nicht nur im übertragenen Sinne. Das Auto strahlte auch. Er hatte das sofort gesehen. Zwischen ihr und dem Auto flossen Energien hin und her; er hatte das bis jetzt nur beobachtet und nichts gesagt. Er wusste nicht, ob sie selbst sich dessen bewusst war.


  "Also dieser Trautmann hatte den Wagen bis jetzt", stellte er fest.


  Minerva nickte eifrig. "Ja, ich war damals nur mit dem Sarg aus Frankreich abgereist und hatte mich um nichts kümmern können. Ich war eigentlich nicht wirklich verletzt, bis auf ein paar Prellungen oder so, aber ich hatte schlimme Schmerzen. Also auch körperlich, nicht nur in meinem Herzen. Es war, als wäre jeder Muskel gezerrt, und die ganzen Formalitäten der Ausreise und die polizeiliche Untersuchung vorher machten mich verrückt. Ich hab den Wagen einfach vergessen.


  Wenn ich später daran dachte, dann glaubte ich eben, dass die Automobile sicher verschrottet worden waren. Danach hatte ich nie die Gelegenheit dazu, mich darum zu kümmern, und später keine Lust mehr. Für mich schien dieser Teil meines Lebens beendet. Ich wollte auch eigentlich nie mehr Auto fahren."


  Falk vermisste die weich gepolsterten Ledersitze des Green Ghost. Dieses Automobil war vergleichsweise sehr spartanisch eingerichtet. "Warum hat er ihn dir heute gegeben?"


  "Ich war bei ihm und es hat sich so ergeben."


  Falk war mit dieser Antwort nicht zufrieden. Er musste es genau wissen."Warum warst du bei ihm?" Er sah zu ihr hinüber, aber man konnte nicht viel erkennen unter der Mütze und Schutzbrille.


  "Ich musste mich ausheulen."


  "Warum bist du nicht zu mir gekommen?"


  "Weil ich dich nicht finden konnte!"


  "Du hättest zu mir nach Hause gehen können."


  "Was sollte ich da?"


  "Irgendjemand wäre da gewesen. Mindestens Olga und Klara."


  Minerva winkte ab. "Ich kenne die beiden nicht gut, aber sie erscheinen mir nicht gerade reif. Jedenfalls wären sie keine Menschen, bei denen ich mich aussprechen würde."


  Falk runzelte die Stirn. Ja, sicher, er würde sich auch nicht bei seinen Schwestern ausheulen ... falls es überhaupt einmal zu so etwas kommen sollte. "Da hast du wohl recht, aber ..."


  "Was? Es passt dir nicht, dass es Stefan war?", fragte sie schnippisch und gab unnötig viel Gas. Das Automobil reagierte schwungvoll und presste ihn noch tiefer in den harten Sitz. Falk hatte das Gefühl, nur wenige Zentimeter von der Straße entfernt zu sein. "Ja, es passt mir nicht", sagte er sauer.


  Minerva bremste vor einer Kurve und schaltete einen Gang herunter. "Ich frage jetzt nicht, warum", sagte sie dann. "Aber weißt du was? Er ist mein Freund und damit musst du leben." Wieder drückte die Beschleunigung ihn in den Sitz. Falk hatte das Gefühl, sie drückte mit dieser Fahrweise ihre Kritik an seinen Fragen aus. Er fühlte sich in dieser Seifenkiste ausgeliefert. Das machte ihn wütend. "Er ist ein Mann."


  "Und daher nicht mein Freund?" Musste sie die Kurve so schnell und eng nehmen?


  "So habe ich das nicht gemeint." Falk biss die Zähne zusammen. Sie wusste genau, was er meinte.


  "Doch, genau so hast du das gemeint. Falk, das geht so nicht."


  Er schwieg. Ja, es passte ihm nicht. Er hatte diesen Stefan Trautmann zwar kennengelernt und es ging ihm auch nicht um diesen speziellen Mann ... Er räusperte sich. "Hör zu", sagte er.


  "Ich mag nicht", unterbrach sie ihn abweisend. "Weißt du, genau davor hat Stefan mich heute gewarnt."


  Er runzelte die Stirn. "Wovor?"


  "Dass ich dein Besitzergreifen falsch deute und es doch Eifersucht ist."


  "Warum redet der über mich?" Falk versuchte, nicht wütend zu werden, aber es fiel ihm schwer.


  "Er macht sich Sorgen", sagte sie leise.


  "Er hat sich keine Sorgen zu machen."


  Minerva bremste scharf. Sie waren bei der Werkstatt angekommen, und sie parkte neben dem Ghost, um den Koffer, den sie nachmittags gepackt hatte, mitnehmen. Sie drehte sich zu ihm um. "Du kannst es ihm nicht verbieten, genauso wenig, wie du mir verbieten kannst, mich mit ihm zu treffen."


  Falk sah sie an: Ihre Augen funkelten im Licht einer Laterne. Sie war angespannt und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Er kannte ihre Gesten gut, gleich würde sie sich auf die Lippe beißen. Er hatte sie selten so zornig erlebt. Er ahnte, dass sie jetzt gerne weglaufen würde, wie sie es so oft tat, wenn sie auf ein Hindernis traf. Aber sie würde ihn nicht allein hier sitzen lassen und er hatte nicht die Absicht, aus dem Wagen zu steigen. Aus ihrem verdammten Wagen, der der Grund für diesen Streit war, weil Falk tatsächlich so etwas wie Eifersucht auf das Automobil und alles, was damit verbunden war, verspürte. Er wurde jetzt ebenfalls wütend, weil sie nicht verstand, was er wollte.


  Wie konnte man eine Beziehung führen, wenn der andere immer weg lief? Das konnte nicht funktionieren! Er musste ihr klarmachen, dass sie bei ihm bleiben musste, dass er sie beschützen würde, aber dazu musste sie sich ihm hingeben, und nicht bei der kleinsten Kleinigkeit zu anderen Männern laufen. Er weigerte sich einfach zu glauben, dass diese Absicht falsch war.


  Aber dann roch er den Rauch, der immer noch an seinem Mantel hing und dachte an die letzte Nacht. Daran, dass er kurzzeitig befürchtet hatte, er würde sie vielleicht nie wiedersehen. Dass er sterben könnte. Daran, dass er aus dem Inferno seiner furchtbarsten Angst heraus auf sie zu gelaufen war und zuletzt daran, dass er von Anfang an gespürt hatte, dass sie sein Leben verändern würde.


  "Warum streiten wir uns?", fragte er leise. "Ich befürchte, du willst mich nicht verstehen. Ich glaube jedenfalls nicht, dass ich mit meinem Anspruch so falsch liege."


  "Bei mir schon!" Herr Gott! Warum war sie so stur? Falk war müde, er stank und er hatte genug von diesem Tag. Das musste ein Ende haben. "Ich glaube, es war alles ein wenig viel", sagte er. Er wollte die Sache beenden.


  Sie war aber noch nicht so weit. "Ich glaube, du vertraust mir nicht."


  "Willst du das wirklich hier, auf dem Parkplatz, mit mir ausdiskutieren?"


  "Wo sonst?" Sie war immer noch angriffslustig. Sie sah ihn nicht an und er wusste, dass sie jetzt auf ihrer Lippe kaute. Diese Situation war nicht so leicht aus der Welt schaffen, wie er es sich wünschte. Und schon gar nicht in diesem klapprigen Automobil sitzend. Verdammt.


  "Herrgott, Minerva, ich liebe dich!", rief Falk lauter, als er das wollte.


  "Das reicht aber nicht!"


  "Wie bitte?"


  "Du musst mir auch vertrauen! Du musst mir Freiheiten geben! Du musst ..." Sie hörte auf, wandte sich von ihm ab und starrte in die Nacht.


  "Das sind ziemlich viele Forderungen. Kannst du mich denn kein bisschen verstehen?", fragte er.


  Jetzt sah sie ihn wieder an. Er sah Wut, aber auch Verwunderung in ihren Augen glitzern. "Ich soll dich verstehen? Was soll ich verstehen?"


  "Wenn ich eine Frau als Freundin hätte, was würdest du denken?"


  "Das ist unfair!"


  "Nein, ist es nicht. Es ist das Gleiche." Er wollte seine Hand auf ihren Arm legen, aber sie zog ihn weg. Verdammter Wagen, er konnte sich kaum bewegen und kam nicht an sie heran. Er wartete einige Momente und hoffte, dass sie nachdachte. Sie sagte aber nichts.


  "Wenn ich dir vertrauen muss, dann brauche ich auch dein Vertrauen", sagte er schließlich. "Du kannst nicht immer weglaufen, wenn es schwierig wird. Gib mir eine Chance. Ich bin noch neu in dieser Sache. Vertrauen ... das ist nicht meine starke Seite, aber ich will es versuchen."


  Sie stieg aus und holte den Koffer aus dem anderen Auto. Falk blieb sitzen. Er wollte jetzt weder jemanden aus dem Betrieb sehen, noch ihr helfen. Sie stieg wieder in den Wagen ein und fuhr los. Als sie aus der Stadt waren, sagte sie: "Du hast recht. Ich habe wohl ein wenig überreagiert. Trotzdem denke ich nicht, dass ich etwas Unrechtes getan habe. Ich habe mich in der Not mit einem Freund getroffen. Daran kann ich nichts Falsches sehen." Sie machte eine abwehrende Handbewegung, als er etwas sagen wollte. "Und wenn wir schon beim Beichten sind, dann muss ich dir noch etwas anderes erzählen. Richard hat mir geschrieben."


  "Der Preuße?"


  "Eben der."


  "Warum?" Falk spürte, dass seine Toleranz wieder stark nachließ.


  "Was weiß ich, Falk. Ich habe die Briefe überflogen. Er hat Fotos geschickt und so."


  "Warum tut der das? Wenn ich den in die Finger bekomme ... der kann froh sein, dass er in Berlin ist."


  "Siehst du? Schon bist du wieder sauer und bereit, einfach mal zuzuschlagen. Das geht nicht, Falk. Vertrau mir doch. Ich habe kein Interesse. Iphigenie dagegen ..."


  "Was hat deine Schwester damit zu tun?"


  "Sie hat die Briefe an sich genommen und träumt ein wenig."


  "Naja, wen wundert es? Der Soldat ist immerhin besser als ihr Angetrauter", sagte Falk mürrisch.


  "Aber Hagen ist nun mal ihr Mann. Und Richard ist weit weg."


  "Ich kann noch nicht einmal leiden, dass du ihn Richard nennst."


  Minerva seufzte.


  "Ich bin nur ehrlich", sagte Falk. "Soll ich das nicht sein?"


  "Wenn ich aber Angst vor deiner ehrlichen Reaktion haben muss ..."


  "Du musst nie Angst vor mir haben. Nie."


  Das ließ sie für eine Weile verstummen, dann seufzte sie. "Das mag sein. Aber ich habe dir nicht erzählt, was Stefan mir über die Geschehnisse damals noch erzählt hat. Zusammen mit allem anderen, was in den letzten Tagen geschehen ist, wird dir das klarmachen, warum meine Nerven nicht die Besten sind." Während sie den Rennwagen die Serpentinen in den Schwarzwald hoch manövrierte, erzählte sie ihm die Geschichte der zwei Automobile und als sie fertig war, stand der weiße Rennwagen vor der Brücke vor ihrem Haus. Sie wollte ihn davor abstellen und schlug das Lenkrad ein.


  "Fahr weiter", sagte Falk und zeigte auf die Brücke. "Sie wird nicht brechen."


  Minerva sah ihn an, und er nickte. Sie gab vorsichtig Gas und tatsächlich überquerten sie das knarzende Holz unbeschadet. Sie lachte, als sie den Wagen schließlich ausschaltete. Falk öffnete den Mund und behielt dann aber für sich, was er gesehen hatte. Zwischen ihr und der Maschine gab es auf jeden Fall eine Verbindung. Auch jetzt war das Automobil irgendwie nicht "tot". Ob es nur der Æther war, oder noch etwas anderes, wollte er aber nicht jetzt ergründen. Er stieg schnell aus und öffnete Minervas Autotür. Als sie ausgestiegen war, hob er sie hoch und trug sie zum Haus. Sie lachte und er küsste sie. Er wollte keine Worte. Er stieß die Tür auf trug sie nach oben.


  Jedes mal wenn sie versuchte, etwas zu sagen, verbot er es mit seinen Küssen. Dann zog er sie aus, zog sich aus und während die erwartungsvoll aufgeflammten Lampen im Erdgeschoss wieder erloschen, brannten die Flammen zwischen ihnen hoch.


  Hinterher zog er sie fest an sich. "Verdammt", sagte er. "Das ist alles schwerer, als ich dachte."


  Sie nickte. "Ich glaube, die Erkenntnis, dass Andreas mich so verraten hat, zusammen mit diesen anderen Geschehnissen, war alles etwas viel für mich."


  Falk wollte eigentlich nicht über den verstorbenen Mann sprechen. Er hatte gehofft, das würde irgendwann aufhören. Aber er verstand, dass das für sie jetzt wichtig war. Und wenn er forderte, dass sie sich nicht bei einem anderen Mann ausweinte, dann musste er sich das wohl anhören.


  "Ich werde dich nie so verraten", sagte er entschlossen.


  Sie lachte. "Ich überlege die ganze Zeit, ob er es wirklich mit Absicht gemacht hat. Ich meine, ich habe dir doch erzählt, dass er vergesslich war. Vielleicht hatte er auch seine Liebe zu mir vergessen."


  "Eher geopfert", sagte Falk. "Auf dem Altar des Sieges."


  "Ja, das war ihm wichtig", sagte sie nachdenklich. "Also der Versuch, zu siegen, dieser Moment, dieses Bewusstsein, alles gegeben zu haben. Er musste es immer übertreiben ... Wenn er dann gesiegt hatte, ist er manchmal noch nicht einmal zur Siegerehrung aufgetaucht. Und wenn er verlor ..."


  "Ich will nicht mehr über ihn sprechen", sagte Falk.


  "Ich auch nicht, aber eigentlich geht es hier auch um mich. Ich bin so glücklich, mein Automobil wieder zu haben. Aber ich bin auch wütend und verletzt. Ich will das verstehen. Ich brauche dann Menschen, mit denen ich sprechen kann. Und dazu gehört auch Stefan."


  "Jaja, ich hab's kapiert. Du absonderliches Weib, du."


  Sie lachte, und es tat ihm gut. Er wollte es ihr immer noch verbieten. Er wollte es immer noch nicht, und er wusste, er würde es nie wollen. Aber er würde es ertragen. Sein Herz schmerzte wieder. War das Liebe? Oder war das der Preis dafür? Er wusste es nicht. Aber er war auch müde und sie brauchten alle Kraft für den nächsten Tag.


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 8


  


  Sie fanden Laurenz am nächsten Morgen mit Frau Holler in der Küche. Er hatte ein Tuch umgebunden, aus dem nur ein flauschiger Haartuft herauslugte, der verriet, welche Last er da trug. Frau Holler briet irgendetwas äußerst aromatisch Riechendes am Herd und lächelte.


  "Ich entschuldige mich für meinen Aufzug", sagte Falk. "Ich habe nichts anderes anzuziehen dabei."


  "Geben Sie es mir, ich wasche es schnell", sagte Frau Holler.


  Falk wehrte erschrocken ab. "Ich kann hier nicht in Unterwäsche sitzen."


  "Es dauert nicht lang."


  "Also mir würde das nichts ausmachen", sagte Minerva und knöpfte sein Hemd auf. Sie lachte ihn aus, ließ aber ihre Finger länger als nötig über seinen Bizeps gleiten. Frau Holler gab ihm eine Decke, nahm seine Hose entgegen und er setzte sich schnell auf die Eckbank. Laurenz beobachtete sie mit einem vorsichtigen Grinsen. Minerva konnte nicht anders, sie musste das Wesen in seinem Schoß ansehen. Es war so entzückend, wie die destillierte Essenz aller Hunde- und Katzenbabys auf der Welt zusammen. Es war absolut nicht menschlich und trotzdem empfand sie es auch nicht als ein Tier. Es griff nach ihrer Hand und zog an einem Finger.


  "Wir müssen mit dir reden", sagte Falk zu Laurenz.


  "Worüber?", fragte dieser erschrocken.


  "Über deine Alben. Sie sind nicht tot. Aber es gibt da ein Problem."


  Laurenz nickte. "Ich weiß. Die anderen waren heute morgen hier."


  Minerva sah nach oben. Laurenz' Augen über seiner spitzen Nase wirkten riesig. Er sah besorgt aus.


  "Hör zu", sagte Falk. "Der Wissenschaftler vom Amt meint, dass die Alben irgendwie mit den Leuten verschmolzen sind. Und dass das Glas diese Verschmelzung am Leben erhält." Er räusperte sich. "Naja, was man Leben nennen könnte."


  "Wir haben noch ein Riesenproblem", ergänzte Minerva und stand auf. "Die Toten bleiben nicht tot, und der Täuscher hat meinen Neffen."


  Laurenz wurde kreidebleich. "Er hat ein Kind?"


  "Ja", sagte Falk.


  "Oh." Instinktiv zog Laurenz sein Mündel näher an sich. Sein leicht offenstehender Mund atmete Entsetzen.


  "Weißt du etwas, was wir nicht wissen?", fragte Falk laut. Frau Holler kam gerade wieder herein und brachte eine Frühlingsbrise mit. Sie reichte ihm seine Kleidung. Falk nahm sie verdutzt.


  "Wie ist sie so schnell ...?" Frau Holler lachte.


  "Jungchen, ich verrate dir nicht all meine Tricks!" Hella kam gerade zur Tür herein, als Falk sich anzog. Sie hatte wieder nichts an, außer ihren Haaren und Falk fiel fast um, als er es bemerkte. Minerva stand immer noch vor Laurenz und drückte ihn herunter, als er aufstehen wollte. Er hatte deutlich Panik. Frau Holler berührte ihn im Nacken und er schloss die Augen.


  "Bitte, Hella", sagte Frau Holler dann streng, "zieh dir etwas an. Die Herren hier fühlen sich sonst unwohl."


  Hella lachte und wirbelte nach draußen. Minerva setzte sich und beobachtete Laurenz. Ihr war irgendwie ganz schlecht. Sie hatte eine Vorahnung, dass das, was den jungen Mann so verstörte, ihr auch nicht gefallen würde.


  "Bitte, Laurenz", sagte sie nun, "bitte, erzählen Sie uns, was Sie wissen."


  "Das Kind", sagte Laurenz. "Das Kind ... er wollte es schon einmal haben. Aber ..."


  "Ich habe das verhindert, ja", sagte Minerva. Ihr war jetzt klar, dass das Wesen, welches sie damals im Schlafzimmer von Klein-Hagen angegriffen hatte, ein Alb gewesen war.


  "Danach habe ich mich geweigert, es noch einmal zu versuchen. David hat mich nur ausgelacht, als ich es ihm sagte, und da war mir klar, dass er einen anderen Plan hatte."


  "Was will er mit dem Kind?", fragte Falk.


  "Ja, warum dieses Kind?", wollte Minerva wissen.


  Laurenz zuckte die Schultern. "Ich weiß es nicht. Aber dass er es jetzt hat, bedeutet nichts Gutes."


  "Warum, verdammt?", wollte Falk immer noch wissen. Minerva sah ihn an. Zu ihrer Überraschung kam der schwarze Kater durch die Tür und sprang neben ihm auf die Eckbank. Beide sahen sie ernst an.


  "Kinder sind sehr formbar", sagte Frau Holler. "Und was auch immer der Täuscher vorhat, ich befürchte auch, dass es nichts Gutes ist."


  "Ich habe nachgedacht", sagte Falk. "Mich hat das Wort 'Verschmelzung' nicht mehr losgelassen. Es ist unmöglich, Glas wieder zu 'entschmelzen'. Man kann es wieder flüssig machen, aber die Komponenten trennen sich nie wieder, sie sind etwas Neues geworden."


  "Was willst du damit sagen?"


  "Die Toten, die nicht tot sind: Wenn wirklich die Alben mit den Menschen und dem Glas verschmolzen sind, wird es fast unmöglich sein, sie wieder zu trennen."


  "Ich kann sie aber erlösen", sagte Hella. Sie hatte jetzt etwas an, auch wenn es nicht wirklich viel war. Sie kniete sich vor Laurenz und flüsterte mit dem Flauschewesen. Minerva setzte sich neben Falk und schob den Kater weg. Der sprang indigniert über den Tisch und auf einen Hocker neben dem Herd. Frau Holler stellte ihnen Teller vor. Minerva dachte erst, sie könne nichts essen, aber es roch sehr lecker, und so probierte sie es. Es war so köstlich, wie der Duft versprach und spendete ihr Energie.


  "Ich kann die Seelen befreien", sagte Hella kichernd. Sie kitzelte das Wesen und so passte ihre Sprache nicht zum Inhalt.


  Minerva dachte, dass sie sich nicht so sicher war, ob die Untoten überhaupt noch eine Seele hatten. Florian war ja auch nicht in diesem Inferno gewesen, also eigentlich nicht verschmolzen und trotzdem wieder auferstanden. Sollte es dennoch so einfach sein?


  "Du hast Florian erlöst", sagte sie deshalb. "Aber die anderen waren in diesem Feuer ..."


  Hella nickte. "Ja, ich weiß. Aber das Leben, welches sie noch haben, ist nur auf Reste von der Seele zurückzuführen. Die Seele ist nichts ... Greifbares, sie kann nicht verschmolzen werden." Hella stand auf und drehte sich anmutig einmal um sich selbst. "Wie erkläre ich das ...? Die Seele wurde bei Florian nur gefangengehalten. Sie war in einem Käfig aus diesem Glas. Das Glas ist ..."


  "Æther. Ich weiß", sagte Falk. Minerva sah ihn überrascht an. "Das hat David mir gesagt."


  "Wie kann das Glas Æther sein?", fragte Minerva.


  "So wie aus einem Baum einmal Erdöl wurde", sagte Frau Holler. "Irgendwann war der Baum nur ein Same, bestehend aus ein paar Elementen. So wie der Æther eine unsichtbare Schwingung ist. Aber dann wuchs der Baum, fiel irgendwann, und wurde unter Druck und Jahrtausenden zu Erdöl. Der Glasberg ist ein Ort, an welchem der Æther, der die Erde durchzieht, sichtbar und verfestigt an die Oberfläche kam."


  "Der Æther, der die Welt durchzieht", wiederholte Minerva. "Heißt das, es gibt noch mehr davon?" Sie hatte das schon gespürt, wollte es aber ausgesprochen haben.


  "Æther ist an allen möglichen Punkten der Welt sehr nah unter der Oberfläche", sagte Frau Holler. "Die Briten zum Beispiel ahnten, dass etwas unter ihrer Insel ist, etwas mehr als nur Dreck und Lava. Sie nannten es 'Pendragon', nach einem drachenförmigen Kometen, der einmal gesehen wurde, und der nun unter der Insel schlafen sollte. Dass Drachen real werden, erleben wir ja gerade. In England gibt es seit einigen Monaten immer wieder Beben, was man darauf zurückführt, dass der Pendragon erwacht."


  Minerva blinzelte. So viel Information. So wenige Antworten.


  "Die Seele ist eine Melodie", sagte Hella, die scheinbar noch an einer anderen Stelle des Gespräches stehen geblieben war. "Und sie folgt meinem Gesang."


  "Falk!", rief Minerva und griff ihn am Arm. "Hast du nicht einmal gesagt, du hättest eine Glasharmonika hier im Betrieb?"


  "Ja, stimmt. Was willst du damit?"


  "So wie ich den Berg beruhigt habe ... könnte ich nicht so auch diese nicht-Toten beruhigen? Also, wenn ich mich erinnere, dann war das doch auch eine Sache der Melodie, der Resonanz, oder was du mir da noch erklärt hast." Sie legte ihm ihre Hand auf die Brust, und er lächelte ...


  Er nickte und sagte: "Ich habe da gerade eine ganz andere Idee: Was, wenn wir das Glas um das Buch mit einer Melodie schmelzen könnten, dann würden wir mehr über den Apparat erfahren."


  "Ich verstehe nicht, was uns das bringen sollte."


  "Enno Schüler hat am längsten an dem Glas geforscht. Er hat mit den Glasmännern zusammen gearbeitet. Roman sagt, er habe mit ihnen gesprochen."


  "Der Geselle hat so etwas auch gesagt. Aber Falk, das ist gefährlich!"


  "Du denkst an den Gesellen, der sich mit dem Glas verletzt hat."


  "Und der sich so schrecklich verändert hat, ja!" Wie könnte Minerva das vergessen? Der Mann hatte sie entführt und war dann grausam gestorben.


  Falk legte sein Besteck weg. "Enno Schüler hat auch lange mit dem Glas gearbeitet. Und wir haben beide inmitten der Explosion gestanden, vorletzte Nacht. Ich werde vorsichtig sein."


  Minerva erinnerte sich daran, dass die Glassplitter sie nicht berührt hatten. "Lass es uns versuchen. Ich will aber dabei sein."


  "Wir haben ja noch Zeit bis heute Abend", sagte Falk. "Es wäre gut, wenn wir etwas herausfänden. Wenn wir den Täuscher treffen, dann hätte ich gerne etwas gegen ihn in der Hand."


  "Ich muss dabei sein", sagte Laurenz. Er hielt den lichten Alb in seinem Tuch, als wolle man ihm das Wesen wegnehmen.


  "Wir werden alle dort sein", sagte Frau Holler.


  Minerva sah sie alle an, die seltsame Frau, die eigentlich keine war, den jungen Mann, der auch noch etwas anderes war, Hella und die Katze. Dann nickte sie dankbar.


  * * *


  Falk zeigte Minerva die Glasharmonika und wies einen Arbeiter an, ihr zu helfen, das Instrument in sein Büro zu bringen. Minerva wollte erst ein wenig üben, bevor sie es versuchten. Er selbst ging über das Werksgelände zu der ausgebrannten Halle. Siegfried war dort, wie seine Vorzimmerdame gemutmaßt hatte, und sprach mit einem Soldaten vom Amt.


  "Wie sieht es aus?", fragte Falk seinen Bruder. Der sah ihn müde an und nickte dann.


  "Sie haben alle herausgeholt. Der Soldat sagte mir gerade, dass es aber noch sehr heiß in der Halle sei. Wir wollen mit dem Hineingehen noch warten." Siegfried betrachtete das Gebäude. "Wir werden die Halle wohl abreißen müssen, wenn sie ausgekühlt ist."


  Falk stimmte zu. "Ja, die Steine sind zu hoch erhitzt worden. Es wundert mich, dass sie nicht schon zusammengefallen ist."


  "Nun, das liegt vermutlich an dem Glas."


  "Welches Glas?", fragte Falk abgelenkt. Er suchte das Betriebsgelände über den Rand seiner Brille nach verdächtigen Personen ab.


  "Na, das explodierte Glas. Es ist überall in den Wänden, an den Öfen ... die Soldaten sagen, es überzieht das Innere des Gebäudes wie eine Haut."


  Falk unterdrückte den Impuls, sofort hinzugehen, um sich das anzuschauen. Er hatte damals seine Werkstatt nicht sehen können, aber da musste es ähnlich gewesen sein.


  "Dann lassen wir es besser in Ruhe", sagte er.


  "Wir müssen wieder anfeuern, Falk", sagte Siegfried. "Wir haben Verpflichtungen."


  Falk nickte und sah sich wieder um. Das Werksgelände war so leer, wie er es selten erlebt hatte. Der Geruch von Rauch lag immer noch schwer in der Luft und die Soldaten husteten trotz ihrer Atemschutzvorrichtungen. "Ja. Aber ich kann dir heute nicht helfen. Warte doch bis morgen." Dann dachte er, warum eigentlich? Was, wenn er heute Abend gegen den Täuscher versagte und dieser seine Pläne verwirklichte? Verdammt, sie hatten immer noch nicht die geringste Ahnung, was der Täuscher wirklich wollte, wie viel Macht er besaß und welche Waffen er hatte.


  "Warum?", fragte Siegfried ungeduldig.


  Falk senkte die Stimme: "Dieser Verdorbene, der das alles hier verursacht hat, hat ein Kind gestohlen."


  "Noch ein Kind?" Sein Bruder ballte die Fäuste. "Warum wendest du dich nicht an das Amt? Die haben Waffen."


  "Ich war beim Amt, Siegfried", sagte Falk. "Aber ich werde erst einmal etwas anderes untersuchen müssen. Der Täuscher will uns heute Abend treffen, und ich will vorbereitet sein. Wir können sonst nicht gewinnen."


  "Was redest du da? Du kannst nicht gegen den kämpfen, Falk! Die haben Soldaten, die sind für so etwas ausgebildet. Falk, du kannst den nicht davonkommen lassen!" Falk hatte seinen Bruder noch nie so erregt gesehen. Siegfried stand trotz seiner scheinbaren Energie kurz vor dem Zusammenbruch. Seine Haare waren unordentlich und die Schatten unter seinen Augen fast schwarz.


  Falk fasste seinen Bruder am Arm. "Ich habe nicht die Absicht, Siegfried. Aber wir wissen zu wenig."


  "Kann ich etwas tun?"


  "Ich weiß es noch nicht. Aber ich wäre sehr froh, wenn du dich hier weiter um alles kümmern würdest."


  "Das ist doch selbstverständlich."


  Die Brüder sahen sich an. Falk nickte und versuchte, seinem Bruder Kraft zu geben. Überrascht stellte er fest, dass ihm die Zusammenarbeit guttat.


  "Wenn das alles hier vorbei ist, dann sprechen wir", sagte er. "Dann trauern wir um Florian, so, wie er es verdient hat."


  "Ja, das tun wir", sagte Siegfried. Zusammen gingen sie zum Bürogebäude.


  * * *


  Minerva spielte auf der Glasharmonika. Sie hatte zunächst gezögert. Seit der Sache in dem Berg an Silvester hatte sie noch nicht einmal Klavier gespielt. Ihre Fingerspitzen waren damals aufgerissen und nach der Heilung lange sehr empfindlich gewesen.


  Dieses Instrument war nicht so ausgewogen wie das im Schwarzwald, das hörte sie sofort. Eigentlich war es ziemlich schlecht. Sie versuchte es noch eine Weile, aber dann befand sie, dass es keinen Zweck hatte. Sie sah kurz aus dem Fenster, wollte sich dann aber weder den Blicken der Angestellten, noch der Situation vor der ausgebrannten Halle stellen. Also setzte sie sich an Falks Schreibtisch. Ein Buch lag auf dem Tisch. Sie hatte es schon einmal gesehen.


  Dieses Buch enthielt Enno Schülers Geheimnisse und war der Grund, weshalb er getötet worden war. Irgendwie hatte der Glasmacher es geschafft, es komplett mit Glas zu überziehen. Aber wie? Es war überall abgerundet; Falk hatte gesagt, das konnte kein Guss gewesen sein, da hätte man einen Grat sehen müssen, und das Papier wäre vermutlich beim Kontakt mit dem heißen Glas teilweise zerstört worden. Außerdem war es doch eigentlich sehr unpraktisch, oder? Schließlich hatte Schüler doch vielleicht ab und zu was nachschlagen müssen? Oder hatte er es nur getan, um seine Aufzeichnungen zu schützen?


  Sie nahm es in die Hand. Wie damals im Glasberg war die grüne Substanz sehr angenehm. Sie fühlte sich warm und seidig an, nicht kalt und glatt. Ihre Fingerspitzen juckten. Sie rieb sie an ihren Hosenbeinen ab; vielleicht waren sie doch noch zu empfindlich.


  Minerva erinnerte sich an die Dampfmaschine im Berg, die fast explodiert wäre und wie ihr die bis dahin reglosen Glasmänner dabei geholfen hatten, das zu verhindern. Sie hatte eigentlich nicht mit ihnen sprechen müssen, die Wesen hatten irgendwie ihre Gedanken gelesen. Aber jetzt war niemand hier. Sie nahm das Buch noch einmal auf und wünschte sich eine Antwort auf all ihre Fragen. Es war so wichtig!


  Ihre Fingerspitzen juckten wieder, und sie ließ das Buch fallen, als das Glas sich zu bewegen schien. War es nur eine Halluzination gewesen? Vorsichtig fasste sie wieder daran, und da war tatsächlich etwas ... Minerva spürte etwas wie eine Frage, eine Erwartung und sagte spontan laut: "Ja."


  Das Glas um das Buch schmolz wie Wachs und gab sein Inneres frei. Minerva war verblüfft und wartete einen Moment ab, bevor sie sich traute, etwas berühren. Das Glas war kalt! Wie konnte es denn dann geschmolzen sein? Sie berührte das Buch, aber auch hier war nichts ungewöhnlich. Dann blätterte sie es auf ... ja, tatsächlich ... die Seiten waren beschriftet! Wie wundervoll! Sie lächelte und atmete erleichtert schneller. Ein Lichtblick am düsteren Horizont! Dann sah sie genauer hin und hätte weinen mögen.


  Sie hatte vergessen, dass Enno Schüler nicht in deutscher Sprache geschrieben hatte. Sie konnte es nicht lesen, und Falk sicher auch nicht ... Das nutzte ihnen also überhaupt nichts! Was sollte das Ganze überhaupt? Was konnten sie tun? Sie hatten nicht die geringste Chance! Minerva ballte ihre Hände zu Fäusten und biss in ihre Knöchel, um nicht wieder auf ihre Lippe ... Sie kniff die Augen zusammen, um die Tränen zurückzuhalten. Es war eine Achterbahnfahrt der Gefühle, die zermürbte: Kaum dachten sie, sie hätten einen Vorteil, so geschah wieder etwas ...


  Minerva stand auf und sah aus dem Fenster. Falk kam mit seinem Bruder gerade über den Hof. Sie fürchtete sich vor dem Moment, wenn er durch die Tür hereinkommen würde, und sie ihm sagen musste, dass alles umsonst war; dass sie keine Ahnung hatte, wie sie heute Abend dem Täuscher entgegentreten sollten. Sie drehte sich um, starrte auf die Tür und wartete. Als er hereinkam, hielt sie ihm das Buch entgegen. Er stutzte, dann zog er seine Brille ab.


  "Du hast es geschafft!", sagte er begeistert. Sie konnte nichts sagen, nur zuschauen, wie er das Buch nahm und es aufschlug.


  "Wir können es nicht lesen", sagte sie traurig.


  "Stimmt", sagte er abgelenkt und blätterte. Dann setzte er sich und blätterte weiter. Er schien ganz vertieft und sie schüttelte den Kopf. Was machte er da? Warum war er nicht genauso entmutigt wie sie? Sie stellte sich neben ihn, um auch in das Buch schauen zu können. Er hob einen Arm und fasste sie um die Hüfte.


  "Das ist großartig!", sagte er. "Wie hast du das gemacht?"


  Sie war verwirrt. "Was? Warum ist das großartig? Kannst du das etwa lesen?"


  "Nein. Aber die Zeichnungen und die Formeln, das hilft mir schon weiter. Und wir haben die Familie Schüler doch hier. Ich lasse Frau Schüler gleich holen."


  "Stimmt!", sagte sie erleichtert. Das hatte sie vergessen. Er ließ sie los und untersuchte das Glas, welches wie eine Wasserpfütze vor ihm auf dem Tisch lag. "Also, was hast du gemacht? Hat es mit der Glasharmonika funktioniert?" Er tippte mit einem Finger auf die jetzt harte Substanz.


  "Nein", sagte Minerva. "Das Instrument ist schlecht, im Vergleich zu dem, welches wir im Schwarzwald hatten."


  "Die Schalen dort waren auch aus Ætherglas", sagte Falk nachdenklich. "Aber wie hast du es dann geöffnet?"


  "Ich habe es mir gewünscht."


  "Was?"


  "Ja. Ich war so traurig. Ich dachte, jetzt haben wir nichts ... ich bin mir auch immer noch nicht sicher ... aber jedenfalls: ich habe es mir so sehr gewünscht und mich dann an die Glasmänner erinnert, die mir im Berg geholfen haben; sie hatten meine Wünsche gespürt. Ich habe versucht, mich an die Melodie zu erinnern, die ich damals gespielt habe - und dann ist es aufgegangen."


  "Das ist fantastisch!" Falk hob die Glasplatte hoch. "Dieses Glas ist so wunderbar. Ich kann es kaum ertragen, dass man daraus eine Waffe gemacht hat. Ich hätte so gerne mehr Zeit, es zu erforschen. Wenn du sehen könntest, was ich sehe!" Er hielt die Platte hoch und gegen das Fenster. Das Licht fiel hindurch, aber Minerva sah nichts Außergewöhnliches. Falk hatte das Glas in beiden Händen und faltete es nun plötzlich zusammen, wie ein Blatt Papier.


  "Ha!", rief er aus. "Ich kann es auch! Du hast recht! Es reagiert auf mich! Oh Gott, war es wirklich so einfach? Hätte ich das die ganze Zeit gekonnt?"


  Minerva lächelte, weil er so begeistert war. Sie hatte ihn außerhalb ihres Schlafzimmers selten so leidenschaftlich erlebt.


  "Falk", sagte sie leise. "Ich muss nach Hause."


  "Da kommen wir doch gerade her!", sagte er verwirrt.


  "Ich meine, zu Mama und Iphigenie. Ich muss mit ihnen sprechen, ich muss sehen, wie es ihr geht."


  Er legte die Glasplatte ab und stand auf. "Ich komme mit."


  "Nein, bleib hier", sagte sie. "Du musst herausfinden, was in dem Buch steht."


  Falk zog sie an sich. "Ich hatte gesagt, dass wir uns nicht mehr trennen."


  "Sei nicht albern. Was soll mir passieren? Außer dass Mama mich tadelt, weil ich nicht richtig angezogen bin?"


  Falk dachte nach. Er sah das Buch an. "Es passt mir eigentlich nicht, aber du hast recht. Wir haben zu wenig Zeit." Er küsste sie. "Sei vorsichtig."


  "Es wird mir nichts geschehen."


  "Da bin ich mir nicht sicher. Komm bitte so schnell es geht wieder hierher."


  * * *


  Falk sah sie nicht gerne gehen. Aber es war wichtig, dass er jetzt schnell mehr über das Glas und das Buch herausfand. Er blätterte noch eine Weile im Journal des Meisters, aber seine Finger strichen immer wieder über die grüne Substanz. Was hatte der Täuscher behauptet? Es wäre kein Glas, sondern Æther. Falk wollte das gerne glauben, vor allem, weil Glas sich nicht so verformen ließ, jedenfalls nicht in einem unerhitzten Zustand. Aber ... Æther war gefährlich. Æther veränderte Menschen und Tiere. Durfte er es überhaupt so einfach anfassen?


  Schließlich hielt er es aber nicht mehr aus und nahm es wieder in die Hand. Er dachte an die Munition, die man daraus gemacht hatte. Wieder einmal war die erste Erfindung eine Waffe gewesen. Eine Waffe, mit der die Welt gegen die Veränderten vorgehen konnte; gegen die Monster, gegen die Abartigkeiten - gegen alles, was nicht in die althergebrachten Vorstellungen passte. Und wie immer war die Waffe in der Hand der Menschen zu einer janusköpfigen Bedrohung geworden. Denn natürlich wurden nicht nur gefährliche Veränderte damit beschossen, sondern auch normale Menschen, die dadurch wiederum verändert wurden ... Das konnte doch nicht alles sein, es musste doch einen sinnvollen Nutzen des Glases geben! Das Glas war mächtig und begehrt; nicht nur von denen, die es als Waffe benutzen wollten.


  Der Erlkönig bewachte im Schwarzwald das Gebiet um den Glasberg und der Reichsdrache Eisenschwinge lag auf seinem Gipfel und schlief. Als Falk damals mit Minerva im Inneren des Berges die Melodie gespielt hatte, die das Beben beruhigte, hatte er auch deutlich gespürt, dass es mehr gab, als nur diesen Brocken. Es zog sich unterirdisch weiter, war ihm schier unendlich vorgekommen.


  Falks Finger kneteten das Glas und es ließ sich wie Ton bearbeiten. Mein Gott! Das war unglaublich. Nach und nach formte sich ein Tier, ein Schwan. Falk dachte an Hella und aus dem Schwan wurde eine Ballerina. Zierlich und anmutig stand sie auf einem Bein, den Oberkörper nach unten gebogen, das andere Bein weit oben in der Luft.


  Glas, das seinen Wünschen gehorchte. Das war ... unfassbar. Konnte jeder das? Er nahm die Ballerina, formte sie bedauernd zu einem Ball und steckte ihn in eine Tasche. Er musste es ausprobieren. Meister Paulus war in der Lehrwerkstatt und ließ Roman schwitzen. Falk beobachtete den Jungen einen Moment, dann nahm er ihm die Glaspfeife aus der Hand und blies selbst, was Paulus verlangte. Sein alter Lehrer lächelte.


  "Du warst mein bester Schüler, Falk", sagte er. "Bis du ..."


  "Nicht", sagte Falk. "Nicht vor dem Jungen. Sonst verliert er den Respekt."


  "Ich weiß alles über Ihren Unfall", sagte Roman, nachdem er das Werkstück auf das Abkühlbett gelegt hatte.


  Falk musst unwillkürlich grinsen. Furchtlos, der Junge, dachte er anerkennend. "Nun, weißt du auch, warum es so weit kam?"


  "Sie haben mit Æther experimentiert", sagte Roman. "Und sie haben keine Schutzbrille aufgehabt. So wie jetzt."


  Falks Hand berührte seine Schläfe, wo normalerweise der Brillenbügel war. Tatsächlich, er hatte vor lauter Begeisterung seine Brille im Büro vergessen.


  "Ihre Augen sehen toll aus", sagte Roman. "Tut es weh?"


  "Sei nicht so neugierig, Bursche", schalt Paulus und schlug Roman auf den Hinterkopf. Falk lächelte. Wenn er darüber nachdachte, dann hatte sein alter Meister auch noch nie seine Augen gesehen.


  "Nein, sie tun nicht weh. Ich kann nur manchmal nicht lange lesen." Falk wich dem forschenden Blick des Jungen nicht aus. Es wurde Zeit, manche Dinge hinter sich zu lassen. "Aber dass ich überhaupt sehen kann, ist ein großes Geschenk."


  "Trotzdem sollte jeder immer vorsichtig sein", sagte Paulus brummig.


  "Ja sicher. Aber sieh mal her, Meister", sagte Falk und holte die Kugel aus der Tasche. Er gab sie dem alten Mann und der wog sie unschlüssig.


  "Glas des Glasbergs", sagte Paulus dann. "Ich weiß nicht, warum du es mit dir rumträgst. Hat es nicht genug Unglück gebracht?" Er wollte es wieder zurückgeben. Falk nahm schnell seine Hände und hielt das Glas nun zwischen den Handflächen seines Meisters. Er berührte es nur mit den Fingerspitzen und wünschte sich, es zu formen wie ... einen Dackel. Meister Paulus besaß einen Rauhaardackel, das wusste er. Hatte einen besessen - vor langer Zeit, als Falk noch Geselle gewesen war; möglicherweise war der Hund schon lange tot. Als das Glas sich verformte und der Kopf des Hundes aus den Fingern des Meisters lugte, verkrampften sich die Hände des alten Mannes. Nur weil Falk so fest zugriff, fiel das Stück nicht auf den Boden.


  "Was ist das?", fragte der Glasmachermeister mit einer Mischung aus Faszination und Misstrauen.


  "Nicht loslassen", sagte Falk und löste seine Hände langsam. "Versuchen Sie einmal, etwas anderes zu formen."


  "Was denn?"


  "Egal, Hauptsache, sie wünschen es sich fest."


  Der alte Mann befingerte das Glas, aber nichts geschah.


  "Darf ich?", fragte Roman und griff blitzschnell nach dem Dackel. Paulus ließ erleichtert los, rieb sich die Hände an der Hose und schnaufte. Roman streichelte das Glas und drückte hier und da, aber es geschah nichts. Schließlich gab er enttäuscht auf. Falk nahm das Stück wieder und formte es zu einem Ball.


  "Offenbar kann das doch nicht jeder." Falk wusste jetzt nicht, ob er das gut oder schlecht finden sollte. Er drehte den Ball noch einen Moment in den Händen und überlegte, was er mit seiner Erkenntnis anfangen konnte.


  "Hör mal, Roman", sagte er dann. "Ich brauche deine Mutter, oder wenigstens jemanden aus deiner Familie, der lesen kann."


  "Ich kann lesen!", sagte der Junge selbstbewusst.


  "Kannst du die Sprache deines Vaters lesen?"


  "Besser als Gudrun", sagte der Junge grinsend. Falk wunderte sich zwar, aber wenn es wirklich so sein sollte, dann wäre das ein Glücksfall.


  "Paulus, ich brauch den Jungen." Der Meister nickte. Er sah müde aus und Falk wandte sich an Roman: "Hol mir bitte das Buch von meinem Schreibtisch und bring es hierher."


  Der Junge sprintete los und Falk setzte sich zu Paulus. "Wie geht es Ihnen?"


  "Ach, Falk", sagte der alte Mann. "Die Zeit ... sie überholt mich. Jetzt, wo ich deine Augen sehe, mach ich mir Vorwürfe."


  "Weswegen?"


  "Ich hätte dich damals mehr unterstützen sollen, dann hättest du es nicht heimlich und allein gemacht."


  "Unsinn. Ich war stur und hätte Ihre Hilfe abgelehnt."


  Paulus nickte. "Ja, du warst stur. Es war furchtbar. Dein Vater verzweifelte beinahe, weil er dachte, du würdest es nie wirklich zu etwas bringen, wenn du dich nicht anleiten lässt. Aber du warst trotzdem gut. Der Beste. Es ist eine Schande."


  Falk nickte. "Ich bin immer noch gut. Paulus, ich habe vor, wieder zu blasen; ich habe mir an meinem neuen Haus eine Werkstatt bauen lassen, und wenn erst das neue Gebäude fertig ist, dann werde ich wieder forschen."


  "Es scheint nicht nötig zu sein", sagte der Meister lächelnd und deutete auf den Glasball.


  "Oh, ja, vielleicht ... aber ich kann doch nicht nur mit dem Glas des Glasbergs ... Nein, Paulus: Es ist wirklich gefährlich. Ich habe Dinge gesehen und es werden auch noch Dinge geschehen ..."


  Der alte Meister rieb sich die Augen hinter dem Kneifer. "Ja, ich weiß. Ich habe die Leichen auch gesehen. Manche von ihnen schlugen noch von innen gegen die Särge. Ich glaube, niemand wird das je vergessen. Dein Bruder ..."


  Falk wollte darüber eigentlich nicht sprechen, aber er verstand, dass der alte Mann wenigstens eine winzige Erleichterung verdient hatte. "Florian ist tot", sagte er fest. "Also wirklich tot. Die anderen, sie sind deshalb so, weil etwas geschehen ist, was ich Ihnen erkläre, wenn wir einmal Zeit dazu haben."


  Sein alter Lehrmeister griff nach Falks Hand, als er aufstehen wollte. "Hör zu, Falk. Ich wollte es dir lange nicht sagen, um dich nicht zu beunruhigen. Aber hier im Betrieb war schon länger etwas ganz und gar nicht in Ordnung."


  "Was meinen Sie?"


  "Die Wagner-Brüder und einige andere, die jetzt tot sind. Die haben seit einiger Zeit ihre eigenen Geschäfte gemacht."


  Falk runzelte die Stirn. Das hörte er jetzt nicht gerne. Er hatte jetzt tatsächlich keine Zeit, sich mit so etwas zu beschäftigen. "Warum haben Sie das nicht Siegfried erzählt?"


  "Ihr Bruder wollt sowas nicht hören. Er isch allweil im Büro. Ich geh nicht nach der Arbeit dort vorbei und erzähl dem was. Und du warst lang weg."


  "So lange nun auch wieder nicht."


  "Zu lang", sagte der Meister streng. Dann lächelte er. "Aber ich kann's verstehen. Sie ist eine Schönheit."


  Falk brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass es um Minerva ging. "Ja, das ist sie", sagte er stolz.


  Der Meister schob die Gerätschaften auf der Werkbank in eine ihm genehme Ordnung. "Ich hab' immer gehofft, dass die Liebe dich findet."


  "Warum?", rutschte es Falk raus.


  "Weil Kunst ohne Liebe nur schöner Schein ist. Liebe ist die Seele der Kunst und das Salz des Lebens."


  "Mein Gott, Paulus", sagte Falk. "Ich wusste nicht, dass Sie ein Poet sind."


  "Ich bin Glasmacher. Sonst nichts", sagte sein Lehrer und grinste.


  Plötzlich bewegte sich das Glas in Falks Händen. Er hätte die Kugel vor Schreck beinah fallen gelassen. Auf der Oberfläche formte sich ein Gesicht: Minervas Gesicht. Einen winzigen Moment dachte Falk, es wäre, weil er so intensiv an sie dachte, aber dann verzog sich das Gesicht zu einem Schrei. Er starrte verständnislos darauf; dann war es, als habe ihm jemand brutal in den Bauch geschlagen. Er hätte sie nie, nie, nie gehen lassen sollen!


  "Irgendetwas stimmt nicht", sagte er alarmiert. "Ich muss zu ihr!"


  * * *


  Minerva parkte den Pegasus vor dem Haus; sie wollte sich nicht die Mühe machen, ihn in die Garage zu fahren. Sie wollte nicht lang bleiben und es war trocken, dem Wagen würde nichts passieren. Im Haus war es still. Sie ging langsam die Treppe hoch und fand ihre Schwester in deren Zimmer.


  "Minni", rief diese matt. Minerva ging zu ihr und umarmte sie. Iphigenie sah furchtbar aus. Sie war kreidebleich und hatte tiefe Schatten unter den Augen. Aber was war das?


  "Hast du ein blaues Auge?", fragte Minerva entsetzt.


  Iphigenie wandte sich ab und bedeckte die Stelle mit ihrer Hand. Das überzeugte Minerva mehr als Worte über das Fehlverhalten ihres Schwagers. Sie stürmte aus dem Zimmer, nur, um von einem Ruf ihrer Mutter aufgehalten zu werden.


  "Wer ist da? Ottilie, schauen Sie doch einmal nach, wer da ist", befahl sie indigniert aus ihrem Schlafzimmer heraus. Die Hausangestellte eilte herbei und Minerva scheuchte sie mit einer Handbewegung weg. "Ich bin es, Mama."


  "Minerva! Komm sofort hier her."


  Sie folgte dem Befehl. Berta lag auf ihrem Bett. Sie war vollständig angekleidet, aber ein Lappen bedeckte ihre Stirn. Sie wedelte mit einer Hand und klopfte auf die Bettkante. Minerva setzte sich widerwillig.


  "Mama", begann sie. "Hagen hat ..."


  "Ich weiß", unterbrach ihre Mutter sie. "Ich habe ihn an die frische Luft gesetzt."


  "Warum?", rutschte es Minerva heraus. Aber sie wollte natürlich nicht wissen, warum ihre Mutter Hagen des Hauses verwiesen hatte, obwohl sie erleichtert darüber war. "Warum hat er das getan?"


  Berta schnaufte. "Mein Gott, er ist ein Mann. Sein Kind ist weg und der Cognac war alle."


  Das hätte lustig wirken können, war aber das Gegenteil davon. "Das ist keine Entschuldigung. Er sollte sich wie ein echter Mann verhalten."


  "Das hat er getan."


  Minerva wurde noch wütender. "Ach Unsinn, Mama. Hagen ist ein Idiot. Wenn Falk den in die Finger bekommt, dann kann er mal erfahren, wie es ist, geschlagen zu werden. Echte Männer schlagen sich nur mit ihresgleichen. Papa hätte dich auch nie geschlagen."


  Berta nahm den Lappen von der Stirn und musterte Minerva.


  "Wie siehst du aus?", sagte sie automatisch und dann: "Aber du hast recht. Ausnahmsweise mal. Hör jetzt auf, darüber nachzudenken. Wo warst du überhaupt? Was gedenkst du wegen des Kindes zu tun?"


  Was sollte sie ihrer Mutter erzählen? Dass sie eigentlich keine Ahnung hatte, aber ein schwarzer Kater, ein Schwanenmädchen, zwei Buschgeister und ein starker Mann ihr helfen wollten? Nein, das konnte sie nicht sagen. Aber sie musste ihre Mutter irgendwie beruhigen. "Wir haben einen Plan, Mama. Wir müssen bald los. Ich wollte nur einmal nach dir und Iffi sehen."


  "Das hast du ja getan. Minerva", sagte ihre Mutter und griff nach ihrer Hand. "Bring das Kind wieder."


  "Das habe ich vor." Sie drückte ihrer Mutter die Hand und ging noch einmal zu ihrer Schwester. Die weinte leise.


  "Ich schwör' dir, ich zahl ihm das heim", sagte Minerva.


  Iphigenie zog erschrocken die Nase hoch. "Nein, bitte!"


  "Doch."


  "Du verstehst das nicht!"


  "Was versteh ich nicht?"


  "Er hat Angst um sein Kind."


  Minerva hätte fast gelacht. Sie konnte sich gerade noch beherrschen. Aber dann sagte sie: "Hat er sein Kind schon einmal auf dem Arm gehabt?" Kaum hatte Minerva das ausgespuckt, schon kam es ihr gemein vor. "Hör zu, Iffi: Niemand hat das Recht, dich zu schlagen. Egal wer und egal warum."


  "Ach, Minerva ... ich kann Hagen verstehen. Ich stehe selbst Todesängste aus! Wer ist der Entführer und was will der mit meinem Kind?"


  "Ich kann es dir nicht sagen." Sollte heißen: Ich will es dir nicht sagen. Minerva hatte die schlimmsten Befürchtungen. Aber sie konnte hier nichts davon loswerden.


  "Vielleicht hast du auch recht", sagte ihre Schwester.


  "Womit?"


  "Dass Hagen mich nicht ..." Iphigenies Hand zeigte auf ihr Auge.


  "Damit hab ich verdammt recht."


  "Er hat mich hiermit erwischt", sagte Iphigenie verlegen und öffnete ihre Faust. Darin lag zerrissen und zerknüllt das Bild des Hauptmanns.


  Minerva runzelte die Stirn, dann ging ihr ein Licht auf. "Gut, Eifersucht ... das ist ein Gefühl, welches ich diesem Mistkerl wünsche."


  "Ich hätte das Bild nicht aufheben dürfen", sagte Iphigenie.


  "Es ist nur ein Bild." Minerva nahm die Schnipsel und sah in das ernste Gesicht des Preußen. "Oder?"


  Iphigenie berührte ihr blaues Auge und seufzte. "Ich wünschte ...", begann sie sehnsüchtig.


  "Oh, das will ich jetzt nicht wissen", sagte Minerva schnell. "Wenn diese Angelegenheit hier vorbei ist, dann überlegen wir, wie wir damit umgehen. Aber jetzt nicht."


  "Ja, bitte, Minni, hol mir mein Kind", bettelte Iphigenie.


  "Sicher. Ich muss los", sagte Minerva und versuchte zuversichtlicher auszusehen, als sie sich fühlte. "Falk wird mir helfen. Aber Iffi, versprich mir eines: Lass den Kerl nicht mehr zu dir, bis wir ihm Manieren beigebracht haben. Sonst garantiere ich für nichts."


  Sie ging noch schnell in ihrem Zimmer vorbei, zog sich kurz um und öffnete die Haustür, als ihr Schwager diese gerade aufschließen wollte. Er verlor das Gleichgewicht und fing sich im Türrahmen ab. Minerva roch seine Fahne und ohne lang nachzudenken, schubste sie ihn nach draußen und schloss die Tür.


  "Bleib weg", sagte sie leise, aber scharf. "Du bist hier nicht erwünscht. Schlaf dich aus. Und wenn du wieder nüchtern bist, dann entschuldigst du dich. Dann wird sich einiges ändern. Du wirst arbeiten und du wirst ..."


  Hagen war einige Schritte getaumelt und fing sich dann. Er starrte sie aus rot unterlaufenen Augen an, dann zeigte er die Zähne in einer Mischung aus Grinsen und Abscheu. Ohne Vorwarnung machte er die paar Schritte wieder zurück, holte aus und schlug nach ihr. Minerva duckte sich und konnte den Schlag mit ihrer Schulter abfangen. Dann war er über ihr und seine Finger bohrten sich in ihren Oberarm.


  "Du, du Schlampe", zischte er und schlug mit der anderen Hand weiter auf sie ein. "Du hast mir nichts zu sagen." Er erwischte sie an der Wange, und es tat weh. Minerva schmeckte Blut auf der Zunge, und duckte sich wieder. Hagen schien völlig außer sich und sie war hilflos; mit so einer Situation hatte sie keine Erfahrung. Es ging alles so schnell und sie hätte nie gedacht, dass er es wagen würde, sie anzurühren. Er riss an ihr und zog sie an den Haaren zu sich.


  "Du elende gräfliche Hure", beschimpfte er sie so nah an ihrem Gesicht, dass sein Speichel auf ihre Haut spritzte. "Du arrogante Beine-Breitmacherin. Ich zeig dir jetzt mal, was für ein Mann ich bin."


  Er drückte sie gegen die Hausmauer und zwang ihr Gesicht nach oben. Als sie ihn ansah, küsste er sie grob. Sie biss ihm in die Lippe und er ohrfeigte sie. Sie wollte schreien, aber er hielt ihr schnell den Mund zu.


  "Hör zu, Miststück", keuchte er und spuckte Blut aus. "Wir setzen uns jetzt in deinen Wagen und dann fährst du. Ich schwör' dir, wenn du das nicht tust, dann schlag ich dich hier und jetzt bis du nicht mehr stehen kannst."


  Minerva konnte es nicht fassen: Mitten in Baden-Baden wurde sie von ihrem eigenen Schwager so behandelt ... und niemand half ihr. Was war mit Hagen los? Das war mehr als nur Trunkenheit.


  "Ich muss zu deinem Kind", sagte sie in der Hoffnung, dass er sie gehen ließ. "Hast du das vergessen?"


  Er grinste nur. "Ich weiß das, Schlampe. Wir fahren gemeinsam. Es wird Zeit, dass du ein paar Wahrheiten lernst."


  Sie sah ihrem Schwager in die geröteten Augen. Dann krampfte sich ihr Bauch zusammen. "Hast du etwas mit dem Täuscher zu tun?"


  "Mit wem?"


  "Mit David?"


  Hagen leckte sich seine blutige Lippe und grinste. "David freut sich sehr auf dich, liebste Schwägerin."


  "Du Schwein." Sie holte wieder Luft, aber dann sah sie im Augenwinkel eine Gestalt. Den kannte sie. Es war der rothaarige Mann, der ihr auf dem Gelände der Glasfabrik gefolgt war. Er lehnte an der Hausmauer und grinste.


  "Der wird dafür sorgen, dass deiner Schwester nichts passiert", sagte Hagen. "Und dass sie nicht auf weitere dumme Ideen kommt." Er schob Minerva auf den Pegasus zu und sagte zu dem Mann: "Hast du das Telefonkabel gekappt?"


  "Ich bin ja nicht blöd", sagte der.


  "Da bin ich mir nicht so sicher", murmelte Hagen. "Was ist das für ein Auto?", fragte er dann abschätzig. "Wir sollten ein anderes nehmen. Wo ist der Rolls-Royce?"


  "Der Green Ghost gehört mir nicht", sagte Minerva. "Und wenn du schnell sein willst: Das ist das schnellste Auto, was es in Baden-Baden gibt."


  "Es ist so ... klapprig", sagte Hagen abschätzig, schubste sie dann aber auf den Fahrersitz. Er suchte nach der Anlasserkurbel. Minerva gab sie ihm.


  "Hör zu, du machst jetzt keinen Unsinn!", sagte er mit der Metallstange drohend. "Ich habe keinerlei Hemmungen, dir die Frechheiten mit dem Ding aus dem Leib zu prügeln, wenn du mich reinlegen willst, Schwägerin. Wenn du wegfährst, dann muss deine Schwester dran glauben."


  Minerva ignorierte ihn. Ihre Hände krampften sich um das Lenkrad und der Wagen sprang stotternd an. Hagen nahm neben ihr Platz. Alles in ihr sträubte sich dagegen, jetzt loszufahren. Was würde Falk tun, wenn sie nicht mehr kam? Sie brauchte Zeit. Sie fuhr so langsam wie möglich los.


  "Was hast du mit David zu tun, Hagen?", fragte sie. Sie wusste, dass sie etwa eine halbe Stunde hatte, bis sie ankamen. Das Automobil ruckte und die Gänge ließen sich schwer einlegen. Lag es an ihr, oder war etwas kaputt?


  "Geht dich nichts an", nuschelte er. Er hatte einen Flachmann in der Hand und rieb sich die Augen. Er war so unglaublich widerlich.


  "Ich wette, du hast Schulden. Hat er dir Geld gegeben?"


  "Du sollst den Mund halten! Was weißt du schon?"


  "Ich weiß, dass du spielst. Ich weiß ..."


  Er krallte seine Finger in ihre Schulter. Der Schmerz lähmte ihr fast den Arm. "Halt - den - Mund!"


  "Wenn du weitermachst, kann ich nicht mehr fahren", sagte sie trotzdem.


  "Das wollen wir ja nicht, oder?", höhnte er, lockerte aber seinen Griff. "Nein, wir wollen nichts tun, was das adelige Frauchen daran hindert, mit ihren Automobilisten Freunden durch die Welt zu brausen, während andere sich um ihr Überleben sorgen müssen."


  "Du hast dich um mein Überleben gesorgt?", sagte sie sarkastisch.


  Er lachte ausgiebig, aber ohne wirklichen Humor und trank dann einen Riesenschluck. "Ich doch nicht, Dummerchen. Deine Mutter, deine Schwester ... aber ich meinte mehr mein Überleben."


  "Du könntest arbeiten." Sie konnte nicht aufhören: Innerlich schalt sie sich für ihre provokanten Worte ... sie hatte zwar nicht wirklich Angst vor ihm, wollte aber auch keine Schmerzen leiden. Sie musste einen klaren Kopf behalten, wenn sie heil aus dieser Lage herauskommen wollte.


  Hagen rülpste. "Warum sollte ich? Glaubst du, ich habe deine Schwester geheiratet, um zu arbeiten?"


  "Warum hast du sie geheiratet?" Minerva wollte ihn am Reden halten, um nachdenken zu können, welchen Umweg sie fahren konnte, ohne dass es ihm auffiel.


  "Sicher nicht wegen ihrer schönen blauen Augen", sagte Hagen abfällig. "Dein Vater hat mir damals ein gutes Angebot gemacht und ich war gerade in der Klemme."


  Ihr Vater hatte ihm ein Angebot gemacht? Warum? Das wurde alles immer verworrener. "Und jetzt hat David dir ein gutes Angebot gemacht?"


  Hagen trank noch einmal und schüttelte dann den Flachmann ärgerlich. Minerva kam ein schlimmer Gedanke: "Hast du etwa auch was mit der Entführung zu tun?"


  Als ihr Schwager weiter schwieg, beschloss sie, die Fahrt zu verlängern. Sie musste Zeit gewinnen. Sie bog einmal unnötig ab, auf eine kleine Straße, die oft von Pferdefuhrwerken genutzt wurde. Wie erwartet, mussten sie hinter einem Vierspänner her zuckeln, bis sich eine Möglichkeit zum Überholen ergab.


  "Du hast dein eigenes Kind ...", begann sie bitter.


  Hagen kicherte. Er war sehr betrunken und fühlte sich offenbar sicher. "Wenn du es unbedingt wissen musst: Hagen ist nicht mein Kind."


  "Was?" Sie konnte nicht anders, sie musste zu ihm hinübersehen. Das Auto ruckelte, als ob etwas im Motor unruhig lief und sie kuppelte automatisch.


  "Tja", sagte er grinsend. "Kuckuck ..." Er pfiff wie ein Vogel.


  Minerva schüttelte den Kopf. "Iphigenie hätte nie ..."


  "Ja, deine liebliche Schwester. Nein, beruhig dich. Sie hat keine Ahnung."


  "Wie kann dann ...?" Und dann kam die Erkenntnis wie ein Blitz. Der Täuscher. Er konnte andere Gestalt annehmen.


  "Das ist nicht wahr, das hast du nicht getan! Du hast David zu Iffi gelassen?"


  "Doch, hab ich." Hagen sah sehr selbstzufrieden aus.


  Minervas Gedanken rasten. Sie hatten Hagen ja viel zugetraut, aber so etwas? Sie hasste ihn abgrundtief und wünschte sich, Falk würde ihn in die Finger bekommen. Und dann kam ihr die Erkenntnis, dass die Tatsache, dass er ihr die anvertraut hatte, möglicherweise einem Todesurteil gleichkam. Er ging davon aus, dass sie den Tag nicht überleben würde, und daher niemandem etwas erzählen konnte. Sie atmete flach, um sich irgendwie zu beruhigen. Die Angst schien sie zu verschlingen. Dann kam ihr ein anderer Gedanke: "Moment, das kann nicht sein! Der Täuscher wurde an Silvester vom Erlkönig besiegt ... David ist doch erst seit damals in Baden-Baden!" Es konnte doch nicht sein, dass der Täuscher schon vor neun Monaten sein Spiel mit ihr begonnen hatte, oder?


  "Gut nachgerechnet, liebe Schwägerin, auch wenn ich mir nicht sicher bin, was du genau meinst", sagte Hagen. "Ja, stimmt, gezeugt hab ich die Brut ursprünglich. Deine Schwester ist zwar ein Brett im Bett, aber ich brauchte einen Erben. Hat ja auch alles geklappt. Aber dann war da dieser Abend ... deine Mutter hat wieder gestichelt, die alte Schachtel hört nie auf ... und ihr 'Schmetterling' muss ja immer zu ihr halten ... da ist mir was ausgerutscht."


  Ausgerutscht. Er hatte seine schwangere Frau geschlagen. "Und dann?"


  "Herrgott, sie hat geblutet und ich hab einen Arzt gerufen, aber der sagte, man könne es nicht wissen. Draußen riet er mir aber, das Kind abzuschreiben. Ich dachte, das war es dann mit meinem Nachwuchs. Ich wollte das nicht miterleben und bin ins Kasino gegangen." Er erzählte das, als wäre eine Vase kaputt gegangen. Minerva wurde fast übel. Sie wollte nicht darüber nachdenken, wie es ihrer Schwester gegangen war. Völlig allein. Warum hatte Berta nichts gesagt oder getan? Vielleicht hatte sie es nicht mitbekommen. Sie nahm manchmal Schlaftabletten.


  Hagen erzählte weiter. "Natürlich habe ich im Kasino kein Glück gehabt. Es war so ein Abend ... viel Geld verloren und kein Erbe mehr ...Ich war schon so weit, mir die Kugel zu geben, als dieser David auf mich zukam. Der Kerl kann irgendwie in mich hineinschauen. Er wusste sofort, dass ich ein Problem habe. Wie auch immer, er konnte helfen. Aber es hat eben einen Preis." Hagen sah zu Minerva und grinste. "Sei doch froh! Sonst hätte deine Schwester das Kind verloren. Aber so ist alles zu meinen Gunsten ausgegangen", beendete er fröhlich seine schreckliche Schilderung.


  "Du bist ..." Minerva fiel nichts ein. Nichts. Ihr Kopf war leer und sie schaltete unbewusst den Wagen herunter, um endlich zu überholen. Sie wollte schnell fahren, als könne sie den grausigen Gedanken davonfahren. Hagen lachte.


  * * *


  Falk rannte über das Gelände zu seinem Bruder. Die fragenden Blicke der Angestellten, die ihn noch nie ohne Brille gesehen hatten, waren ihm völlig egal. Siegfried saß hinter seinem Schreibtisch.


  "Du musst mich fahren", befahl Falk und warf einen hastigen Blick auf den Klumpen Glas. Das Gesicht darauf war immer noch unverändert und es machte ihn krank, es anzusehen.


  "Wie?", fragte Siegfried, aber Falk zog ihn am Arm zu seinem Mantel.


  "Ich kann nicht Auto fahren", sagte er. "Aber ich muss dringend ..." Wohin? Ja wohin?


  "Wohin?", wiederholte sein Bruder. "Und mit welchem Wagen?" Siegfried fuhr täglich mit dem Fahrrad zum Betrieb, um vor und nach der Arbeit ein wenig Bewegung zu haben. Nur wenn es Hunde und Katzen regnete nahm er seinen Wagen, der aber bei weitem nicht so modern war, wie der Green Ghost.


  "Wo ist eigentlich mein Automobil?", fragte Falk sich laut. Wo war Minerva gewesen ... "Es ist wahrscheinlich noch bei diesem Trautmann!" Er schritt schnell aus und wartete nicht darauf, ob Siegfried ihm folgte.


  "Was ist denn los?", fragte sein Bruder keuchend.


  "Ich erkläre es dir gleich." Aber was sollte er erklären? Falk sah sich um und wandte sich nach links. Irgendwo hier musste ein Droschkenstand sein. Sie bestiegen eine Kutsche und Falk gab dem Kutscher ein üppiges Entgelt, damit dieser seinen Gaul zu Höchstleistungen antrieb.


  "Sieh her", sagte er und zeigte Siegfried das Glas.


  Siegfried war verblüfft. "Wie hast du das gemacht?"


  Falk schnaubte. "Das ist nicht wichtig ... doch ist es, verdammt! Minerva hat herausgefunden, dass das Glas auf sie reagiert. Und auf mich. Sie hat das Buch aufbekommen. Das Buch von Schüler. Dann ist sie zu ihrer Mutter. Und ich hab sie gehen lassen, ich Idiot! Ich hätte auf mein Gefühl hören sollen!"


  Siegfried drehte immer noch den Kopf in seinen Händen: "Was beunruhigt dich so? Das hier ist ein Meisterwerk. Ich weiß zwar nicht, warum du so ein verstörendes Motiv gewählt hast, aber ..."


  Falk starrte seinen Bruder kurz an, dann dämmerte es ihm. Er zeigte auf den Kopf: "Ich habe das nicht gemacht! Das Glas hat sich allein zu diesem Bild geformt. Ich bin mir sicher, dass es etwas mit Minervas Situation zu tun hat. Sie ist irgendwie in Gefahr!"


  "Warum fahren wir dann nicht zu ihrem Haus?"


  Falk blinzelte. "Du hast recht!" Er wollte schon das Fenster öffnen und dem Kutscher Anweisungen geben, dann überlegte er es sich anders. "Wer weiß, ob sie noch dort ist! Und dann? Wir müssen schneller sein. Wir brauchen einen Wagen."


  Siegfried stöhnte. "Oh, Gott Falk, ich bin ein schlechter Autofahrer. Und dein Wagen ist so groß und hat diese modernen Funktionen!"


  "Dann muss dieser Trautmann fahren." Sie waren endlich angekommen und tatsächlich stand der Green Ghost im Hof der Werkstatt und Stefan Trautmann war bereit, zu fahren. Nur wenige Minuten später waren sie alle auf dem Weg zum Haus der von Rappenfelds. Endlich standen sie im Empfangsraum und warteten. Falk, weil er zu unruhig war, um sich zu setzen, Trautmann, weil er nur einen Mantel über seinen ölverschmierten Overall geworfen hatte und Siegfried, weil er einfach nicht wusste, ob er sich allein setzen sollte.


  "Was soll denn diese Invasion?", fragte Berta von Rappenfeld missmutig, als sie nach langen und quälenden Minten erschien. Falk wartete, bis seine zukünftige Schwiegermutter von allen angemessen begrüßt worden war und sich gesetzt hatte.


  "War Minerva hier?", platzte er dann heraus.


  "Ja, vor etwa einer halben Stunde", sagte Berta. "Mäßigen Sie bitte Ihre Aufregung, mir geht es nicht gut. Was soll denn das alles?"


  "Wo ist sie jetzt?", fragte Falk unverhohlen ungeduldig.


  "Sie sagte, dass sie das Kind holen würde! Was ist los? Herr Bischoff, sie wollte sich doch mit Ihnen treffen? Was soll das?"


  "Ich muss mit Ihrer anderen Tochter sprechen", sagte Falk. Er hatte so eine Ahnung.


  "Es geht ihr ebenfalls schlecht", widersprach Berta.


  "Es wird ihr noch schlechter gehen, wenn Minerva etwas geschieht."


  "Jetzt benehmen Sie sich mal nicht wie ein Verrückter!", schimpfte Berta. Falk blieb vor ihr stehen und sah ihr fest in die Augen. Er hatte keine Geduld mit ihren Allüren. Sie musterte ihn und er konnte sehen, dass sie die Geste verstand. Sie hatte seine Augen auch noch nicht gesehen und wenn das heute der Tag der Enthüllungen war, dann sollte das so sein.


  "Ich bin nicht verrückt", sagte er. "Und was immer Sie auch denken mögen, ich habe begründeten Verdacht, dass Minerva etwas geschehen ist." Dann gab er Berta den Glaskopf und drehte sich weg. "Wo ist also ihre Schwester?"


  "Ich bin hier", sagte Iphigenie und betrat den Raum. Falk ging sofort zu ihr und nahm ihren Arm. Er hatte sie das letzte Mal hochschwanger gesehen und seither nur von Minerva gehört, wie schlecht es ihr ging. Als er sie nun sah, erschrak er mächtig.


  "Es tut mir sehr leid", begann er. Dann merkte er, dass sie ihn anstarrte. Wo war seine verdammte Brille? Er wandte sich ab, aber sie hielt ihn zurück.


  "Minerva hat recht", sagte Iphigenie und deutete auf seine Augen. "Sie sind wunderschön." Falk nickte verlegen und nahm ihr blaues Auge wahr. Unfassbar. Er wurde von Sekunde zu Sekunde unruhiger.


  Berta räusperte sich und sagte zickig: "Nehmen Sie mir dieses Machwerk einmal ab, junger Mann. Es ist ja ganz eindrucksvoll, aber gleichzeitig verstörend ..."


  Falk erklärte den Frauen, was er dachte. Iphigenie begann zu weinen. Berta gestikulierte nach einem Likör und Siegfried schenkte allen etwas ein.


  "Wir haben nicht viel Zeit. Bedenken Sie, wer immer auch Minerva jetzt hat, gewinnt mit jeder Minute an Vorsprung", sagte Falk. "Sie ist mit ihrem Wagen weg."


  "Mit meinem Wagen?", fragte Berta. "Wieso fährt sie nicht Ihr grünes Ungetüm?"


  "Sie hat einen anderen Wagen", erklärte Falk ungeduldig. "Pegasus, oder so. Ein weißer Rennwagen."


  Iphigenie riss die Augen auf.


  "Nicht dieser Wagen", mischte sich Stefan Trautmann ein, der offenbar ihre Gedanken ahnte. "Ihr eigener. Der, den sie gebaut hat."


  Alle sahen ihn an, und er grinste verlegen. "Ich habe den Wagen komplett überholt. Er ist sicher."


  "Was soll denn das mit den Automobilen?", beklagte Berta sich. "Ich bin restlos verwirrt."


  "Minerva hat ihren Rennwagen wieder", sagte Falk. "Und sie war hier, um Sie zu besuchen. Und jetzt ist sie weg und ich habe das hier ... ich bin mir sicher, dass etwas nicht in Ordnung ist."


  "Ich glaube, Hagen hat etwas mit ihrem Verschwinden zu tun", schluchzte Iphigenie.


  "Wie kommst du auf so einen Unsinn?", fragte Berta streng. "Ich habe ihn des Hauses verwiesen. Der ist hoffentlich zu Hause in Waldkirch und denkt einmal über sein Verhalten nach."


  Iphigenie weinte und Siegfried gab ihr ein Taschentuch. "Er hat aber so komische Sachen gesagt, gestern ... wie soll er denn gefahren sein? Ist sein Wagen weg?"


  "Noch ein Auto", seufzte Berta.


  "Herr Trautmann, können Sie in Erfahrung bringen, ob der Graf mit seinem Wagen weggefahren ist?", bat Falk. "Irgendjemand von den Bediensteten wird es ja wohl wissen. Iphigenie, erzählen Sie bitte, was Sie wissen."


  "Er war betrunken und eifersüchtig. Also er hat da ein Problem ..."


  "Eins?", fragte Falk, riss sich dann aber zusammen, als Siegfried ihm einen bösen Blick zu warf. Berta räusperte sich ebenfalls und presste die Lippen zusammen.


  Iphigenie schüttelte den Kopf. "Er hat Geldprobleme. Er spielt eben gern im Kasino. Seine Eltern wollten ihm nichts mehr geben. Und Mama auch nicht."


  "Irgendwann muss Schluss sein." Berta trank ihr Glas aus und forderte noch eins.


  "Kurz bevor du nach San Remo gefahren bist, im Januar, war es ganz schlimm. Er hatte viel Geld verloren. Wir hatten einen Riesenstreit. Ich sollte dich um mehr bitten, aber ich wollte nicht. Er ...", sie stockte. Falk wunderte sich, wie es ihr so schwer fallen konnte, das auszusprechen, was er schon ahnte.


  "Er hat Sie geschlagen", sagte er.


  Iphigenie nickte und wischte sich die Tränen ab. "Ich hätte fast das Kind verloren."


  "Warum hast du mich nicht gerufen?", fragte Berta. "Warum weiß ich davon nichts?"


  "Du warst auf einem Empfang. Und ... ich schämte mich so. Als es dann blutete, blieb ich einfach ganz still sitzen, weil ich dachte, wenn ich mich nicht bewege, dann geschieht auch nichts ..." Iphigenie hielt sich instinktiv ihren Bauch in der Erinnerung.


  "Er hat einen Arzt gerufen. Der gab mir etwas und behauptete, man könne nichts sagen. Aber ich habe es in seinen Augen gesehen, was er wirklich dachte. Ich sollte ruhig liegen, sagte er. Hagen ging dann. Ich weiß nicht wohin. Sicher spielen. Ich weiß kaum noch etwas von dem, was dann geschah, ich hatte solche Schmerzen und furchtbare Angst ... Aber er kam wieder und brachte jemanden mit. Der Mann half mir und ich war ihm dankbar." Sie sah Falk an und er spürte, dass sie ihn um Vergebung bat. Er nickte. Sie schloss die Augen. "Ich weiß nicht, was der gemacht hat, ehrlich ... ich habe nur sehr verschwommene Erinnerungen daran. Und es war mir auch egal. Hauptsache, dem Kind ging es gut. Und Hagen hatte plötzlich wieder Geld. Wenigstens für eine Weile. Aber er spielte und spielte. Ich konnte ihm nichts recht machen, vor allem nicht in meinem Zustand."


  Falk hörte dieser Schilderung ungläubig zu. Ja, er lebte nicht im Elfenbeinturm. Er wusste, wie manche Männer Frauen behandelten. Aber das musste nicht bedeuten, dass er es gut hieß. Es war schlimm, wie akkurat manchmal der erste Eindruck eines Menschen war. Er hatte Hagen von Anfang an nicht ausstehen können.


  "Das ist ja alles furchtbar. Iphigenie, du hättest mir früher etwas sagen sollen. Wie soll ich dir denn helfen, wenn du nichts ... Nun, es ist geschehen." Berta riss sich sichtbar zusammen und atmete, so tief es ihr Korsett erlaubte, ein. "Aber warum soll Hagen nun etwas mit der Sache mit Minerva zu tun haben?", fragte sie.


  Iphigenie riss die Augen auf und die Tränen liefen heraus. "Er hasst Minerva. Und als er gestern Abend betrunken war, da hat er Sachen gesagt ... also er würde es ihr heimzahlen und sie würde schon sehen. Als ich nachfragte, da sagte er immer, ich würde morgen, also heute, schon merken, was er meine." Sie begann zu schluchzen.


  "Reiß dich zusammen, Kind", sagte Berta scharf.


  "Ich weiß nicht", sagte Falk. "Es ist doch sehr unwahrscheinlich, dass der Graf etwas mit dem Täuscher zu tun hat. Haben Sie irgendwelche Namen gehört?"


  Iphigenie schüttelte den Kopf. "Er hat immer mal einen David erwähnt, aber mehr weiß ich nicht."


  Falk nickte und ballte seine Fäuste. "David. Ja, das passt. Dieser Mistkerl musste seine Finger auch hier im Spiel haben."


  "David?", fragte Berta ungläubig. "Der David, bei dem wir waren? Der diese wunderbaren Behandlungen macht?"


  "Ja, der David", sagte Falk. "Er nutzt seine Stellung, um Menschen zu ..." Wie viel sollte er sagen? Berta würde es nicht verstehen. "... zu manipulieren", beendete er seinen Satz daher einfach.


  "Da hast du dich sicher verhört, Kind", sagte Berta. "Oder es ist ein anderer David."


  Falks hatte genug. Er drehte sich um. "Wir müssen dorthin."


  "Wohin?", fragte Stefan Trautmann, der wieder da war. "Das Automobil des Grafen steht noch in der Garage", berichtete er. "Die Angestellten sagen, er wäre auch nicht mit einer Droschke weggefahren. Jemand meint, ihn mit der Freifrau in einem weißen Automobil gesehen zu haben."


  "Zu dem Treffpunkt!", sagte Falk. "Ich erkläre es euch im Auto."


  Er verließ den Raum und überließ es Siegfried, sich zu verabschieden. Er musste sich bewegen. Er stürmte aus dem Haus und sah gerade noch jemanden um die Ecke verschwinden. Ohne lang nachzudenken, rannte er los, erwischte den Mann am Mantel, riss ihn herum, und als er einen Mitarbeiter der Glasfabrik erkannte, den Falk schon länger im Verdacht hatte, gegen die Interessen der Firma zu arbeiten, da sah er rot. Er holte aus und seine Faust landete mit einem befriedigenden Klatschen auf dem Wangenknochen des anderen. Die Wucht des Schlages riss diesen um, er drehte sich und stolperte. Falk setzte nach, griff ihn, stellte ihn zurecht und schlug wieder zu. Bevor er allerdings noch einmal auf den schon fast Bewusstlosen eindreschen konnte, wurde sein Arm von Stefan Trautmann zurückgehalten.


  "Hör auf, Falk!", rief Siegfried und drängte sich zwischen ihn und den Arbeiter.


  "Diese verfluchten Schweine", schrie Falk. "Das ist einer der Wagners ... Hans, oder? Ihr habt eure Finger tief in der Sache drin!"


  Hans Wagner lief das Blut aus dem Mund und seine Augen verdrehten sich nach oben.


  "Der stirbt, Falk! Du hast den totgeschlagen!", rief sein Bruder bestürzt.


  "Die sind mit schuld am Tod der Kinder!", brüllte Falk. "Du hast auch die Augen zugehabt, Siegfried! Wenn du nicht immer im Büro über Zahlen gebrütet hättest, dann wäre dir vielleicht aufgefallen, was im Betrieb vorging!"


  Sein Bruder starrte ihn verblüfft an. "Du warst weg, jemand musste doch ..."


  Es interessierte Falk nicht im Geringsten, was Siegfried zu sagen hatte. Er hatte die Nase gestrichen voll von Ausreden und falschen Anschuldigungen. "Du hast dich immer nur für die Zahlen interessiert und mir alles andere überlassen!"


  Siegfrieds Gesicht verfinsterte sich. "Und du nur für deine Erfolge! Noch ein Betrieb, noch ein Auftrag! Wer sollte das alles organisieren, während du in der Weltgeschichte herumfuhrst? Ich musste alles zusammenhalten!"


  Falk lag der Name 'Florian' auf der Zunge, aber dann zuckte er zusammen. Das konnte er nicht, das wollte er nicht. Sich hier zu zerfleischen war der Sache abträglich. Das hier war nur ein Nebenschauplatz. Florian war tot, die Brüder Wagner waren nicht die Hauptschuldigen, und wirklich wichtig waren nur Minerva und das unschuldige Kind. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass den beiden etwas geschah.


  "Sie sollten das vertagen, meine Herren", sagte Trautmann. Er hatte den Verletzten aufgehoben, drückte den Mann gegen die Wand und tätschelte ihm die weniger geschundene Wange. Hans Wagner stöhnte.


  "Wir haben sicher besseres zu tun, als über alte Fehler zu diskutieren. Was soll mit dem Kerl hier geschehen?"


  "Wir nehmen ihn mit", sagte Falk resolut. "Irgendwo auf dem Weg wird eine Polizeiwache oder ein Spital sein. Dort lassen wir ihn."


  * * *


  Der Pegasus rollte über den Kies der langen Einfahrt. Minerva starrte auf das riesige Haus mit der bunten Kuppel über dem Hauptgebäude und wusste, dass nun ihre Zeit ablief. Nichts war so, wie sie es geplant hatte. Sie hatte sich hier mit Falk und Hella und Sylvan treffen wollen, und Herr Hasel und Frau Busch sollten auch hier sein ... ach, es war sinnlos, das zu wiederholen. Letztlich waren ihre Pläne nur Placebos gewesen, um sich zu beruhigen und sich nicht so hilflos zu fühlen. Es war alles anders gekommen. Sie stellte den Wagen ab und wartete. Hagen rieb sich das Gesicht und schnaufte dann. Er war sturzbetrunken, und sie hoffte ein winziges Bisschen, dass er einfach einschlief oder bewusstlos wurde. Aber das geschah nicht.


  "Wir gehen jetzt da rein", sagte er mit schwerer Zunge. "Ich schwör' dir, wenn du Zicken machst, dann tu ich dir weh."


  Sie musste es noch einmal probieren. Er war doch 'nur' ihr Schwager - ein Mann, den sie seit Jahren kannte - er konnte sie doch nicht ausliefern. "Herrgott, Hagen: Warum?"


  "Warum?" Er sah sie an. Dann legte er seine Hand in ihren Nacken. Es war der Versuch eines Betrunkenen, zärtlich zu sein, aber es war nur grob und unangenehm. "Gott, Minerva ... du bist wirklich schön, aber genauso dumm wie deine Schwester. 'Warum' fragt nur jemand, den das Glück begünstigt und der das Unglück der anderen nicht sehen will."


  "Glück? Ich habe meinen ersten Mann bei einem schweren Unfall verloren, Hagen. Nennst du das Glück? Ich musste erfahren, dass ich nicht nur selbst fast dort gestorben wäre, sondern dass ich auch verraten wurde. Glück?" Sie biss sich auf die Lippe.


  Hagen lachte. "Ja, dein Andreas hat sich zu Tode gefahren, und du hattest da deine Fingerchen mit drin ... du warst doch froh, ihn endlich los zu sein ... aber vorher bestand euer Leben doch aus Feiern und Herumfahren."


  "Wenn du das so sehen willst." Sie versuchte, seinem Griff zu entkommen, aber er riss sie an den Haaren zu sich.


  "Ja, so sehe ich das. Nur gut, dass du dem Zähringer kein Kind geboren hast. Sonst hätten wir dich und deine Brut immer am Hals gehabt. So hast du dir jetzt den reichen Unternehmer geangelt. Und wieder in den Geldtopf gefallen."


  Hagen versuchte tatsächlich, sie zu küssen. Minerva drückte ihn, so gut es ging, von sich weg. "Ich habe Falk nicht wegen seinem Geld ..."


  Er ließ sie los und kräuselte angewidert seine Lippen. "Ach, wegen was denn sonst? Wegen seiner schönen Augen, die er immer hinter dieser Brille versteckt? Hast du gleich die Beine breit gemacht, oder dich erst ein wenig geziert? Ist er gut im Bett? Ach Schwägerin, ich hätt's dir auch gerne mal besorgt ... wer weiß, vielleicht bekomme ich ja noch Gelegenheit dazu." Er leckte sich die Lippen. "David ist so etwas nicht abgeneigt."


  Das wusste Minerva und das machte es umso schlimmer. Ihr wurde übel. Sie konnte nicht aufstehen und dort hinein gehen! Hagen war das egal, er riss sie wieder derart am Oberarm, dass sie vor Schmerz kurz aufschrie. Der Wagen röhrte und hüpfte vorwärts. Hagen ließ los und Minerva trat auf die Bremse, um nicht gegen eine Mauer zu fahren.


  Das war ein Moment, in dem sie das Ruder hätte herumreißen können! Aber sie war verwirrt; sie hatte das Automobil doch ausgemacht! Als sich Hagens Hand wieder in ihren Oberarm krallte und er mit der anderen sofort die Tür aufriss, wusste sie, dass sie diese kostbaren Sekunden hätte nutzen sollen. Jetzt war es zu spät. Sie rutschte vom Gaspedal, der Wagen hatte eine Fehlzündung und ging dann aus.


  "Miststück!", schrie Hagen sie an. "Was soll das? Steig aus!"


  Sie tat was er wollte. Mit jedem Schritt, den sie ihm zur Tür des Anwesens folgte, wurde sie tauber. Was auch immer sie dort drin erwartete, es würde furchtbar werden. Und sie war allein. Niemand wusste, wo sie war.


  * * *


  "Was tun wir, wenn wir dort sind?", fragte Siegfried, nachdem sie den Verletzten losgeworden waren.


  "Ich habe nicht den blassesten Schimmer", gestand Falk. "Aber für einen Plan haben wir keine Zeit."


  Sein Bruder schüttelte den Kopf. "Hör zu: Lass mich beim Amt für Ætherangelegenheiten raus und ich hol Verstärkung."


  Falk dachte nach. Das war eine gute Idee. Sie hielten an und Siegfried stieg aus.


  "Jetzt sind es also wir beide", sagte Stefan Trautmann ruhig und zündete sich eine Zigarette an.


  "Ich bin Ihnen sehr dankbar."


  Trautmann schüttelte den Kopf. "Das tue ich nicht wegen Ihnen."


  Falk nickte. "Das ist mir bewusst. Minerva hat mir einiges erzählt."


  "Sie ist eine tolle Frau."


  Falk sah Trautmann von der Seite an. Die dunklen Haare fielen in dicken, pomadierten Strähnen über seine Augen, wenn der Wind sie nicht wegdrängte. Er fuhr mit der Zigarette im Mundwinkel und zusammengekniffenen Augen.


  "Dieser Andreas war ein Vollidiot", sagte Falk.


  "Nein", widersprach Trautmann. "Er war ... ein Säufer. Er war ein ... Spieler. Er war ein Kind. Ein großes, reiches Kind; ein Träumer mit einem Hang zum Extremen."


  "Ich spreche von dem, was Sie Minerva wohl gestern erzählt haben. Warum ...?"


  "Warum er ihren Tod in Kauf genommen hat?", fragte Trautmann. "Sie war sein Hauptgewinn. Sie war die Null im Roulette. Sie war seine Wurzeln. Ohne sie wäre er schon viel früher tief gefallen. Er konnte sie nicht gehen lassen. Er wollte sie immer bei sich haben. Irgendwie hat er sich sicher auch eingebildet, dass alles gut gehen würde."


  "Das ist keine Liebe", sagte Falk und dachte im gleichen Moment: Wer bin ich, darüber zu reden? Ich habe keine Ahnung von Liebe. Ich habe sie schon wieder gehen lassen und schon wieder war es die falsche Entscheidung. Trautmann schien seine Gedanken zu ahnen und grinste um die Zigarette herum. Dann warf er sie aus dem Fenster und spuckte Tabakreste aus. "Falls wir das hier beendet haben, sollten wir uns einmal bei einer Flasche Wein oder zwei darüber unterhalten. Jetzt wüsste ich gerne, was mich erwartet."


  Falk versuchte, so gut es ging, die Geschichte des Täuschers zu erklären. Als sie in die Einfahrt des Ziels bogen und den Pegasus dort stehen sahen, wurde ihm eiskalt. Er ballte seine Fäuste und die Glaskugel, die er in der Hand gehabt hatte, schmolz. Die grüne Substanz quoll wie zäher Schlamm aus seinem Fingern und umhüllte die Faust wie einen Boxhandschuh. Falk sah darauf und tippte dann mit der linken Hand dagegen. Es war hart. Gut. Er beabsichtigte, jemanden damit zu schlagen.


  * * *


  Hagen zerrte sie erbarmungslos in das Haus. Minerva wusste nicht, was sie tun sollte, denn eigentlich wollte sie ja hierhin, zu dem Kind. Aber dann kamen wieder Zweifel: Wollte sie das noch? Wenn das Kind doch vom Täuscher war? Was bedeutete das? Sie hatte Klein-Hagen so oft im Arm gehalten und nie festgestellt, dass etwas anders an ihm war. Vielleicht war das alles auch nur eine Lüge? Egal, sie musste das Kind sehen, das war der einzige Grund, weshalb sie dem Mann ihrer Schwester schließlich ohne Gegenwehr folgte.


  Die Eingangshalle war ganz aus Marmor; roter, glänzend polierter Stein, aber es war trotzdem warm wie im Inneren eines Bades. Das war die Assoziation: Eines von Baden-Badens Thermalbädern; in den angrenzenden Räumen wären dann Wasserbecken und Massageräume ...


  Nein, waren sie nicht. Man hörte aus den Zimmern die verschiedensten Geräusche, und Wasserplätschern gehörte nicht dazu. Es wurde gestöhnt, geschrien, man hörte Klatschen und Knallen. Aber immer wieder gekeucht, gebettelt, geweint, und ekstatisches Stöhnen ...


  Hagen grinste und Minerva dachte jetzt doch noch an Flucht, falls er sie in einen dieser Räume zerren sollte ... Aber er ging zu einer großen Doppeltür gegenüber und die öffnete sich in einen weiten Raum, der fast völlig ohne Mobiliar war. Auf der einen Seite befand sich eine breite Fensterfront und oben war diese Kuppel aus buntem Glas. Erst dachte Minerva, das Glas wäre schmutzig, aber einige dunklere Flecken waren kein Dreck: Es waren Alben! Ihre schwarzen Körper schluckten das Licht und die Augen spielten einem einen Streich. Es war, als schaue man in unendlich tiefe, schwarze Löcher.


  In der Mitte unter der Kuppel befand sich eine riesige Feuerstelle, auf der ein Holzstapel mit den Ausmaßen eines mittleren Osterfeuers brannte. Die Hitze war wie eine Ohrfeige und Minerva wich zurück. Doch die Doppeltüren wurden bereits zugeknallt. Jetzt erst bemerkte sie, dass überall an den Wänden Menschen standen. Sie waren nur spärlich bekleidet und hatten völlig leere, milchig gebrochene Augen.


  "Herr Graf!", begrüßte David seine neuen Gäste. "Wie schön! Sie haben jemanden mitgebracht!" Er hatte nur eine Art Toga an und kam auf Minerva zu. Er lächelte, und dann war er plötzlich Falk. Minerva zuckte zurück.


  "Nicht doch, Liebes", sagte David/Falk. "Gefall' ich dir so nicht?"


  "Nein." Sie war überrascht, dass sie sprechen konnte. Sie wich seiner Hand aus, die ihre ergreifen wollte und seinem Mund, der sie auf die Wange küssen wollte.


  "Das ist aber schade." Nun war er Andreas. Oh Gott, Andreas, es brach ihr fast das Herz, ihn zu sehen: Mit blonden windzerzausten Haaren, deren obere Strähnen von Meerwasser und Sonne weiß gebleicht waren. Dessen wasserblaue Augen immer nach der nächsten Herausforderung suchten. Andreas, der immer lächelte, immer fröhlich war. Immer ... nur nicht, wenn er morgens verzweifelt aufwachte und nicht mehr wusste, wo er war und was er gestern getan hatte. Andreas, der sie geliebt, verraten und fast getötet hatte. Er sah sie von unten her an, mit diesem verschmitzten Blick, dem sie nie hatte widerstehen können ... Aber sie wusste, dass es David war, und er konnte sie nicht noch einmal täuschen. Sie wandte sich ab.


  "Sie ist heute wählerisch", sagte Hagen und zog sich aus. Minerva versuchte, auch dort nicht hinzusehen. David lachte und war nun wieder der Mann, den sie im Massageraum des Hotels gesehen hatte.


  "Sie wird ihre Meinung noch ändern."


  "Wo ist das Kind?", fragte Minerva, die die Nase voll hatte. Ihr Gesicht brannte. Die Hitze des Feuers war furchtbar. Hagen schwitzte auch, aber David sah aus, als hätte er eine frische Brise abbekommen.


  "Nicht so schnell", sagte David. "Wir müssen noch warten."


  "Worauf?"


  "Na, ich hoffe doch sehr, dass wir noch mehr Besuch bekommen!" Er wandte sich ab und ging in das Feuer. Minerva keuchte. Es war unfassbar, anzuschauen, wie jemand einfach in hoch schlagende Flammen lief. Es war nicht die Tatsache, dass er nicht brannte, nicht ein Haar sich kräuselte; sondern schlicht die Weigerung des Gehirns, das einen Menschen sah, und nicht glauben konnte, dass sein Körper das überleben konnte.


  Aber David war kein Mensch. Er stand mitten in der Glut und lachte. Minerva zog ihren Mantel enger um sich, obwohl sie schon schweißgebadet war. Sie hätte sich nie überwinden können, hier etwas auszuziehen, nicht nur wegen David, oder Hagen ... da waren auch diese ganzen anderen ... Toten?


  Es waren Männer und Frauen, sie hatten fast nur Unterwäsche an, manche auch nichts. Sie bewegten sich nicht, atmeten sie überhaupt? Es waren Menschen aller Schichten: Man sah ausgemergelte Arbeiter, deren Muskeln sich nur wie dicke Seile an den Knochen entlang wanden, und dicke Frauen, deren Fettpolster wellig übereinanderlagen.


  Das Schlimmste waren die Augen: leer, weiß, wolkig wie gestockte Milch, starrten sie auf David und blinzelten nur selten. Sie folgten jeder seiner Bewegungen. Er ging durch das Feuer und verschwand kurz hinter den Flammen aus Minervas Sicht. Dann kam er mit etwas auf dem Arm wieder hervor.


  Das Kind. Er hatte das Kind auf dem Arm und trat er wieder in die Flammen! Das durfte er nicht! Minerva rannte los.


  * * *


  Falk erwartete Widerstand, als er die Tür öffnete. Wächter, Diener, irgendetwas. Seine glasüberzogene Faust war geballt und er war auf alles gefasst. Er war während der Bauarbeiten schon hier gewesen, aber da hatte es anders ausgesehen. Jetzt war es fertig und nicht das, was er erwartet hatte. Es war wohl eine Art ... Bordell. Ein Sodom und Gomorrha, ein römisches Badehaus oder was auch immer. Es gab viele Leute in den angrenzenden Räumen, das konnte man hören, aber niemand kümmerte sich um ihn und Trautmann.


  Sie zögerten kurz; es gab so viele Türen ... aber dann ging Falk einfach weiter auf die Doppelflügelige zu. Er stieß sie auf und die Hitze brandete heraus. Automatisch hob er den Arm, um seine Augen zu schützen, auch, weil es in dem Raum grell leuchtete. Für seine ungeschützten Augen war das Feuer eine Qual, es war nicht nur hell und heiß: Es war nicht natürlich!


  Dann sah er Minerva, die auf eine Gestalt hinter dem Feuer zu rannte. Es sah aus, als wolle sie in die hoch lodernden Flammen hinein laufen!


  "Minerva!", brüllte Falk.


  Sie hielt an und wirbelte herum. Er setzte sich in Bewegung, als das Feuer aufbrauste und sich ihm zuwandte. Wie lebendig züngelten die Flammen nach ihm. Falk blieb stehen und ging automatisch in eine Abwehrstellung. Die gläserne Faust vor dem Gesicht formte sich zu einem Schild und so konnte er das Schlimmste abwehren. Sein Wissen über Glas ließ ihn einen doppelwandigen Schild machen, um die Hitze besser ableiten zu können, aber die geringe Menge an Glas reichte nur für einen kleinen Schutz.


  Minerva drehte sich wieder zu David um und streckte ihre Hand nach ihm aus. Falk rannte, von seinem Schild geschützt, los, griff nach ihr und zog sie zurück. In den tosenden Flammen stand der Mann mit dem Säugling auf dem Arm und lachte.


  "Pass auf", schrie Stefan Trautmann, der ihm gefolgt war.


  "Er soll da raus kommen", schrie Minerva.


  Falk sah sich um. Halbnackte Menschen mit Milchglasaugen kamen auf sie zu. Der Automechaniker stieß einen von ihnen zurück, aber die Gestalt taumelte sofort wieder auf ihn zu.


  Minerva war verzweifelt und zeigte auf das Kind. "Falk, tu etwas!"


  Falk war hin- und hergerissen. Was war möglich? Was wollte er? Er wollte das Kind, Minerva und hier raus. So lange sich David im Feuer aufhielt, kam er nicht an ihn heran. Wenn Falk aber zu lange zögerte, würden die Schergen mit den toten Augen sie überrennen.


  Er hatte eine Idee, eine wahnwitzige, irre, unglaubliche Idee, die entweder funktionierte oder so furchtbar schiefging, dass es danach egal sein würde, was danach alle von ihm dachten. Er riss sich die Kleidung vom Leib. Er kümmerte sich weder um Minerva noch um Trautmann, der weiter die bleichen Körper durch den Raum schleuderte, einen auf den anderen, um ihnen Platz zu verschaffen.


  Als er nichts bis auf seine Unterhose anhatte, konzentrierte Falk sich auf das Glas. Er hob seinen Arm in die Höhe, holte tief Luft und es floss über ihn. Es dauerte nur wenige Sekunden; so geschützt trat er ins Feuer.


  Es war heiß, ja, unbeschreiblich, lebensfeindlich und erbarmungslos heiß. Aber er verbrannte nicht. Das Glas und die winzige Luftschicht zwischen ihm und dem Feuer schützten ihn. Ihm war klar, dass er trotzdem nur ein paar Sekunden hatte - nur einige winzige tick-tick-tick Sekunden, dann wäre er gekocht, wie ein Ei.


  Aber es reichte: Er riss dem verblüfften David das Kind aus dem Arm, drehte sich sofort um und griff im Weglaufen nach Minerva. Er drückte ihr hastig das Kind in den Arm und ließ das Glas wieder zu seiner Hand fließen.


  "Raus hier!", schrie er und schlug die sich ihm in den Weg stellenden Gestalten erbarmungslos zu Boden. Als sie die Tür erreichten, hörte er ein Geräusch. Er wollte sich nicht umdrehen und brauchte es auch nicht, um zu wissen, dass sie nicht schnell genug waren. Es würde nicht reichen.


  * * *


  Minerva stolperte hinter Falk her. Was er getan hatte, war unglaublich. Sie war total verblüfft und fast nicht fähig, klar zu denken. Stefan nahm sie am Arm und half ihr. Sie liefen, drängten sich vorbei an den nach ihnen greifenden Gestalten, weg hier, nur weg! Das Kind zappelte und begann zu weinen. Das Feuer toste. Dann schrie jemand neben ihr und der unterstützende Griff an ihrem Arm löste sich. Sie blieb stehen. Wer hatte da geschrien? Wo war Falk? Da, er drosch mit seiner Glasfaust weiter auf die nach ihnen grapschenden Milchglasaugenwesen ein. Wo war Stefan? Sie drehte sich um.


  Stefan Trautmann, ihr alter Freund und Vertrauter, ein Mann, mit dem sie Lachen und Triumphe, wie auch einsame Stunden und Niederlagen erlebt hatte, stand hinter ihr. Sein Mund stand offen; er hatte geschrien. Warum? Dann loderten seine Hosenbeine auf, die orangenen Zungen leckten blitzschnell und hungrig am ölgetränkten Overall nach oben und bevor Minerva Luft holen konnte, um selbst zu schreien, war er vollständig in Flammen aufgegangen. Minerva wich entsetzt ein paar Schritte zurück. Die Flammen fraßen erst seine Kleidung, dann brannten Beine, Arme, der Körper; nur sein Gesicht blieb bis zuletzt unversehrt. Seinen Blick hatte er die ganze Zeit auf sie gerichtet; zwei Tore in sein Entsetzen hinein. Minerva konnte nicht anders, sie wollte wegsehen, aber es gelang ihr nicht, es wäre zu grausam gewesen. Er rang nach Luft, dann hörte es abrupt auf, seine Augen wurden starr ... das Feuer fraß auch sein Gesicht, sein Fleisch, legte die Knochen frei, diese wurden schwarz und klapperten verkohlt auf den Boden.


  Minerva schrie jetzt unkontrolliert. Alles war so schnell gegangen - nur wenige Sekunden, vielleicht eine Minute? - dass sie keinerlei Kontrolle über sich hatte. Sie klammerte das kreischende Kind an sich und gab sich dem Entsetzen hin. Sie merkte erst, als sie Luft holen musste, dass Falk sich auch umgedreht hatte, und sie nun am Arm fasste.


  "Wir müssen hier raus", schrie er, und Minerva versuchte, ihm zu folgen. Aus der offenen Doppelflügeltür hinter ihm quollen aber weitere Menschen und drängten sie wieder in den Raum zurück. Von oben zuckten die Alben auf sie herunter und flatterten bedrohlich um ihre Köpfe. Sekundenbruchteile lang sah man auf ihren schwarzen Körpern allerlei Grausamkeiten aufblitzen, die direkt aus den tiefsten Ängsten stammten und jeden klaren Gedanken verdrängten. Geiferglitzernde Zähne, hasslodernde Augen und grausam zerrende Hände mit langen Klauen.


  Ein Alb senkte sich Minerva herab und sie flog plötzlich wieder aus dem kreischend explodierenden Automobil. Sie drehte sich in der feuerheißen Luft und sah die Straße auf sich zurasen. Ihr eigener Schrei gellte in ihren Ohren, Glassplitter und Metallteile regneten auf sie herunter und dann fand ihr Blick das Blut, welches aus dem Lederoverall sickerte. Andreas ... Sie krabbelte zu ihm, aber egal, was sie auch tat, sie erreichte ihn nie. Seine Augen waren schon stumpf, so wie das glänzende Rot auf der heißen Straße schnell trocknete und nur noch ein schäbiges Braun übrig blieb.


  Minerva schluchzte. Sie war völlig desorientiert und verzweifelt. Das helle Weinen des Kindes kreischte wie Sirenen in ihren Ohren und brachte sie ins Hier und Jetzt zurück. Sie wischte den Alb beiseite und suchte nach einem Ausweg. Das Feuer toste, Falk atmete schwer, wenn er zuschlug ... Aber dann blieben die Angreifer stehen und bildeten eine stumme Mauer. Das Feuer wurde zu einem leisen Knistern und das Kind wimmerte nur noch erschöpft. Trotzdem richteten die Haare in ihrem Nacken sich auf: Die Gefahr war lange nicht vorbei! Sie drehte sich um.


  "Ihr glaubt, ihr könnt mir so einfach entkommen?", schrie David und trat aus dem Feuer. "Ihr Narren! Ihr dummen, eingebildeten Narren!" Er hatte etwas in der Hand: Es war ein Stück grünes Glas, zu einem Dolch geformt. In seinem Inneren glühte es rot.


  "Du wirst mir jetzt endlich verraten, wie man das Glas kontrolliert", sagte David drohend zu Falk.


  "Niemals", sagte Falk, und versuchte Minerva zu schützen. Viele Arme griffen nach ihm und bleiche Finger bohrten sich erbarmungslos in sein Fleisch. Er zog und zerrte, konnte sich aber kaum bewegen.


  "Gut", nickte David. "Dann werde ich bessere Argumente einsetzen." Er stand vor Minerva und lächelte sie an. So schnell, wie eine Flamme plötzlich von einem Feuerstein auf den Zunder fliegen kann, um dann in Bruchteilen von Sekunden zu wachsen und alles zu verschlingen, bewegte sich jetzt sein Arm nach vorne und rammte den Glasdolch in das Kind. Die Wucht des Stoßes ließ das spitze Messer gänzlich durch den kleinen Körper dringen und Minerva spürte kaum einen Widerstand, als er auch noch ihre Kleidung und ihr Fleisch durchbohrte. David stieß die Glassäule bis zum Anschlag in sie beide und trat dann sofort wieder ins Feuer zurück.


  Nach einigen heftigen Schlägen setzte ihr Herz kurz aus. Die Zeit verlangsamte sich. Minerva wagte nicht, sich zu bewegen. Ihr Blick suchte Falks Augen und fand sie. Dann schloss sie ihre Lider und spürte in sich. Würde sie sterben? Sie spürte keinen Schmerz, nur Taubheit. Als das Kind in ihren Armen erschlaffte, begann sie entsetzt wieder zu atmen. Es tat weh, als ob sie Glassplitter einatmete, und sie würgte schluchzend. Das durfte nicht das Ende sein!


  * * *


  Falk sah den Glasdolch in den Körper des Kindes eindringen und als die seltsame Waffe dann gänzlich verschwunden war, wurde ihm klar, dass Minerva auch getroffen war. Bevor er aber etwas tun konnte, griffen wieder viele Hände von hinten nach ihm und er musste um sich schlagen, um sich zu befreien. Als er einige Nasen gebrochen, Wangenknochen zerschmettert und Rippen eingedrückt hatte, fand er Minerva auf den Knien.


  Er kniete sich neben sie und tastete nach dem Glas, als ihm klar wurde, dass es vielleicht nicht das Beste wäre, den Dolch herauszuziehen!? Oh, Gott, es brachte ihn fast um, es nicht zu tun. Blut quoll aus dem Mantel, welchen Minerva um das Kind geschlungen hatte, und der nun ein Loch hatte. David trat aus dem Feuer und lachte. Hinter ihm erschien Hagen und lachte ebenfalls. Falk stand auf und sah rot.


  Er rannte los und schlug Minervas Schwager nieder. Das Nasenbein des erbärmlichen Grafen brach mit einem befriedigenden Knacken. Dann stellte Falk sich dem Täuscher; er war zu allem bereit. Der sah ihn aus rotlodernden Augen an, Falk hob die Fäuste, spannte die Rückenmuskeln und ... dann waren die Augen blau. Falk blinzelte, als jeglicher Impuls zu kämpfen wich, denn vor ihm stand Minerva. Aber das war sie nicht, denn sie kniete dort, und da war Blut vor ihr auf dem Boden ... Er holte aus und schlug nach dem Täuscher. Der wich aus, wieder und wieder, wie eine züngelnde Flamme, so schnell wie sein Element änderte er ständig seine Gestalt - und dann war er plötzlich Florian.


  Es fiel Falk unmenschlich schwer, seine Instinkte zu ignorieren und gegen die Doppelgänger der von ihm geliebten Menschen zu kämpfen. Etwas in Falk schrie auch: Du musst hier weg, du kannst nicht gewinnen! Du musst Minerva zu einem Arzt bringen, sonst stirbt sie! Aber wo sollte er hin? Sollte er David den Rücken zukehren, um auch zu Asche verbrannt zu werden? Nein, er würde kämpfen, so lange er konnte. Schweiß lief ihm in Strömen herunter, aber er stellte sich dem Täuscher entschlossen.


  "Wenn du mir dein Geheimnis verrätst, dann verschon' ich dich", sagte David. "Und sie. Und das Kind."


  Falk knirschte mit den Zähnen. "Mein Geheimnis?" Er musste Zeit gewinnen.


  David kräuselte wütend die Lippen. "Wie hast du das Glas besiegt?" Die menschliche Fratze brach nun langsam auf. Feueradern wurden sichtbar. Die Alben umschwirrten seinen Kopf und fachten die Glut noch an.


  Vielleicht gab es hier nichts mehr zu gewinnen. Falk hatte keine Ahnung, wie er dieses Wesen besiegen sollte. Minerva war schwer verletzt, das Kind tot, und er hatte auch keine Chance gegen all die anderen Gegner hier. "Ich habe das Glas nicht besiegt."


  Feuerhörner loderten. Die Alben kreischten auf unhörbaren Frequenzen Entsetzen in die Luft. "Du lügst! Es sind deine Augen. Ich reiße sie dir aus ..." Der Täuscher näherte sich und Feuerfinger griffen nach ihm. Falk kämpfte, aber er traf nur Flammen. Die Hitze und der Mangel an Sauerstoff machten ihm zu schaffen. Er sah nur noch verschwommen und seine Augen tränten, wenngleich die Flüssigkeit sofort verdampfte. Die schwarzen Schatten der Alben schienen allen noch verbleibenden Willen aufzusaugen, und die Kombination aus Verzweiflung, Glut und der Staubtrockenheit zog ihm alle Kraft aus den Knochen.


  Eine Hand des Feuers legte sich auf seine Schulter. Sie fraß sich sofort tief in sein Fleisch, aber er fühlte nur Taubheit. Das Glas in seinen Augen brannte, das Glas in seiner Hand brannte, er brannte ... Er würde es nicht schaffen. Das Kind war tot, Minerva würde sterben, sein Herz schmerzte unerträglich.


  Er schloss die Augen. Sein Herz klopfte. Die Splitter in seinen Augen bewegten sich. Plötzlich fühlte er sich zurückversetzt in seine Vergangenheit, in die Zeit, in der er verzweifelt im Dunklen gesessen hatte, von Licht und Farben träumend. Zu den Momenten, in denen er über Selbstmord nachgedacht hatte, um sich selbst mit der winzigen Hoffnung vor dem letzten Schritt zurückzuhalten. Nein, er würde nicht aufgeben! Nicht, so lange er noch Schmerzen spüren konnte, nicht, so lange er noch lebte und auch hier Hoffnung bestand, dass Minerva nicht tot war. Er drückte die Feuerhand entschlossen von seiner Schulter und stand auf. Er wusste nicht, ob die Gestalt ein Herz hatte, aber war es nicht sowieso egal? Falk holte aus und schlug seine Glasfaust tief in den verhassten Feind.


  * * *


  Minerva wusste, dass sie schwer getroffen war, weil ihr Körper schwach wurde. Sie spürte immer noch nichts, außer das laute harte Klopfen ihres Herzens. Sie war in die Knie gegangen und musste alle Kraft aufwenden, um nicht weiter zu fallen. Sie presste das schlaffe Kind fest an sich, aber es war wahrscheinlich schon tot. Sie weinte, aber auch das spürte sie nicht.


  Sie hob den Blick und sah, wie Falk aufstand. Der Täuscher hatte ihn schwer verletzt, auf seiner Schulter war ein blutig roter Handabdruck eingebrannt. Aber Falk gab nicht auf. Er stand jetzt aufrecht und holte aus. Seine Glasfaust drang tief in den Körper des Feuerwesens ein und immer mehr rotglühende Adern brachen auf. Der Täuscher wurde größer, immer weniger menschlich, immer mehr Lava und Flammen. Minerva spürte seine Hitze an ihrem Gesicht. Es würde nur noch einige Sekunden dauern, bis er Falk verschlungen hatte. Dann war alles vorbei. Dann konnte ihr Herz aufhören zu schlagen. Ein Alb flatterte über ihr und sie hatte keine Kraft ihn abzuwehren. Sollte er sie doch angreifen, sie wollte Falks Tod nicht mit ansehen.


  Dann hörte sie ein Krachen und Splittern und riss die Augen doch wieder auf. Ein schwarzer Schemen brach durch das Glas der Decke und landete kreischend neben den Kämpfenden. Das Feuer wurde plötzlich ganz klein und erlosch an manchen Stellen sogar. Der Geruch nach Asche, Staub und Verwesung machte sich breit. Die Alben flatterten grell schreiend dorthin.


  Der Schemen war ein groteskes Pferd, eine Karikatur, eine Gestalt, wie sie Drogenabhängigen erschien und diese für immer von der Sucht kurierte. Rotglühende Augen, gebleckte riesige Zähne und ein Körper von Schwärze, die nichts widerspiegelt, sondern alles verschluckt. Sie war wie der Sack, den Entführer ihren Opfern aufsetzen. Er trennte einen von dem Geschehen und gleichzeitig ließ er einen hilflos zitternd zurück, ausgeliefert; es blieben nur man selbst und die eigenen Vorstellungen von dem, was kommen würde.


  Das Pferd bäumte sich auf und trennte im Herunterkommen die Kämpfer. Der Täuscher taumelte nach hinten und Falk wurde von dem riesigen Tierkopf auf Minerva zugestoßen. Der schwarze Albtraum trampelte noch ein paar mal auf den am Boden liegenden Dämon ein und war dann mit zwei Sätzen bei Minerva.


  Sie konnte sich nicht bewegen, obwohl alles in ihr danach schrie. Sie wollte nur weg, die Aura des Entsetzens lähmte sie, der Geruch nach Angstschweiß raubte ihr den Atem, und die Augen ... die Augen wurden plötzlich menschlich und sie erkannte ihn. Laurenz kauerte vor ihr und sein Gesicht war grimmig. Er hatte ein Tuch um den Leib und holte nun etwas dort heraus. Es war das lichte Wesen.


  Es öffnete seine Augen und blickte Minerva direkt ins Herz. Die dumpfe Verzweiflung, welche die Alben verbreitet hatten, verschwand. Die taube Fremdheit, die der Angriff des Täuschers hinterlassen hatte, wich einem frischen Gefühl der Realität und trotz aller schrecklichen Umstände auch der Hoffnung. Egal, was geschehen war und noch geschehen würde, und wie schwer sie nun verletzt war, Minerva wollte nicht aufgeben.


  Laurenz Blick traf ihren und er übermittelte ihr ohne Worte, dass er mit ihr litt. Dann sah er zu dem weißen Alb und mit einer übermenschlich schnellen Bewegung entriss er Minerva den Säugling. Er presste das Wesen und das Kind zusammen an seine Brust und ein grelles Licht flammte auf. Minerva musste die Augen schließen und als sie sie wieder öffnete, war da Falk, der den Glasdolch in ihrem Bauch berührte. Es sah furchtbar aus, und sie würgte kurz ... das Ding steckte weit in ihr drin, und da war so viel Blut ... Sie wollte Falk daran hindern, das Glas anzufassen, aber er schüttelte den Kopf. Tatsächlich zog er ihn nicht heraus, sondern veränderte etwas, sodass das Glas in ihrem Körper verschwand. Sie sah ihn entsetzt an: Sie wollte nicht enden wie der Geselle!? Sie wollte nicht ...


  Laurenz verschwand; da war wieder dieses Pferd und es schrie Terror und abgrundtief verzweifelte Wut heraus. Seine Hufe klapperten dumpf auf dem Marmor und die langen gelben Zähne fletschten auf den wiedererstarkten Flammendämon zu. Sie prallten aufeinander und explodierten kämpfend in einem Wirbel aus rot und schwarz.


  Minerva blinzelte entsetzt, dann musste sie hinsehen: Da war das Kind und es lebte! Falk hob es hoch und legte es in ihre Arme. Sie wischte das Blut auf dem Säugling beiseite, aber da war keine Wunde mehr!


  * * *


  Laurenz hatte so lange gewartet, bis ihm klar wurde, dass es nicht mehr ging. Sein Plan, hier in der Sicherheit des Hauses zu bleiben und es einfach abzuwarten, war nicht durchführbar gewesen. Er hatte geweint, er hatte es nicht wahrhaben wollen, aber der lichte Alb in seinem Arm hatte an Substanz verloren und das hatte ihm klar gemacht, dass sein Versuch, sich vor der Verantwortung zu drücken, zum Scheitern verurteilt gewesen war.


  Frau Busch war immer wieder gekommen, aber er wollte nicht sprechen, er wollte nicht handeln, er wollte einfach nur die Zeit genießen, seine letzte Zeit mit seinem Kind ... Es war der Kater, der ihm klargemacht hatte, dass es seine Pflicht war. Sylvan hatte sich vor ihn gesetzt und ihn einfach unverwandt angestarrt. Und Laurenz hatte den Kater als das erkannt, was er war und sich dem gebeugt.


  Er hatte sich die Tränen vom Gesicht gewischt. Warum?, hatte er aber trotzig gedacht. Warum ich? Warum darf ich nicht dieses kleine bisschen Glück behalten? Die maßlose Ungerechtigkeit hatte ihn plötzlich wütend gemacht und sein Selbstmitleid sich in würgend schwarze Galle gewandelt. Er war kurz davor gewesen, in seine andere Form zu verfallen.


  Wenn er das Pferd war, dann fiel alles leichter. Er musste nicht mehr über Gut und Böse nachdenken. Die Welt, in der er dann navigierte, hatte andere Dimensionen und er war dort mächtig. Zwar war er nicht der Herrscher, und auch nicht der Einzige dort. Er wusste, dass es viele andere Krappen gab, und dass wenige so viel wie er über ihr Tun nachdachten. Aber er war dort nicht der kleine unscheinbare Mensch, der sich immer verstecken musste.


  Die Träume der Menschen waren mächtige Instrumente, die sie nur nicht spielen konnten. Aber das Weltengewebe brauchte sie, diese Geschichten, denn sie waren Wahrheiten, die in den Menschen keimten und sprossen; die untergründigen Wünsche, die heimlichen Ziele, die selbstsüchtigen Begierden, die herzzerreißenden Sehnsüchte. Sie alle woben sich in das Weltengewebe ein und formten so die Realität mit.


  Es gab nicht nur die Albträume, obwohl diese in ihren Mechanismen die schärfsten und bedrohlichsten waren. Die Ängste, die nachts in den Menschen wuchsen wie kriechende Rankengewächse, nährten die Widersacher, die einzig in der Traumwelt lebten und dort auf die Schläfer lauerten. Und so wie die Länge des Weges, die Höhe des Berges und die Schwierigkeit des Untergrunds die Beschwerlichkeit einer Reise definiert, so wuchsen die Muskeln, um diese Wege zurückzulegen und alle Hindernisse zu meistern. Die Widersacher waren nötig, um die Menschen im Umgang mit ihrem Innersten zu trainieren, um sie fit und stark zu machen.


  Die Krappen sorgten dafür, dass die Widersacher zum richtigen Zeitpunkt zurückgepfiffen wurden, so dass das Training maßvoll blieb. Sie konnten über die Alben den Menschen die Last der bösen Träume abnehmen. Laurenz wusste, dass er es damit ernster nahm, als viele seiner Art. Er war auch hier ein Außenseiter. Aber er wusste ebenfalls, dass die anderen nicht so ein Verhältnis zu ihren Alben hatten, wie er. Manche kümmerten sich nicht um sie und behandelten sie wie ein Jäger seine Meute Jagdhunde.


  Aber seit er den lichten Alb hatte, wusste er, dass er auf dem richtigen Weg war. Er hatte zwar keine Ahnung, was das Wesen konnte, aber etwas, das einem ein solches Gefühl von 'Richtigkeit' gab, konnte nicht verkehrt sein. Es gab einen tieferen Sinn, und er würde ihn finden.


  Das Wesen war entstanden, weil David Laurenz' Antithese war. David war alles, was er, Laurenz, nie sein wollte. Und doch hatte er David geliebt, und wusste, dass er es immer noch tat. Denn so skrupellos David auch war, so rücksichtslos er mit der Welt und den Menschen umging, so viel gab er auch denjenigen, die ihm nahe waren. So wie das Feuer eben eine Segnung sein kann - Wärme und eine Möglichkeit, sich die Welt untertan zu machen, und sei es nur, um darauf zu kochen - so war David seine Rettung gewesen. Ohne ihn hätte Laurenz sich sicher irgendwann doch selbst das Leben genommen.


  Aber Laurenz hatte genug bezahlt. Ja, er war David dankbar gewesen, er hatte die Schuld aber abgegolten. David hatte ihn und seine Alben für seine Zwecke lange genug gebraucht. Jetzt wurde es Zeit, dass Laurenz ihn in seine Schranken wies. Er musste ihn stoppen. David benutzte die Alben auf eine Art, die nicht richtig war, und das konnte Laurenz nicht mehr zulassen. Denn wenn er es duldete, war das der Tod des lichten Alben, und das war ein unerträglicher Gedanke.


  Es war ihm klar gewesen, dass die anderen, Hella, Sylvan, Frau Holler und Herr Hasel auch mitkommen wollten. Aber er hatte nicht warten können, es war nicht mehr genug Zeit gewesen. Die winzige Verbindung, die er zu den Alben hatte, die sich gerade unter Davids Kontrolle befanden, hatte ihm gesagt, dass er einschreiten musste. Falk und Minerva waren in Gefahr; der Plan hatte nicht funktioniert, warum auch immer. Er musste sich beeilen und in seiner anderen Form reisen.


  Das Fauchen des Katers hatte seine Wandlung begleitet. Die Zwischenwelt war tagsüber wenig bevölkert, nur die durchscheinenden Schatten der Tagträume zogen um diese Zeit wie Nebel durch diese Dimension. Es war nicht weit und dann hatte nur ein Glasdach ihn von seinen Schützlingen getrennt. Sie hatten ganz unter Davids Einfluss gestanden und sein Kommen nicht bemerkt. Laurenz hatte einen Augenblick gewartet, dann war es soweit gewesen. Er war durch das Glasdach gebrochen und hatte das Feuer erstickt, so gut er konnte.


  Er hatte die Kämpfer getrennt. Dieser Falk ... er war zwar ein formidabler Mann, aber er besaß nicht die geringste Chance! Er, Laurenz, musste mit David abrechnen. Doch zuerst musste er etwas anderes erledigen. Er hatte das Blut gerochen, es machte ihn betrunken; die Energie, die dem getroffenen Kind entwich, wirkte auf ihn wie starker Alkohol. Es war Davids Bösartigkeit, seine Andersweltlichkeit, seine Macht als Feuerwesen, die es ihm erlaubt hatte, den Säugling zu verderben. Wäre das Kind erwachsen geworden, hätte es großes Unheil in der Welt angerichtet, denn die ungezähmte Flamme, die David benutzt hatte, um es am Leben zu erhalten, hätte jedes moralische Bedenken verbrannt.


  Und Minerva ... sie war auch getroffen; der Täuscher hatte den Dolch mit seiner Essenz tief in sie gestoßen, aber sie widerstand ihm. Es war etwas an ihr, was nicht korrumpierbar war. Sie wusste das nicht und Laurenz hatte keine Zeit, es ihr zu sagen. Dennoch war sie schwer verletzt und konnte sterben. Laurenz konnte das nicht ändern, aber er konnte das Kind retten. Genau das tat er auch, obwohl es ihm schier das Herz zerriss. Aber er würde den Schmerz nutzen, er würde ihn als Waffe einsetzen im Kampf gegen David. Und so hatte er sein eigenes Kind aufgegeben und war tief ins Dunkel seiner anderen Existenz abgetaucht.


  * * *


  Falk hatte mit seinem Leben abgeschlossen gehabt, bevor Laurenz erschienen war. Nachdem er sich von dem plötzlichen Auftauchen erholt hatte, war ihm klar geworden, wer ihm da zu Hilfe gekommen war. Er hatte den Mann schon einmal in der Pferdegestalt gesehen, aber jetzt war er viel größer und furchterregender. Der Kampf war furchtbar und Falk wollte nur weg von hier.


  Aber dann wurde ihm klar, dass das leichter gesagt war, als getan. Er hatte Minervas Glasdolch nur stumpf gemacht und die Wunde versiegelt. Sie durfte sich nicht heftig bewegen, sonst würde sie sich trotzdem weiter verletzen. Da waren immer noch eine Menge der halbnackten Gestalten, die jetzt mesmerisiert dem Kampf zwischen dem Täuscher und dem Nachtkrapp zusahen. Staubschwärze gegen Feuer, Nachtängste gegen Gluthitze, Furchtzittern gegen Lebenshunger. Es schien, als würde David wieder stärker. Das Feuer flackerte auf und je höher die Flammen schlugen, desto aktiver drängten seine Anhänger in den Raum. Sie kümmerten sich jedoch nicht mehr um Falk und das musste er ausnutzen.


  Er hob Minerva hoch, um zu fliehen. Egal wie, ... er würde den Wagen nehmen, es konnte doch nicht so schwer sein, zu fahren, oder? Die Gestalten ließen ihn durch, sie waren völlig gebannt von dem Kampf. Einzig Hagen schrie ihm seine Wut hinterher, wagte es aber nicht, ihm zu folgen.


  Falk setzte Minerva vorsichtig auf den Beifahrersitz, warf den Wagen mit der Kurbel an und wollte sich hinter das Lenkrad setzen. Jetzt fiel ihm erst auf, dass er bis auf eine Unterhose nichts an hatte. Verdammt! So konnte er nicht fahren, sonst würde er erfrieren. Es ging ihm gewaltig gegen den Strich, aber er musste noch einmal ins Haus. Irgendwo mussten die Nackten ja ihre Kleidung gelassen haben.


  "Ich komm gleich wieder", flüsterte er Minerva ins Ohr. Sie sah zu ihm hoch. In ihren Augen sah er seine eigene Angst reflektiert. Sie fasste nach seinem Arm, aber er küsste sie und schob ihre Hand zurück zu dem Kind, welches sie unter dem Mantel an sich drückte.


  "Ich brauche etwas anzuziehen!" Sie nickte und er rannte. Tatsächlich fand er schnell hinter einer offen stehenden Tür etwas und griff danach. Hastig legte er es an und machte sich wieder auf den Weg nach draußen, als es aus den geöffneten Flügeltüren brauste. Er drehte sich um und sah vor dem Licht des hell auflodernden Feuers dunkle Schatten aus dem Raum flattern. Die Alben. Und weil das Feuer fauchte, ging Falk davon aus, dass sie nicht mehr unter der Kontrolle des Nachtkrapps standen. So zielstrebig, wie sie auf ihn zuflogen, war es besser, zu fliehen. Seine Brandwunde auf der Schulter schmerzte plötzlich wieder fast unerträglich.


  Er rannte so schnell er konnte. Draußen hatte Minerva sich irgendwie auf den Fahrersitz des laufenden Wagens gesetzt und er sprang über die Beifahrertür hinein. Er brauchte nichts zu sagen, die Alben quollen wie tödliche Rauchwolken aus dem Haus, direkt auf sie zu. Er nahm das Kind von ihrem Schoss, Minerva gab Gas; die Beschleunigung drückte ihn in den Sitz und er hoffte, dass es ausreichen würde, um zu entkommen.


  * * *


  Minerva hatte nur einen kurzen Blick auf die Alben werfen müssen, um zu wissen, dass sie ihnen nichts Gutes wollten. Sie fuhr ihr Auto, wie sie es noch nie gefahren hatte. Ihr wurde aber schnell klar, dass sie eine Straße mit wenig Verkehr und langen Geraden suchen musste, um die Verfolger loszuwerden. Gleichzeitig hatte sie im Hinterkopf, dass der Wagen sicher nicht mehr über viel Benzin verfügte. Sie musste dringend tanken, aber Anhalten kam nicht in Frage! Wohin also?


  Kurzentschlossen fuhr sie in Richtung ihres neuen Hauses. Vielleicht gab es die winzige Chance, dass sie es erreichten und dort sicher waren? Schließlich hatte Laurenz sich dort sicher gefühlt ... wie auch immer, dort könnte es Hilfe geben, Frau Busch, Herr Hasel, Hella ...


  Der Wagen reagierte zuverlässig auf jeden ihrer Wünsche und in manchen Momenten machte es fast Spaß. Sie schmeckte Kupfer auf der Zunge, das Adrenalin ließ ihr Herz klopfen; aber die Wunde schmerzte. Sie pochte mit jedem Schlag mit, und wenn Minerva zu tief atmete oder zu angestrengt lenkte, dann fühlte sie es dort reißen.


  Die Straße führte aus der Stadt heraus und dann kamen die Serpentinen. Minerva musste langsamer fahren und die Alben holten sie schließlich ein. Sie kreischten ihre Symphonie aus Angstschreien, brechenden Knochen und zuknallenden Türen heraus und verbreiteten wieder diesen Geruch nach alten Vorhängen, Verwesung und Schweiß. Sie hörte Flügelschläge nah an ihrem Nacken, als ob jemand einen alten staubigen Teppich ausklopfte und dann setzte einer der Alben sich fest. Einen Moment lang spürte sie ihn noch, seine Krallen und das Gefühl von Nesseln und Fingernägeln, die über Tafeln kratzen, dann verschwand der Schwarzwald.


  


  Der Motor des Pegasus lief nicht ganz rund. Andreas hörte es nicht, das wusste Minerva. Er sagte immer, dass sie es noch wahrnehmen würde, wenn er ein einzelnes Sandkorn in das Öl täte. Das war vielleicht richtig, aber nicht das, was Minerva gerade am meisten Sorgen machte. Es war so heiß, viel heißer als angekündigt. Sie waren darauf nicht vorbereitet. Andreas hatte gestern so viele von den teuren Reifen verschlissen, dass sie nur noch eine begrenzte Anzahl davon hatten. Es war alles viel zu knapp und er fuhr zu sehr auf Risiko. Sie prüfte die Anzeigen, konnte aber kaum etwas erkennen. Die Sonne schien ungünstig auf ihre Schutzbrille; die Kratzer der hochgewirbelten Steine verursachten Reflexe, die es schwierig machten, die Zahlen zu erkennen. 659 stand auf dem Kilometerzähler. Noch etwa 110 Kilometer waren zu fahren. Sie sollten jetzt noch einmal die Reifen wechseln.


  Minerva fasste Andreas am Arm, um ihm das zu sagen, aber er schüttelte mit dem Kopf. Sie lehnte sich zur Seite, denn eine scharfe Kurve lag an. Die Kurven waren das Schlimmste; die Spuren waren so ausgefahren, der Asphalt heiß und bröckelig ... Andreas zögerte das Bremsen zu lange heraus, Minerva drückte schon einige Sekunden vorher reflexartig ihren rechten Fuß gegen das Bodenblech. Sie wusste, warum er es tat: Vor ihnen waren die Franzosen, die er unbedingt überholen wollte und Andreas bremste gerne mit der Handbremse, eine Technik, die es erlaubte, den Fuß nicht vom Gas zu nehmen und so keine Drehzahlen zu verlieren. Aber das war gefährlich, wenn man es auf die Spitze trieb.


  René Hanriot und Victor Hémery mit einem 120 PS starken Benz waren ihre erbittertsten Konkurrenten. Es hatte am Vortag fast eine Prügelei gegeben, als Hémery und Andreas sich über das Pro und Contra von Æther gestritten hatten. Wie immer war es Stefan gewesen (Stefan!?? Ein Gedanke blitzte auf ... Feuer ...), der Andreas aus der Situation geholt hatte, so dass Schlimmeres verhindert wurde. Und ihr Mann hatte mal wieder Glück gehabt, dass niemand die Auseinandersetzung gemeldet hatte, sonst wären sie vielleicht vom Rennen disqualifiziert worden. Aber Andreas hatte immer Glück. Leider verließ er sich auch darauf ...


  Die Franzosen fuhren deutlich langsamer und schnitten die Kurve enger. Andreas lenkte so, dass er sie weiter, aber schneller fahren konnte, um dann in der Ausfahrt die Æthereinspritzung aufzudrehen und Vollgas zu geben. Das würde sie links an den anderen Wagen vorbei bringen. Minerva wusste, was er von ihr erwartete, und sie legte die Hand an den Regler ...


  ... als es knallte und etwas Dunkles über sie hinweg flog. Andreas verriss das Lenkrad und dann ruckte es heftig, und sie flog und flog ...


  * * *


  Falk hielt das Kind und sah ab und zu nach hinten. Er hatte keine Ahnung, was Minerva plante, aber als sie die Straße aus Baden-Baden in Richtung des Schwarzwaldes nahm, war ihm klar, wohin sie wollte. Gute Idee. Bis die Serpentinen kamen. Er zog das Kind so nah an sich, wie es ging. Minerva fuhr sehr riskant, aber die Alben waren schneller. Er versuchte mit der freien glasumhüllten Hand nach ihnen zu schlagen, aber sie waren nicht fassbar, als ob sie eigentlich nicht materiell wären.


  Einer setzte sich an ihm fest und sein Sichtfeld verengte sich. Seine Augen brannten wie verrückt, er bekam sofort Angst, dass etwas mit ihnen geschehen würde. Aber dann leuchtete das Kind blendend hell auf und der Alb verzerrte sich wie eine Staubwolke, durch die ein Windstoß fährt. Falk blinzelte und sah den Säugling an, der ihn seinerseits mit babyblauen Augen musterte.


  Das Auto stockte. Falk sah zu Minerva, die einen der Alben auf ihrer Schulter sitzen hatte. Ihr Blick war starr und sie schien den Wagen nicht mehr zu kontrollieren. Falk griff entsetzt nach dem Lenkrad, um zu verhindern, dass sie über den Straßenrand in den Abgrund rasten. Das Glas löste sich von seiner Hand und floss um das Lenkrad. Falk sah das Leuchten der Substanz über die Verbindung zum Motor hinein verschwinden, dann hustete der Wagen und der Motor schaltete sich in einen besseren Gang.


  Falk ließ das Lenkrad los, um das Kind hochzuheben. Irgendwie schienen die dunklen Alben den Säugling zu fürchten. Der Alb auf Minervas Schulter kreischte wie eine Holztür auf Kachelboden und verschwand. Sie schreckte auf und rieb sich die Augen, bevor sie erschrocken das Lenkrad ergriff. Ihre Hand schwebte über dem Schaltknüppel, aber der Wagen hatte ein Eigenleben bekommen. Sie lenkte zwar noch, aber auch das schien mehr ein Mitmachen als Führung zu sein.


  Sie sah zu ihm hinüber, dann nach hinten. Die Alben waren immer noch da, aber sie hielten jetzt Abstand.


  "Das Glas", schrie Falk und gestikulierte mit seiner leeren Hand. "Das Glas ist in den Wagen geflossen. Es scheint den Motor zu kontrollieren."


  Minerva blinzelte und nickte dann grimmig.


  "Ich fahre zu unserem Haus", schrie sie über das Dröhnen des Motors hinweg. "Ich hoffe, das Benzin reicht bis dort!" Falk nickte. Das hoffte er auch. Die Straße führte in engen Schleifen am Berg entlang. Der Himmel war bewölkt und unter den Bäumen war es düster. Minerva schaltete nicht mehr, irgendwie machte das Auto das selbstständig. Er sah, dass sie die Anzeigen kontrollierte und an verschiedenen Hebeln und Einstellungen hantierte, aber es änderte nichts.


  Dann kam die Abzweigung. Eigentlich müssten sie nun nach links abbiegen, und Minerva versuchte auch, das Lenkrad zu drehen, aber der Wagen blieb auf der Straße den Berg hinauf.


  "Was ist los?", schrie Falk.


  "Ich weiß es nicht!"


  "Das Glas", rief er. Sie nickte grimmig.


  "Wir können nur beten", rief sie zurück. Beten, dachte Falk, wofür?


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 9


  


  Minerva wollte dem Wagen nicht die Vorherrschaft überlassen. Was auch immer hier geschah, es widersprach ihrem Selbstverständnis als Fahrerin. Einerseits war sie natürlich fasziniert, andererseits machte der Verlust der Kontrolle in dieser schlimmen Situation ihr sehr zu schaffen. Sie legte die Hände wieder ans Lenkrad und konzentrierte sich. Es musste doch möglich sein, dem Wagen ihren Willen aufzuzwingen. Sie legte ihren rechten Fuß aufs Gas, die rechte Hand an den Steuerknüppel. Dann spürte sie in den Wagen hinein: Da war der Motor, dieses Gebilde, in dem der Kraftstoff in den 4 Zylindern kontrolliert gezündet wurde, um die Kolben anzutreiben, die wiederum über das Getriebe den Antrieb auf die Pleuelstange ... aber das war Technik. Sicher, im Detail waren es viele Entscheidungen gewesen, winzigste Änderungen in der Anordnung ("Sie wollen wirklich die oben liegende Nockenwelle?"), oder revolutionäre Neuerungen in der Art des Zusammenspiels ... aber letztlich machte das nicht die Seele des Autos aus. Für sie war das Auto nie losgelöst vom Fahrer denkbar. Der Pegasus war so, wie sie ein Auto haben wollte, er war mit allem auf sie eingestellt.


  Ihre Wünsche und ihr Wille waren damals in dieses Auto geflossen, mehr, als in ihr Leben. Wenn sie ausgestiegen war, oder die Werkstatt verlassen hatte, dann war sie nur eine Frau. Die Witwe eines Adeligen, eines Rennfahrers. Sicher, die neugierigen Besucher hatten gelächelt, wenn Andreas ihnen erzählte, dass seine Frau auch einen Wagen konzipiert und gebaut hatte. Sie hatten freundlich zugehört und genickt, aber danach zählte nur noch Andreas. Sie gingen seinen Wagen ansehen, wenn er die Motorhaube öffnete; sie fragten ihn um Rat, wenn sie etwas wissen wollten.


  Minerva hatte ihnen das nicht übel genommen. So war es eben. Sie hatte auch akzeptiert, dass sie wahrscheinlich nie offiziell als Fahrerin bei einem Rennen starten durfte, als Frau. Es war ihr auch nicht wichtig gewesen.


  Aber das hatte sich geändert. Nicht nur, weil sie jetzt wusste, dass Andreas sie verraten hatte, aber auch deshalb. Sie hatte schon bevor Stefan ihr das erzählt hatte, gewusst, dass sie ihr Leben anders leben wollte; dann war Falk gekommen und sie hatte mit ihm erlebt, was alles möglich war, wenn sich jemand wirklich für sie als Person interessierte. Aber das reichte nicht. Sie wollte nie wieder die Kontrolle über ihr Leben verlieren. Sie wollte nicht mehr fremdbestimmt werden, erst recht nicht von einem Auto.


  Sie bremste entschlossen und der Wagen reagierte. Sie lenkte energisch, und er machte mit. Ja, genau, das war es. Sie biss sich auf die Lippe. Nie wieder! Sie hatte die Kontrolle. Es war unglaublich! Als ob der Wagen nun mit ihr zusammen arbeitete, wie ein Partner. Sie spürte aber seinen Willen, auf dieser Straße zu bleiben und da sie nun nicht wenden wollte, ließ sie ihn kontrolliert fahren. Dann wurde ihr klar, wo es hinging.


  "Ich glaube, wir fahren zum Glasberg", rief sie Falk zu. Der sah zu ihr auf. Er hatte das Kind im Arm und für einen Moment kroch kurz noch einmal das Entsetzen über die Geschehnisse Minervas Hals hoch. Das Kind müsste doch eigentlich tot sein ... Sie spürte das Glas in ihrem Körper. Egal was Laurenz getan hatte ... was genau hatte er eigentlich gemacht? Sie sah sich um, ob wieder ein Alb zu nahe war, aber sie flatterten mehrere Meter weit weg hinter dem Automobil her.


  Ja. Es war wohl gut, wenn sie zum Berg fuhren. Wo sonst könnte man das Glas loswerden? Da oben waren die Glasmänner, die würden helfen. Aber dann, wenn es draußen war, würde sie dann verbluten? Sie konnte nur hoffen, dass sich irgendetwas ergeben würde.


  Der Wagen fuhr und fuhr - und schon längst nicht mehr mit Benzin. Minerva hatte die Æthereinspritzung ganz aufgedreht, um die nötige Energie zu gewährleisten. Sie hatte keine Ahnung, wie der Motor sich antrieb, war aber unendlich dankbar, dass sie nicht einfach mitten im Wald stehen blieben.


  Dann bogen sie von der Straße auf einen Feldweg ab. Das Auto war nicht gemacht für so einen Untergrund. Minerva bremste energisch und sorgte sich um das Kind. Sie konnte aber nicht nachsehen und hoffte nur, dass Falk die schlimmsten Stöße abhielt, die der Feldweg den Stoßdämpfern zumutete. Doch dann war auch der Weg zu Ende, der Berg leuchtete vor ihnen und Minerva wollte anhalten. Das Auto wurde langsamer und die Alben holten sofort auf. Die Ausstrahlungen der Angst und des Entsetzens, welche die Wesen sofort verbreiteten, erreichte Minerva und sie löste ihren Fuß. Nein, das konnte sie nicht wieder ertragen! Der Glasberg strahlte nicht nur Licht, sondern auch Energie ab, und sie hatte von den dienstbaren Geistern in seinem Inneren nur Hilfe erfahren.


  Der Wagen begann, das Glas zu befahren. Es bildete sich eine Art Straße vor ihnen und die Reifen des Pegasus waren selbst nach einigen Umdrehungen von Glas überzogen. Minerva atmete ganz flach vor Aufregung ... Glas, welches auf Glas fuhr?


  * * *


  Es fiel Falk unendlich schwer, still sitzen zu bleiben. Die ganze Situation war unerträglich. Der Wagen machte, was er wollte, seine Geliebte war schwer verletzt, sie wurden von Albträumen verfolgt und er hatte ein Kind im Arm, welches nicht Seins war. Trotzdem hatten sie sich für dieses Kind in Gefahr begeben.


  Was war überhaupt jetzt mit diesem Jungen? Der Täuscher hatte etwas damit zu tun, das war klar. Diese Nacht, in der Iphigenie es fast verloren hätte ... da hatte David irgendetwas gemacht. Sonst hätte er es wohl auch kaum unbeschadet mit ins Feuer nehmen können.


  Laurenz hatte es dann vor dem Tod gerettet, in dem er den lichten Alb irgendwie mit dem Säugling verschmolzen hatte. Hatte Laurenz nicht erzählt, dass das Wesen ursprünglich auch aus einer Vereinigung von ihm und David entstanden war? Wo war es denn jetzt? Wie konnte es völlig verschwunden sein? Das Kind in Falks Arm sah ganz normal aus, und obwohl die Fahrt alles andere als ruhig verlief, war es eingeschlafen.


  Jetzt kamen sie zum Glasberg und es schien, als wären sie erwartet worden. Das Glas formte sich zu einer Straße. Nach oben. Nach oben? Dort lag der Reichsdrache. Und nach allem, was Falk wusste, war Eisenschwinge nicht gerade ein geselliger Zeitgenosse. Was sollte das?


  "Kannst du nicht anhalten?", rief er Minerva zu.


  "Und die Alben?", fragte sie zurück.


  Ja, die Alben. Die hatte er vergessen. Sie waren immer noch da und warteten nur darauf, dass sie anhielten. Nun, dann mussten sie wohl weiter ...


  


  Sie schraubten sich in Serpentinen nach oben. Der Wind traf sie ungeschützt und Falk versuchte das Kind vor der Kälte zu schützen. Ohne die Bäume links und rechts fühlte er sich noch ausgelieferter, aber die Alben hielten Abstand. Der klapprige weiße Wagen fuhr auf dem Glas, welches von innen grün glühte. Falk erinnerte sich an das Gefühl, welches er gehabt hatte, als er in dem Berg gewesen war. Er empfand jetzt die gleiche Ehrfurcht. Als ob das Glas lebte und sie unaufhaltsam zu sich zog.


  Dann wurde der weiße Wagen langsamer. Ein schwarzer Schemen zeichnete sich vor dem grünen Schimmer ab. Größer und größer, riesig. Minerva versuchte, den Wagen zu stoppen, aber es gelang ihr nicht. Als der Pegasus von alleine stehenblieb und mit einem Klackern ausging, war sein Kühlergrill nur wenige Meter von der Nasenspitze des riesigen, schlafenden Drachen entfernt. Die Lichter des Automobils verloschen. Falk wusste nicht, was er tun sollte, als das Kind sich regte. Er sah sich schnell um: Die Alben kreisten über ihnen, kamen aber nicht näher.


  Die Stille war seltsam, nach der langen Fahrt, dem Motorengeräusch und dem Wind. Falk rutschte auf dem Sitz hin und her und das Leder knarrte. Der Junge gab einen Laut von sich wie eine kleine Katze.


  Ein Auge des Drachen öffnete sich. Es war silbergrau und die anfangs große Pupille zog sich sofort zu einem vertikalen Schlitz zusammen, als er fokussierte. Falks Mund wurde trocken. Der Drache rührte sich nicht, nur sein Auge betrachtete sie und seine Nasenflügel blähten sich etwas, als er ihren Geruch einsog.


  Eisenschwinge ... der Name war eine gute Zusammenfassung. Die Flügel des Drachen lagen weit ausgebreitet über dem Gipfel des Glasbergs, als brüte er ein überdimensionales Ei aus. Die Haut war ledrig schwarz und von silberglänzendem Eisen durchzogen. Er hätte schön sein können, elegant und ästhetisch wie ein gut gefertigtes Messer oder ein Schwert in verzierter Scheide. Aber er war es nicht. Er war brachial und grobschlächtig, nichts an ihm war fein, glatt oder grazil. Nein, man konnte nichts als Furcht vor ihm haben. Und trotzdem war er faszinierend. Es schien, als ob er die Realität um sich herum einerseits bündelte und andererseits zerteilte: Wie ein vielseitiges Prisma, welches weißes Licht in die Spektralfarben des Regenbogens aufsplittete, oder eine Lupe, die die Sonnenstrahlen bündelte und damit ein Feuer entzünden konnte.


  Als Minerva vorsichtig ausstieg, wollte Falk sie aufhalten, aber mit einem Baby im Arm konnte er sich nicht so bewegen, wie er das gerne täte. Er wechselte den Säugling auf die andere Seite, stieg aus und stellte sich neben sie. Minerva lehnte sich an ihn und berührte das Kind.


  "Was tun wir hier?", fragte Falk leise und beobachtete den Drachen.


  "Ich weiß es nicht", sagte sie leise. "Falk, ich bin immer noch verletzt. Ich glaube, ich kann nicht mehr." Sie sah ihn an, ihr Gesicht war kreidebleich, und dann brach sie zusammen. Einfach so, als hätte man einer Marionette die Fäden durchgeschnitten. Entsetzt stand er einen Moment da, dann kniete er sich neben sie.


  "Minerva", rief er eindringlich. "Hörst du mich?" Er drehte sie mit einem Arm so, dass er ihr Gesicht sehen konnte. Konnte er das Kind auf den Boden legen? Herrgott nochmal ... was sollte er tun? Minervas Augenlider flatterten und er berührte das Glas in ihrem Bauch. Sie lebte noch. Da war auch kein Blut - was war geschehen?


  Ein fauchendes Geräusch erinnerte ihn an den Drachen und er wusste, dass dieser sich bewegt hatte. Eigentlich wollte er es nicht sehen, es war wie das Warten auf die Axt, die einem den Kopf abtrennt, aber vielleicht konnte er es irgendwie verhindern, mit dem Wesen sprechen, es war doch intelligent, oder?


  "Hör zu ...", begann Falk zögernd. "Bitte, wir sind nicht gekommen, um dich zu stören. Ich weiß zwar nicht genau, warum wir gekommen sind, aber ..." Er hörte auf zu sprechen, als aus dem Boden mehrere Erhebungen wuchsen und sich zu Glasmännchen formten. Der Drache schnaufte wieder und setzte sich weiter auf, ohne Falk aus dem Auge zu lassen.


  Die Glasmänner kamen auf ihn zu und umringten Minerva. Einer von ihnen griff nach dem Dolch, der noch in ihr steckte. Das Männchen bestand wie die anderen aus trübem, seidig schimmerndem und grün leuchtendem Glas, aber als er die Versiegelung der Wunde berührte, schoss ein Tropfen Rot durch seine Hand und hinauf in seinen Körper. Es pulsierte und verteilte sich wie ein Farbtropfen im Wasserglas. Dann wurde die Farbe intensiver und das Wesen schien seine Form zu verlieren. Es verformte sich, das Glas platzte auf wie eine reife Frucht und das Rot spritzte heraus.


  Die anderen Glasmänner waren reglos, nur einer hatte sich an die Stelle des Ersten gestellt und machte sich nun an Minerva zu schaffen. Falk konnte nicht sehen was er tat, aber als die roten Brocken spritzten, formte ein anderer Glasmann einen Schutz um sie, der auch Falk teilweise einschloss.


  Jetzt wurde der Drache aktiv. Er brüllte und es hörte sich an, als ob der Eiffelturm zusammenfiel. Dann hob er seine Schwingen und begann, damit zu schlagen. Der entstehende Wind und Sog fächelte jedoch die glühenden Brocken nur an, und sie brannten mit grünen Flammen.


  Falk hatte keine Ahnung, was hier geschah, aber er stand auf und schrie: "Schluss! So wird alles nur schlimmer!"


  "Als ob er auf Sie hören würde", hörte er eine Stimme hinter sich, die trotz des Chaos amüsiert klang. "Er hört ja schon schwerlich auf mich."


  Falk drehte sich um und sah einen großen, blonden Soldaten aus einer Art Fluggerät steigen. Er war komplett in schwarzes Leder gekleidet und klinkte verschiedene Verschlüsse aus den Verstrebungen des Gleiters.


  "Hör auf", brüllte er ebenfalls, und der Drache gehorchte erregt schnaufend. Die roten Brocken brannten aber weiter und sanken dabei langsam in das Glas ein. Was auch immer hier geschah, Falk hatte kein gutes Gefühl dabei. Kurzentschlossen gab er dem Neuankömmling das Kind und berührte den nächsten Glasmann.


  "Wir müssen das rote Zeug einsammeln", sagte er und näherte sich der nächsten Stelle. Es war heiß, das spürte er, aber wenn er weiträumig das Glas darum aufnahm ... er versuchte es und es funktionierte. Er hatte nun eine Schale mit dem glühenden roten Kern in der Hand und es würde nicht lang dauern, dann hätte sich das Zeug zu seinen Händen durchgefressen, das wusste er. Er formte schnell zwei Henkel, damit er keinen direkten Kontakt hatte. Wohin damit?


  Er sah auf und fand den kritischen Blick des Mannes auf sich ruhen.


  "Sie sind der Mensch, der zu diesem Drachen gehört?", fragte Falk und der Mann nickte. "Falkenberg, oder?"


  "Friedrich", sagte der. "Was haben Sie damit vor?" Er zeigte auf die Schale.


  "Keine Ahnung, aber würden Sie bitte helfen? Können Drachen nicht mit Feuer umgehen?"


  Der blonde Soldat nickte. "Ja, Eisenschwinge ist sicher erstaunlich feuerresistent. Aber ich weiß nicht, ob ich will, dass er damit zu tun hat."


  Falk wurde ungeduldig. Was sollte das Zögern? Warum war der Mann hier, wenn nicht, um zu helfen? "Ich werde mich darum kümmern, dass ihm nichts passiert. Wir müssen nur erst einmal verhindern, dass es in den Berg sinkt."


  "Gut. Ich frage dann später noch einmal, warum", sagte Friedrich Falkenberg ruhig. Er ging zu dem riesigen Ungeheuer und legte eine Hand an den jetzt wieder auf dem Glas ruhenden Kopf. Das Auge schloss sich, dann schob der Drache langsam eines seiner Vorderbeine nach vorne und drehte es um. Falk sah, dass zwischen den Krallen eine Haut war, und ließ seine Last erleichtert hineinfallen. Die Glasmänner machten es ihm nach und Falk eilte zu Minerva. Sie lag immer noch reglos auf dem Glas, aber sie atmete und er konnte nicht erkennen, ob sie Schmerzen hatte.


  Vorsichtig schob er den Stoff beiseite, wo das Glas gewesen war. Doch, sie war da, die Wunde. Er wollte nicht dranfassen. Sie blutete nicht, aber er wusste, sie war tief und hatte sicher einiges zerstört. Verdammt, was sollte er tun? Er konnte sie nicht bis zu einem Krankenhaus fahren, das würde sie nicht überleben. Aber wenn sie hier liegen blieb, würde sie vielleicht auch sterben. Es war ein Fehler gewesen, hierherzufahren!


  Verzweiflung senkte sich über ihn, als ob einer der Alben wieder den Weg in seinen Kopf gefunden hätte. Falk krallte sich in das Glas und es gab unter seinen Fingern nach wie Pudding. Er spürte die Kraft und Energie des Berges, die enormen Möglichkeiten, die gefrorenen Stränge der Macht. Er wusste, dass er in ein Geflecht fühlte, welches sich um die ganze Welt spannte. Er hätte jetzt und hier Zugang dazu gehabt, aber er wollte nicht. Er wollte nur eines: Eine Möglichkeit der Heilung für Minerva.


  Friedrich Falkenberg setzte sich neben ihn auf das Glas und bettete den wieder schlafenden Säugling auf seinen Arm. "Was machen wir mit dem Kind?", fragte er. "Wenn es aufwacht, braucht es eine Frau. Also, ich mein, was zu essen und so."


  "Kümmern Sie sich darum", sagte Falk müde.


  "Ist es nicht Ihr Kind?"


  "Nein", schrie Falk. Er hatte die Nase voll von dem Mann. "Die Frau hier ist schwer verletzt und ich habe gerade keine Zeit für das Kind", setzte er also hinzu. "Sie wird vielleicht sterben."


  Der Falkenberg sah sich Minerva an und sagte: "Das glaube ich nicht."


  "Warum nicht?"


  "Weil ich nicht will", sagte Minerva. Falk sah verblüfft in ihr Gesicht. Sie lächelte.


  "Aber ... du bist schwer verwundet!"


  "Ja, stimmt. Ich bin schwer verwundet. Das Glas in mir hat sich aber verändert, ich spüre das. Ich bin nicht wirklich geheilt, aber ich werde nicht sterben."


  "Und wenn du nun so wirst wie ...", begann Falk.


  "Wie der Geselle? Nein. Ich glaube nicht." Sie griff nach seiner Hand. "Ich brauche nur Ruhe, Falk. Das Glas hat alles in mir verbunden, aber ich sollte mich nicht viel bewegen, bis es auch wirklich zusammengewachsen ist."


  "Sie werden dann wohl eine Zeit hier bleiben", sagte Friedrich Falkenberg. "Soll ich wirklich das Kind hier wegbringen?"


  "Nein", sagte Minerva schnell. "Lassen Sie es hier." Sie sah Falk bittend in die Augen. "Sie könnten uns aber dieses Essen und die anderen Dinge besorgen, die wir brauchen. Und sagen Sie meiner Schwester Bescheid."


  "Wir können doch hier nicht bleiben", protestierte Falk. "Hier gibt es nichts, außer Glas, den Alben und dem da ..." Er zeigte auf den Drachen.


  "Ja, Falk", sagte Minerva und lächelte. "Nichts außer Glas und dem da - und dir." Er sah sie an. Sie wollte ihm irgendetwas sagen, aber was? Was wusste sie, was er nicht wusste?


  * * *


  Minerva hatte sich kurz gegen die Behandlung des Glasmannes gewehrt. Was, wenn nochmal einer explodierte? Warum war der Erste überhaupt explodiert? Der Glasmann hatte auch sofort aufgehört. Wie schon damals spürte das Wesen genau, was sie wollte. Es war keine einseitige Kommunikation und Minerva erfuhr von dem Bestreben des Berges, sie zu heilen.


  Schnell wurde auch klar, dass das rote Zeug wohl vollständig in den ersten Glasmann eingedrungen war. Was auch immer es gewesen war, es konnte nur von David, dem Täuscher sein. Irgendwie hatte er etwas in dem Dolch hinterlassen. Es war gefährlich und der Berg versuchte, sich zu wehren.


  Aber Falk war da und handelte. Und da war dieser andere Mann, der Berg kannte ihn. Sie schloss die Augen. Sie hatte Angst. Sie wollte nicht sterben; die Wunde hatte wieder begonnen, zu schmerzen, und sie wusste, dass sie sehr schwer verletzt war. Was auch immer in ihrem Bauch kaputt war, es war nichts, was man so einfach nähen könnte und ohne Behandlung würde sie sicher an einer Infektion sterben. Aber hier oben gab es niemanden, nur Falk, das Kind, diesen Mann und den Drachen.


  Und das Glas. Also ließ sie den Glasmann gewähren. Sie wusste, er spürte ihren Wunsch und er würde helfen. Die Schmerzen blieben, aber ihr Körper beruhigte sich, ihr Herz klopfte langsamer und ihr war nicht mehr so kalt. Dann kam Falk und sie hatte zunächst nicht die Kraft, die Augen zu öffnen. Sie wollte so gerne und sie hörte die Worte, die er mit dem anderen Mann wechselte; aber es dauerte lang, bis sie endlich spürte, dass sie bereit war.


  "Falk", flüsterte sie dann. "Das Glas macht, was du möchtest. Du musst es nur wollen." Sie drückte seine Hand und er nickte. Dann ließ er ihre Hand los, legte beide Handflächen auf das Glas und schloss die Augen. Minerva wollte lachen, aber sie lächelte nur, als sich das Glas unter ihr erhob und ein Bett formte. Es war ihr Bett aus dem neuen Haus. Dann formten sich Wände und ein Dach und vor dem "Fenster" ein Garten und dann waren da Blumen und der Schwan auf dem See ...


  Ihre Sicht verschwamm, als sich ihre Augen mit Tränen füllten. Es hatte nur wenige Atemzüge gedauert und war ohne ein Geräusch geschehen, aber nun hatten sie auf der obersten Spitze des Glasbergs ein wundervolles Haus. Die Scheiben waren durchsichtig und bunt, es gab Bilder und Säulen voller glitzernder Splitter ... und neben ihrem Bett entstand eine Wiege.


  


  Als Falk fertig war, stand er auf, küsste sie, nahm dem Mann das Kind ab und legte es sacht in das neue Bett.


  "Jetzt warten wir", sagte er. Ein Stuhl entstand hinter ihm, aber er drehte sich zu dem Mann um.


  "Wir brauchen Einiges", sagte er. Der andere grinste und nickte.


  "Ja, man kann nicht alles aus Glas machen"; sagte Friedrich Falkenberg. "Auch wenn ich mächtig beeindruckt bin. Ich werde alles organisieren. Es ist für normale Menschen nicht leicht, den Glasberg zu betreten. Es werden sicher einige Veränderte hier vorbeikommen. Ich werde Eisenschwinge einen anderen Platz ..."


  "Er kann hierbleiben", sagte Falk.


  Der andere hob die Augenbrauen. "So? Er ist nicht gerade ein anschmiegsames Haustier."


  "Nein", bestätigte Falk. "Das ist er wahrlich nicht. Aber die Bedrohung ist noch nicht vorbei. Die Nachtalben sind noch da. Der Täuscher hat sicher noch Pläne. Er ist nicht besiegt. Ich habe mir sagen lassen, so etwas besiegt man nicht, man kann es nur zeitweise schwächen. Eisenschwinge muss uns beschützen." Er verließ das Haus und formte eine Säule. Dann ließ er einen Glasmann die Kugel mit dem roten Inhalt oben auf die Säule legen.


  "Das Feuer des Täuschers wird sich wahrscheinlich immer weiter langsam durch das Glas fressen. Solange es aber keine andere Nahrung bekommt, kann ich es vielleicht in Grenzen halten", sagte Falk.


  "Ah, sie sind dann also der Hüter des Feuers."


  Falk hatte das Gefühl, der Kerl machte sich über ihn lustig, aber er war zu müde, darauf einzugehen. "Was auch immer. Ich wünschte, es wäre anders. Aber wir müssen lernen, damit umzugehen. Ich will, dass alles untersucht wird. Ich will wissen, was mit Laurenz passiert ist, ich will ..."


  "Hören Sie", unterbrach der Mann ihn. "Ich schicke jemanden vorbei. Wir kümmern uns darum."


  "Warum sind Sie eigentlich hier?", fragte Falk, dem erst jetzt einfiel, dass das doch kein Zufall sein konnte.


  "Ihr Bruder hat im Amt für Ætherangelegenheiten einen ziemlichen Wirbel gemacht. Und als die Meldung kam, dass ein Auto hier den Glasberg hoch fährt, da bin ich kurzentschlossen in den Gleiter gesprungen. Und bevor Sie nun noch mehr fragen: Wir lassen den Berg schon lange überwachen. Wir haben dazu sogar die Genehmigung des Erlkönigs. Mal ganz abgesehen davon, dass ich wegen ihm ab und zu herkommen muss." Er zeigte auf Eisenschwinge. "Unten an der Grenze stehen sicher einige Wagen und warten auf Nachricht."


  Falk sah ins Tal, aber es wurde langsam dunkel und Nebel sammelte sich in den Niederungen. Über ihnen zuckten die Alben am Himmel. Seine Glieder wurden schwer und er wollte sich hinsetzen. Seine Schulter brannte. Die Stille der Abenddämmerung hier oben war aber unwirklich und es gab zu viele offene Fragen.


  "Bitte kümmern Sie sich darum, dass wir hier versorgt werden", bat er Friedrich Falkenberg. Der nickte und klinkte sich wieder in den Flugapparat ein. Falk ging zu Minerva zurück. Er setzte sich auf den Stuhl und nahm ihre Hand.


  "Wir haben es überlebt", sagte er. "Verdammt. Warum musstest du allein weg? Ich lass dich nie mehr allein. Nie."


  "Das wäre furchtbar", sagte Minerva. "Ich könnte dich nicht dauernd ertragen."


  "Was soll das heißen? Liebst du mich etwas nicht mehr?", fragte er, und er versuchte, es leicht und neckend klingen zu lassen. Er befürchtete aber, dass ihm das nicht gelungen war. Seine Augen brannten wieder, und er schloss sie, um nicht zu verraten, wie sehr das alles schmerzte. Sie antwortete auch nicht, aber ihre Hand schloss sich fest um seine.


  "Kannst du dich zu mir legen?", fragte sie irgendwann. Er stand auf und tat es. Sie lag flach auf dem Rücken, und er schob sich halb unter sie, so dass ihr Kopf auf seiner Schulter zum liegen kam. Das Glasbett formte sich zwar nach seinen Wünschen, aber wirklich weich war es nicht. Und warm auch nicht. Die Brandwunde auf seiner anderen Schulter brannte dagegen wie ein Inferno.


  "Ich hoffe, sie bringen uns ein paar Decken oder so", sagte er, um irgendetwas gesagt zu haben. Er suchte nach passenden Worten, aber seine Kehle war zu eng.


  "Ich dachte wirklich, ich sterbe", flüsterte sie.


  "Ich will das nicht hören." Er räusperte sich und hielt sie so fest er konnte. "Du stirbst nicht."


  Er starrte durch die transparenten Glaswände in den Himmel. Die Sonne ging unter und man erkannte die Alben kaum noch. Das Kind schlief und ab und zu hörte man einen Atemzug des Drachens. Sie schliefen ebenfalls ein.


  * * *


  Sie erwachten beide von lauten Stimmen. Es war immer noch Nacht, und das Kind begann, kleine weinerliche Laute von sich zu geben. Falk stand auf und hob es aus der Wiege. Es war nass und stank. Verdammt! Er zog den Säugling aus und wickelte ihn dann in sein Hemd. Jetzt hatte er nichts mehr an, doch das Glas hielt die nächtliche Kälte draußen und ihre eigene Wärme drin. Das reichte gerade so. Die Brandwunde war aufgelodert, als er das Hemd ausgezogen hatte - der Stoff hatte auf der Wunde geklebt.


  Er musterte den Nachthimmel, während er den quäkenden Säugling zu beruhigten versuchte. Der hatte Hunger, aber das war nicht zu ändern. Falk ließ ihn an seinem Finger saugen, was natürlich frustrierend war. Ein grünes Leuchten näherte sich und der Gleiter des Soldaten landete. Eine für Falks Sicht leuchtende Gestalt koppelte sich ab. Friedrich Falkenberg war schneller da, als Falk es zu hoffen gewagt hatte.


  Der Soldat ging ein paar Schritte auf ihn zu, um plötzlich unvermittelt zur Seite zu springen und eine Gestalt zu packen, die sich bis dahin irgendwie getarnt haben musste. Falk wurde geblendet: Lichtpunkte explodierten wie ein Feuerwerk. Die Alben! Sie hatten wie Zecken auf einer verborgenen Gestalt gesessen, die nun in Falks Sicht ebenfalls leuchtete wie eine Jahrmarktsattraktion. Das konnte nur einer sein.


  "Was ist hier los?", zischte Falk leise, nachdem er das 'Haus' verlassen hatte. "Warum schleichst du hier herum, Laurenz?"


  "Wer ist das?", fragte Falkenberg, der Laurenz den Arm auf den Rücken gedreht hatte.


  "Ich bin wegen des Kindes hier", sagte Laurenz gepresst und wehrte sich. Friedrich Falkenberg zog ihn zurück und Falk sah die Augen des Nachtkrapps grün glühen.


  "Lassen Sie ihn in Ruhe", befahl Falk eine Spur zu laut. Das Kind weinte nun heftiger. Laurenz riss sich los, streckte fordernd die Arme aus und Falk gab ihm den Jungen. Laurenz drückte das Kind an sich, als müsste er es vor dem Ertrinken retten. Der Säugling gluckste und verstummte dann.


  "Er muss gewickelt werden", sagte Falk erleichtert und rieb sich die feuchten Hände an der Hose ab. "Und er hat sicher Hunger."


  Friedrich Falkenberg stellte den Rucksack vor ihm ab. Falk sah zu der roten Substanz, die aber noch in der Kugel eingeschlossen war. Alles gut, versuchte er sich einzureden, aber sein Gefühl sagte: Nein, das ist nicht das Ende ...


  "Wer ist das?", fragte Falkenberg erneut und zeigte auf Laurenz, der mit dem Kind im Haus verschwand. "Seltsamer Kerl."


  "Das ist eine lange Geschichte", sagte Falk ungeduldig, nahm den Rucksack auf und folgte dem jungen Mann. "Was ist mit den Anderen? Mit Minervas Schwager ... was ist in dem Haus noch geschehen? Was ist mit dem Täuscher? Laurenz?"


  Der junge Mann machte eine aufschiebende Handbewegung. "Lasst mich das Kind versorgen, und ich erzähle es euch."


  Falk sah nach oben. Die Alben waren verschwunden. Wenigstens etwas. Friedrich Falkenberg half ihm, die mitgebrachten Dinge ins Haus zu schaffen. Es war tatsächlich eine Decke dabei, und Falk breitete sie über Minerva aus. Dann gab er ihr etwas zu trinken und leerte den Rest der Flasche in einem Zug.


  


  "Eigentlich ist es ein Wunder, dass ich hier bin", sagte Laurenz später. Er hatte das Kind jetzt auf dem Arm und fütterte es aus einer Flasche. Friedrich Falkenberg hatte alles mitgebracht, was man für die Säuglingspflege brauchte. "Ich hatte damit gerechnet, zu sterben."


  "Da geht es Ihnen wie uns", sagte Falk. Laurenz grinste.


  "Ich hatte in Ihrem Haus nur wenig Kontakt zu meinen Alben und wusste daher nicht, was David plante. Ich ahnte schon, dass er etwas Großes vorhatte und ich war ja zusammen mit Frau und Herrn Busch und Hella darauf vorbereitet, zu helfen; aber wir warteten darauf, von euch abgeholt zu werden. Als das nicht geschah, und ich seltsame Botschaften von den Alben erhielt, bin ich los. Ich weiß nicht, ob die anderen auch losgegangen sind ... ich musste mich verwandeln und dann kann ich nicht mehr denken wie ein Mensch." Laurenz sprach schnell und aufgeregt. Falk hatte das Gefühl, er rechtfertigte sich, obwohl er das nicht musste.


  "David benutzte meine Alben ohne mich, das tat er sonst nicht. Ich war immer der Mittelsmann, sie handelten wegen mir und durch mich", erklärte Laurenz erregt.


  "Was taten sie genau? Was will David denn überhaupt?", fragte Falk.


  Laurenz schüttelte den Kopf und dachte nach. "Nun, David hatte dieses Institut. Zunächst wollte er nur Geld verdienen. Er brauchte viel Geld, und so waren die reichen alten Damen sein bevorzugtes Klientel. Er hatte diese Crème und zusammen mit seiner Behandlung ..."


  "Was ist das für eine Behandlung?"


  "Ich weiß es nicht genau. David kann sich ja in andere Leuten wandeln. Und diese Fähigkeit kann er in das Glas ... nun, ich weiß nicht, wie ich es bezeichnen soll, hineintun? Er sagte immer, die Menschen sehen das, was sie sehen wollen. Er hatte das Glas fein gemahlen und die Partikel reagierten mit den Wünschen der Benutzer. David brauchte ihnen nur glaubhaft zu machen, dass sie schön wären, und dann fühlten sie sich auch so. Und so, wie sie sich fühlten, so sahen sie sich dann auch. Der Effekt hielt aber nicht lang, und sie mussten immer wiederkommen. Naja, sie taten es dann und er scheffelte eimerweise Geld."


  "Wofür brauchte er Sie dann?", fragte Falk. "Es scheint mir doch, dass er ganz gut allein zurechtkam."


  Laurenz zuckte mit den Schultern. "Ich weiß nicht genau. Ich glaube, am Anfang war er mir einfach dankbar, dass ich ihn aufgenommen hatte. Aber er brauchte mich ja schnell nicht mehr so sehr. Ich konnte ihm nicht überall hin folgen; in den Hotels hätte ich meine Alben nicht um mich haben können. Es war so schon schwer genug, ich musste oft umziehen.


  Aber dann wurde ihm irgendwann klar, dass er mehr wollte, als nur alte Damen mit Eitelkeiten. Er wollte auch die, die wirklich Macht hatten. Und was ist Macht eigentlich? Eine Illusion, ein Traum, eine flüchtige Sache. Wahre Macht ist nur etwas, was mit viel Zeit und Geduld zu erlangen ist; alles Dinge, die David nicht besaß. Es musste schnell gehen.


  Er wollte Menschen manipulieren. Also wollte er ihre innersten Wünsche wahr werden lassen. Er hatte aber keine Ahnung, was die Menschen antrieb - was genau sie träumten und ersehnten - weil er kein Mensch ist. Das musste ich für ihn herausfinden. Ich schlich mich in die Träume von einflussreichen Menschen und David versuchte dann, sie mit genau diesen Wünschen zu ködern. Er schuf Illusionen und Realitäten. Er ließ vor allem die Gier nach Lust und Sex wahr werden. Erotik ist eine mächtige Triebfeder und nach solchen Erlebnissen hungert der Mensch wie nach Essen. Kaum ist er satt, will er schon mehr. Bald reicht die simple Erfüllung nicht mehr, es müssen raffiniertere Darreichungen geboten werden ... Und schnell ist er bereit, alles für eine weitere, vielleicht noch großartigere Erfahrung zu tun." Falk dachte, dass dies Einsichten waren, die er Laurenz nie zugetraut hätte. Man neigte dazu, ihn zu unterschätzen.


  "David hätte die Welt beherrschen können, wenn er nicht so ungeduldig wäre", sinnierte Laurenz und wiegte das Kind. "Aber er sagte immer, er habe keine Zeit."


  "Warum?"


  "Er war besessen davon, der Erste zu sein. Dazu muss man wissen, dass er ja kein Mensch ist."


  "Das wissen wir."


  "Ja, aber verstehen Sie das auch komplett? Also er ist eigentlich die Antithese eines Menschen. Er ist ..."


  "Feuer", sagte Falk und zeigte auf den Handabdruck auf seiner Schulter. "Ich habe ihn erlebt. Er ist wahrlich kein Mensch."


  "Das muss versorgt werden", sagte Friedrich Falkenberg und erhob sich.


  "Ja, er ist Feuer", bestätigte Laurenz. "Was das bedeutet, kann ich selbst kaum begreifen, aber vielleicht bin ich zu beschränkt. Ich kann auch kaum begreifen, was ich bin, oder Hella, oder Frau Busch."


  "Und du hast den Erlkönig nicht kennengelernt", sagte Minerva, die bis jetzt ganz still gewesen war.


  Laurenz nickte. "Es gibt schon einige mächtige Wesen; Frau Busch hat mir erzählt, sie erwachen nur langsam und müssen erst Kraft tanken. Sie haben lang geschlafen und brauchen nun Orientierung. Das Feuer ist eben eine der schnellen und hungrigen Naturgewalten. David ist als einer der ersten erwacht und sucht nun nach Möglichkeiten, diesen Vorsprung zu nutzen."


  Laurenz stand auf und legte das Kind an die Schulter, um ihm beim Aufstoßen zu helfen. Falk dachte, dass er selbst nicht gewusst hätte, dass man das tun musste, obwohl er sicher seine Mutter so etwas hatte tun sehen, mit seinen Schwestern ... es hatte ihn nie interessiert. Warum nahm er solche Dinge jetzt wahr? Es war nicht sein Kind, sie würden es doch wieder zu seiner Mutter geben, oder?


  Er zuckte zusammen, als der Soldat eine Salbe auf seine Schulter schmierte und eine Kompresse darauflegte.


  "Als ich meine Faust in ihn geschlagen habe, da wurde mir erneut klar, dass er eine Naturgewalt ist", sagte Falk, um sich von dem brennenden Schmerz abzulenken. "Und damit eigentlich unbesiegbar. Nicht einmal der Erlkönig hat es geschafft, und der kam mir schon sehr mächtig vor." Falk erinnerte sich an den Moment. "Nur seine denkende und handelnde Präsenz kann vielleicht eingedämmt werden. Einen Teil davon haben wir hier." Er zeigte auf die rote Essenz in der Kugel. "Ich glaube, er hat das bewusst gemacht. Das war sein Plan B. Wenn er nicht gewinnt, dann würde ein Teil von ihm in dem Dolch und dann in dem Kind oder Minerva weiterleben."


  "Warum glauben Sie, dass es nur ein Teil ist?", fragte Falkenberg.


  "Gegen wen hätte Laurenz sonst gekämpft?"


  "Ja, stimmt", sagte Laurenz. "Außer seinen Anhängern und diesem Hagen?" Das war ungewohnte Ironie und Falk lächelte. Das Kind hatte gerülpst, Laurenz setzte sich und ließ es mit seinem Finger spielen.


  "Was ist eigentlich mit Hagen?", fragte Minerva plötzlich..


  "Er ist geflohen", sagte Laurenz.


  "Oh Gott, Falk", sagte Minerva entsetzt. "Iphigenie ..."


  Falk nickte. "Ich muss dort hin", sagte er entschlossen und stand auf.


  "Keine Sorge", sagte Falkenberg ruhig. "Wir haben ihn. Er ist im Amt."


  Falk setzte sich wieder. Er war rastlos.


  "Was haben Sie nun mit dem Täuscher gemacht?", fragte er Laurenz.


  "Ich habe das, was ihn denken ließ, bekämpft und ich glaube, ich war dabei auch sehr erfolgreich", sagte der Nachtkrapp. Falk musterte den jungen Mann überrascht. Laurenz sah immer noch zu schwach aus, um so etwas wirklich geschafft zu haben. Laurenz lächelte unsicher. "Also, es ist schwer zu erklären ... ich habe es teilweise in mich aufgenommen und werde es in meine Alben verteilen."


  "Er ist in Ihnen?", fragte Falkenberg.


  Laurenz nickte und gab Falk das Kind. "Ja. Ich werde schon damit fertig, keine Sorge. Es wird halt dauern. Und deshalb gehe ich jetzt auch. Ich wollte mich nur verabschieden."


  Falk sah den Mann an. Er hatte sich verändert, er war ... ja, Laurenz hatte mehr als seine Unschuld verloren. Er hatte endlich Verantwortung übernommen, und trug nun eine schwere Last. Aber er trug sie. Er würde sich nicht mehr verstecken, nicht mehr in dunklen Hütten kauern und über Selbstmord nachdenken.


  "Du bist bei uns immer willkommen", sagte Falk bestimmt. Die dunklen Augen sahen ihn an.


  "Das bedeutet mir sehr viel", sagte Laurenz. "Aber es kann eine Weile dauern. Ich habe keine Ahnung, wie ich das alles machen soll; ich muss tief in die Traumwelt abtauchen und lernen, was ich wirklich bin. Ich habe Angst; wenn ich mich komplett darauf einlasse, finde ich vielleicht nie zurück."


  Minerva streckte ihre Hand aus. "Du wirst schon wegen des Kindes wiederkommen. Es ist ein Teil von dir. Wir können dieses Opfer nicht ermessen."


  "Ich wusste schon lange, dass ich es nicht behalten konnte. Aber es so wegzugeben ..."


  "Es ist nicht weg", sagte Minerva.


  "Ich weiß." Laurenz ging zu ihr und kniete sich neben ihr Bett. "Du warst so tapfer und ich bin zutiefst traurig, dass ich nicht früher da war. Ich hätte es vielleicht verhindern können."


  Sie nahm seine Hand: "Und dann? Hast du einmal darüber nachgedacht, was David mit dem Kind gemacht hat? Ich meine, ich weiß nicht, wie, aber er hat ihm einmal das Leben gerettet, und meiner Schwester auch. Er hat das sicher nicht uneigennützig getan. Wer weiß, was aus Klein-Hagen geworden wäre, wenn du nicht eingegriffen hättest. Ich glaube, das Feuer, welches David wahrscheinlich in ihn gelegt hat, wird durch den lichten Alb balanciert. So hat der Junge eine Chance, eine Entscheidung."


  "Ich würde ihn so gerne aufwachsen sehen." Laurenz sah das Kind sehnsüchtig an.


  "Wir werden dafür sorgen, dass du das tust. Ich bin da ganz Falks Meinung: Du bist immer bei uns willkommen."


  Laurenz drückte ihre Hand, stand auf und wandelte sich. Es war nicht die plötzliche Wandlung, es ging ganz langsam. Das Albtraumpferd wirkte nun nicht mehr so ausgemergelt, aber nicht weniger schrecklich. Seine Hufe machten auf dem Glas Geräusche wie die unterdrückten Schreie von Kindern und seine Mähne flatterte in einem Wind aus Seufzern und Angstkeuchen. Seine Nüstern waren immer noch blutrot und die Augen loderten. Aber er bewegte sich kompakter, kontrollierter.


  Falk hielt das Kind fest, und als der Kopf des Pferdes noch einmal ganz nah war, berührte ein kleiner knubbeliger Zeigefinger neugierig das staubige und verkrustete Fell. Ein zahnloser Mund lächelte und die Mähne hörte auf zu wehen. Eine luftige Brise fuhr durch das Glashaus, wie der Morgenwind, der die von der Nacht gereinigte Luft mit sich bringt und somit auch das Versprechen auf einen neuen Tag. Einen Tag, an dem die Ängste der Nacht vergessen wurden, man selbst erfrischt aufstand um Träume des Tages zu weben, und vielleicht auch einige davon wahr wurden.


  Dann sprang das Pferd aus dem Haus und verschwand in die Nacht.


  "Seltsamer Kerl", sagte Friedrich trocken und stand auf. "Ich werde morgen früh wiederkommen." Damit machte auch er sich auf den Weg.


  Falk stand mit dem Kind im Arm da und wusste nicht, was er tun sollte. Ein wenig Sabber lief aus einem Mundwinkel und er wischte es weg. Die nächste Mahlzeit würde er dem Jungen geben müssen. Und die nächste frische Windel auch ... Dann drehte er sich zu Minerva um. Sie weinte, aber es überraschte ihn nicht, und er wusste, dass es keine Tränen der Trauer waren.


  "Er ist so scheußlich", sagte sie. "Aber das ist er nur, weil er uns diese Dinge abnimmt. Was für eine Last!"


  "Er ist dazu geboren und er trägt sie. Er ist stark", sagte Falk. Dann wartete er mit ihr auf den Sonnenaufgang.


  * * *


  Sie hatten es alle nicht gewusst oder geahnt oder vermutet oder gedacht ... sie hatten ihn alle unterschätzt und sie würden dafür bezahlen.


  Hagen hatte die Wache vor dem Raum, in den sie ihn gesperrt hatten, zu sich gerufen und dann einfach getötet. Es war so leicht, weil er das, was David ihm gegeben hatte, genutzt hatte. Er war unbesiegbar! Jetzt konnte ihn niemand aufhalten, und wer es wagte, sollte bezahlen.


  Er sah auf seine Fingerspitzen. Es hatte rasend geschmerzt, als er sich den Glasdorn unter den Fingernagel des Zeigefingers geschoben hatte. Das Rot hatte sich brennend in seinem Inneren verbreitet und er hatte für kurze Zeit gedacht, er müsse sterben. David war ein mieser Hund, und Hagen hatte einen Moment lang gedacht, der Scheißkerl habe ihn zuletzt doch betrogen! Aber dann war der Schmerz verschwunden und jetzt pulsierte es nur noch. Ein roter Streifen wanderte seinen Arm entlang nach oben.


  Das Zeug, was in ihm war, hatte jetzt auch die Wache getötet, genau wie David es gesagt hatte. Er selbst war immun! Das erfüllte Hagen mit Triumph. Er hatte eine Waffe, er war nicht mehr wehrlos ausgeliefert. Diese Behördenpopanzen! Was glaubten die eigentlich, wer sie waren? Amt für Ætherangelegenheiten ... Æther, pah, ... Feuer! Das war stärker, und er würde es nutzen, um endlich einmal Ordnung zu schaffen.


  Hagen ging vorsichtig die Treppe hoch; er hatte keine Lust auf weitere Konfrontationen, aber das Amt war nachts auch nur spärlich besetzt und er traf niemanden. Sie hatten ihn eigentlich erst morgen verhören wollen. Das würden sie nun nicht mehr wagen. Draußen dachte er kurz darüber nach, eine Kutsche zu nehmen, aber zum ersten Mal seit langer Zeit hatte er Lust auf Bewegung. Sein Herz klopfte so stark; er wollte laufen, damit das Blut sich schnell in seinem Körper verteilte, damit die Substanz all seine Gliedmaßen durchströmte und er so stark würde, wie David es gewesen war.


  David, der so gut aussah ... Hagen strich über seine spärlichen Haare und wünschte sich die festen Muskeln und den straffen Körper unter seine Finger. Anfangs war es eine Überwindung gewesen, aber dann ... nein, es war nichts Unrechtes daran, NICHTS! Er hatte von David gelernt, dass wahre Erfüllung nicht in einem schnellen und unerfreulichen Akt lag, sondern, welche Ekstase eine einzige Berührung in ihm auslösen konnte. Mit Frauen hatte etwas gefehlt, das wusste er jetzt. Sie wollten immer Liebe, mein Gott, Liebe - was war Liebe gegen die Höhen der Lust? Liebe war anstrengend, sie war ein Kampf; sie war reden und zuhören und all diese Sachen, die Frauen forderten. Die sie verstockt oder weinerlich erkämpften. Immer passiv und doch endlos nagend.


  Wenn er nachgab, dann wurde er belohnt mit Lächeln und Küsschen, mit Umarmungen und duldsamer Hingabe. Aber das befriedigte ihn nicht. Er wollte sich reiben, er wollte feste Arme um sich spüren, feste Schenkel berühren, er wollte erobern und erobert werden ... Hagen schüttelte den Kopf, als die Lust ihn hier und jetzt mitten auf der nächtlichen Straße zu überwältigen drohte.


  Er musste nach Hause. Dort würde er aufräumen. Es wurde Zeit, endlich der wirkliche Herr im Haus zu werden. Berta würde ... nun, sie würde morgen nicht mehr leben. Man würde ihn befragen und er würde sagen: "Was? Meine arme Schwiegermutter! Nein!", würde er erschrocken ausrufen. "Ich habe keine Ahnung! Vielleicht ein Herzschlag? Oder ein Einbrecher? Kein Einbrecher? Vielleicht war sie krank?" Man würde es untersuchen, aber die Einstichstelle war nur so groß wie ein Mückenstich und genau dafür würde man sie halten.


  Und Iphigenie? Die würde den Mund halten, dafür würde er schon sorgen. Er brauchte sie noch, um das Kind großzuziehen. Kinder brauchten Mütter. Und es war auch gut für das Bild. Seine Familie brauchte nicht gleich alles zu wissen. Danach würde er sich um diesen Falk Bischoff kümmern, diesen eingebildeten Schnösel, der einfach sein Kind mitgenommen hatte. Sein Erbe, die Eintrittskarte zu einem weiteren Teil des elterlichen Vermögens. Er würde darum kämpfen wie ein Löwe! Nach Falk war Minerva dran. Mit ihr würde er sich Zeit lassen, vielleicht ließ er sie auch noch ein wenig am Leben, um sich an ihr zu erfreuen. Es würde Spaß machen, die Schlampe kriechen zu sehen.


  Er lief schneller und dann kam er an. Das Haus lag still, die Tür war verschlossen und er musste klopfen. Man hatte ihm alles abgenommen, auch seine Schlüssel. Es dauerte ewig, bis jemand kam und er wurde wütend. Gut, Wut war gut, Wut war genau das, was er jetzt empfinden wollte.


  "Gehen Sie zu Bett", zischte er den Angestellten an, und dieser trollte sich verwirrt. Hagen stieg langsam in der Dunkelheit die Treppe hoch. Auf dem oberen Absatz angekommen, musste er sich entscheiden: erst zu der Schwiegermutter, oder zu seiner Frau? Er würde mit Berta anfangen. Die eingebildete alte Schachtel ...


  Ein paar leuchtend grüner Augen rasten auf ihn zu. Er wäre fast einen Schritt rückwärts gegangen und die Treppe herunter gestolpert, als ihm auffiel, dass sich die Augen nah über dem Boden befanden ... es war eine Katze! Er grunzte und trat nach dem Vieh. Die Katze kreischte und sprang ihn erneut an. Sie krallte sich in seinen Oberschenkel und biss in sein Bein!


  Hagen schrie auf und zerrte das Vieh von seiner Hose. Aber sie hatte unglaubliche Kräfte und die Krallen rissen tiefe Furchen in sein Fleisch. Licht flammte auf und er blinzelte. Berta kam aus ihrem Zimmer und kreischte etwas, und dann war da Iphigenie. Sie sah aus wie ein Gespenst und schrie ebenfalls. Herrgott, mussten die Weiber immer so laut sein?


  Er wurde wütend, so wütend, dass er glaubte, sein Blut kochte und schleuderte die Katze gegen die Wand. Er griff nach seiner Frau, aber sie wich ihm aus. Da war noch jemand anders. Was machten all diese Leute hier? Was war mit seinem Plan? Sein Oberschenkel brannte wie Feuer und er hatte genug. Er griff noch einmal nach Iphigenie, sie wehrte sich und schlug nach ihm, aber er packte sie fest am Arm. Seine Schwiegermutter schrie und dann traf ihn etwas am Kopf: Waren das Flügel? Federnbesetzte weiße Schwingen, die nach ihm schlugen? Es fühlte sich eher an wie Rasierklingen.


  Er schleuderte seine Frau von sich, um sein Gesicht zu schützen. Es polterte und die Flügel rauschten an ihm vorbei. Berta schrie wieder, das Poltern wurde lauter, dann gab es einen dumpfen Knall und er drehte sich um.


  Seine Frau lag am Ende der Treppe. Wie bei einer hingeworfenen Puppe ohne Knochen waren ihre Glieder in unmögliche Richtungen verdreht und ihre Augen starrten ihn an. Er wurde hinein gesogen in diese Augen ... Er ging zwei Schritte in Richtung Iphigenie; das war so nicht geplant gewesen, sie war doch seine Frau! Eine helle Gestalt kniete neben ihr. Hagen blinzelte: War es ein Mädchen, eine Frau oder ein Tier? Sie glänzte silberweiß und es tat in seinen Augen weh.


  Das Blut rauschte in seinem Kopf, es war laut und erinnerte ihn daran, dass er jetzt Kräfte hatte, dass er ALLES konnte, und dass ihm ALLES zustand. Er brauchte sie nicht. Gut, war die Schlampe eben tot oder starb bald. Endlich war es Zeit sein eigentliches Ziel zu erreichen. Er wandte sich Berta zu.


  "Was hast du getan, Hagen?", schrie sie dramatisch. Die alte Vettel; sie war schon lange fällig. Glaubte wohl, noch immer auf der Bühne stehen zu können, un dihn herumkommandieren zu dürfen! Er rannte die letzten Stufen hoch und griff nach ihr. Sie war erstaunlich behände und wich aus. Schmerzen bissen in seinen Unterschenkel: Die verdammte Katze hing schon wieder an seinem Bein! Er versuchte sie zu fangen, mit dem festen Vorsatz, dem Biest den Garaus zu machen, als schwere Schritte hinter ihm die Treppe hoch stapften. Starke Arme griffen nach ihm und er sah verständnislos in die Gesichter zweier schwer bewaffneter Soldaten, die ihn nun erbarmungslos im Griff hatten.


  "Wenn Sie sich wehren, haben wir das Recht, Sie zu erschießen", hörte er eine Stimme. Sein Herz schlug empört, er hörte nichts mehr außer dem Rauschen in seinen Ohren. Das war nicht recht! So konnte das nicht enden! David hatte ihm anderes versprochen! Und Davids Kraft war nun die seine!


  "Es wird euch nichts nutzen", schrie er. "Ich werde gewinnen! Lasst mich los und ich lasse euch teilhaben an meinem Erfolg!"


  Der kommandierende Offizier stand nun vor ihm und musterte ihn verächtlich. Er war ein gutaussehender Mann; groß, schwarze Haare, blaue Augen - Hagen begehrte ihn sofort. Das war jemand, den er an seiner Seite wissen wollte. Aber dann erkannte er ihn: Es war der Scheißkerl von dem Foto. Ein Hauptmann von irgendwas, der es gewagt hatte, seiner Frau Flausen in den Kopf zu setzen!


  "Reden Sie nicht so einen Unsinn, Sie jämmerlicher Verräter", sagte der Soldat nun verächtlich. "Was soll das denn für ein Erfolg sein? Sie haben mit dem Feind paktiert!"


  "Ich bin nicht der Einzige!" Hagen spürte, wie das Feuer in ihm immer höher loderte. Sein Blut kochte. "David hat vorgesorgt! Es gibt unzählige von uns! Und ich bin ein Graf, Sie dürfen mich nicht so behandeln!"


  "Sie sind ein Kollaborateur und ein Mörder."


  Hagen sah zu Iphigenie. Ja, sie war sicher tot. Ein Mann untersuchte sie gerade. Seine Schwiegermutter schrie und jammerte immer noch. Hagen leckte sich die trockenen Lippen. Wenn der Soldat ihn doch nur einen Moment loslassen würde ...


  "Ich ergebe mich", sagte er. "Aber nur, weil ich diese Art der Behandlung nicht dulde. Sie werden sich dafür zu verantworten haben. Nun lassen Sie mich los."


  Der Offizier sah ihn an. Dann machte er eine Handbewegung. Ein anderer Mann, mit einem langen Mantel und wilder Haarmähne kam just in diesem Moment angelaufen und schrie: "Nicht loslassen!" Aber es war zu spät. Die Griffe um seine Arme hatten sich gelockert und Hagen stach seinen Dorn in den Soldaten, der ihn festgehalten hatte. Der andere griff wieder nach ihm, aber im Handgemenge konnte Hagen auch diesen kratzen. Das reichte; ein winziger Zugang zum Blut ... Der blauäugige Offizier zog seine Waffe. Hagen lachte, als die Soldaten sich krümmten und zusammenbrachen. Er grinste auch noch, als er einen Schlag am Kopf spürte. Er sah Rauch aus der Mündung der Pistole steigen - der Scheißkerl hat mich erschossen! - sein Blut tropfte ihm in die Augen, das Rot der Glut in seinem Inneren loderte noch einmal hoch, aber dann versagten die überlasteten Sinne und er starb.


  


  "Verdammt", fluchte Dr. Godehard Wortmann. "Verdammt, verdammt, verdammt."


  "Sie können nichts dafür", sagte der Offizier.


  Wortmann schüttelte den Kopf. "Wenn wir nur ein paar Minuten schneller gewesen wären, dann hätten wir das verhindern können." Er zeigte auf die beiden Soldaten, die offensichtlich tot neben dem Grafen lagen.


  "Haben wir aber nicht", sagte der Hauptmann. "Viel wichtiger ist nun: Von was hat der Kerl gesprochen? Welche anderen?"


  Wortmann fuhr sich durch die struppigen Haare. "Der Täuscher hat wahrscheinlich noch mehr infiziert. Sehen Sie sich das an." Er zeigte auf Hagen und schrie dann: "Treten Sie zurück, alle in Deckung!" Er selbst rannte die Treppe herunter und beobachtete von da aus, was geschah: Aus Hagens Körper qualmte es zunächst nur. Eine einzelne Rauchsäule schraubte sich aus dem Einschussloch heraus. Dann begannen die Geräusche. Fett knisterte und spritzte, die Knochen barsten, als das Blut in den Hohlräumen zu kochen begann. Innerhalb von Sekunden kochte der gesamte Körper, blähte sich auf, die Augen poppten aus den Höhlen, dann begann er zu verkohlen und als die Geräusche aufhörten, stank es einerseits nach Braten, andererseits nach verbranntem Haar und Fett. Das Holz der Treppe begann nun auch zu brennen und der Offizier rief nach Wasser und der Feuerwehr.


  "Das hat keinen Zweck! Kommen Sie, zu Kirchbronn", sagte Wortmann zu dem Preußen. Der wartete aber, bis die Männer die Frau auf eine Trage gelegt hatten und kümmerte sich dann um die schluchzende Mutter, die ihn scheinbar kannte und sich nun an ihn klammerte. Wortmann wäre am liebsten allein gegangen, aber er hatte eine Verantwortung. Das hier war bei weitem nicht vorüber. Als die Bewohnerinnen des Hauses in Sicherheit waren und die Soldaten neben ihm unruhig wurden, schüttelte er den Kopf und mahnte zum Warten. Dann zeigte er nur wortlos nach oben.


  Wie es im Amt gewesen war, so war es auch hier. Die von dieser merkwürdigen Waffe getroffenen Soldaten standen wieder auf. Sie gingen, ohne eine Regung zu zeigen, durch das Feuer. In ihren Augen loderte es rot, und Wortmann wusste, dass das nicht nur der Widerschein des brennenden Hauses war. Die zutiefst verstörten Soldaten schossen, was die Büchsen hergaben, aber die toten Kameraden kamen immer näher.


  'Es gibt Unzählige von uns', hatte der Graf gedroht. Wortmann glaubte das sofort. Es wurde Zeit, die Stadt zu wecken; es wurde Zeit, das Militär zu mobilisieren. Sie hatten die Gefahr unterschätzt. Das würde sie teuer zu stehen kommen.


  * * *


  Sie waren noch einmal eingeschlafen und Falk wachte auf, weil der Drache schnaubte. Es hörte sich an wie das Anfahren einer Dampflokomotive. Den Kopf hoch erhoben, bewegten sich seine riesigen Augen suchend. Die Krallen schabten über das Glas und Falk wusste, dass etwas nicht in Ordnung war.


  "Was ist?", fragte Minerva ängstlich.


  "Ich weiß es nicht." Er drückte ihre Hand und überlegte. "Wie geht es dir?"


  "Es tut weh", sagte sie und er sah, dass sie sehr bleich war.


  "Kann ich etwas tun?" Oh, Gott, er wollte etwas tun! Wenn es etwas nutzen würde, dann hätte er sich sogar mit dem Drachen angelegt.


  Sie schüttelte den Kopf. "Ich glaube, ich muss einfach nur heilen. Es tut eben weh, weil viel kaputt ist." Sie biss sich auf die Lippe und er berührte sie dort, weil er nicht wollte, dass sie noch mehr schmerzte. Sie lächelte.


  "Geh bitte nachsehen", bat sie ihn. Er nickte und ging aus den schützenden Glaswänden. Der Drache beachtete ihn ebenso wenig, wie Falk ein Insekt beachtet hätte. Falk ging ein paar Schritte und versuchte, am Berg herunter zu sehen. Waren da Gestalten? Kamen da Menschen hoch?


  Es war sehr unwahrscheinlich; hatte doch der Erlkönig geboten, dass niemand den Berg betreten dürfe. Und das Amt war doch auch da, hatte dieser Falkenberg das nicht gesagt? Dann fielen ihm die Rauchwolken auf. Schwarzer Rauch, der in den Himmel aufstieg: Unten am Berg brannte es.


  Der Drache schnaufte wieder und seine Flügel falteten sich zusammen, als er sich erhob. Falk blieb stehen, einfach, weil es keine andere Möglichkeit gab. Wo sollte er auch hin, was sollte er auch tun? Wenn das Biest sich entschließen würde, ihn anzugreifen, könnte er nichts, aber auch überhaupt nichts tun. Aber es sah immer noch so aus, als wäre der Drache nicht an ihm interessiert.


  Dann breitete Eisenschwinge krachend seine Flügel aus, und Falk ging instinktiv in die Knie. Die mächtigen Hinterbeine spannten sich an und katapultierten das riesige Ungeheuer in die Luft. Der schwarz-silberne Körper donnerte immer weiter nach oben und Falk beobachtete ihn gegen die Sonne. Dann spürte er etwas in dem Glas unter seinen Händen, mit denen er sich abstützte. Es pulsierte wieder.


  Das letzte Mal, als das geschehen war, hatten Minerva und er nur knapp verhindern können, dass der Berg explodiert war. Was war geschehen? War wieder jemand in sein Inneres gedrungen? Falk wünschte sich, nicht so hilflos hier oben stehen zu müssen. Er wollte etwas tun! Er hörte Minerva rufen.


  "Falk! Hier geschieht etwas!"


  Dann sah er es auch. Rote Adern durchzogen das grüne Glas und er drehte sich zu der Kugel. Sie war angeschwollen, und pulsierte wie ein Herz. Die roten Streifen arbeiteten sich unaufhaltsam zu der Säule, auf der er die feurige Essenz aufgestellt hatte.


  "Was sollen wir tun?", rief Minerva.


  "Du tust nichts", sagte er grimmig und rannte zur Säule. Die roten Adern hatten sie schon fast erreicht, als er schnell wieder Henkel an die Kugel formte und diese dann von der Säule riss. Nun hatte er die fußballgroße kochende Substanz in den Händen. Wohin? Der Boden unter seinen Füßen wurde heiß. Der Berg bebte. Als er seinen Blick erhob, sah er viele Gestalten mit toten weißen Augen den Berg erklimmen.


  * * *


  Minerva krallte sich in die Decke, die das einzig Greifbare war, dessen sie habhaft werden konnte. Sie wollte aufstehen und etwas tun, aber schon die leichteste Anspannung der Bauchmuskeln verriet ihr, dass in ihrem Inneren nur ein dünnes Geflecht aus Glas verhinderte, dass sie verblutete. Sie konnte es nicht riskieren. Aber sie wollte irgendetwas tun!


  Durch die transparenten Wände sah sie Falk die Kugel anheben und genau wie er fragte sie sich, wohin er sich nun wenden sollte, als die Toten in ihrem Blickfeld erschienen. Diese Menschen, die da den Berg hoch stolperten, konnten nicht mehr leben, sie mussten tot sein, es war klar. Einige waren glasüberkrustet, andere hatten schreckliche Wunden, die aber nicht bluteten. Wahrscheinlich hatte es auf dem Weg Widerstand gegeben, der Erlkönig und seine Verbündeten beschützten den Berg doch!? Die Angst lähmte Minerva. Wenn die Toten hier waren, hieß das, dass solche Wesen wie Frau Busch und Herr Hasel, Hella und viele andere, die sie nicht kannte, vielleicht tot waren ... oder um ihr Leben kämpften.


  Sie wollte mehr wissen. Sie konnte doch nicht einfach hier liegen und zusehen, wie Falk sich diesen Monstern stellen musste. Wer beschützte Klein-Hagen? Was sollte sie tun? Sie durfte nicht aufstehen, dann würde sie sterben ... Sollte das ihre Rolle sein? Hilflos zusehen wie erst Falk und dann sie selbst getötet wurden?


  Aber dann erinnerte sie sich, dass der Berg nicht tot war. Das Glas lebte auf eine unerklärliche Art und Weise, und sie konnte doch vielleicht mit ihm kommunizieren!? Sie legte ihre Hände darauf und schloss die Augen.


  Es war diese Mischung aus Kampfgeist und Verzweiflung, die ihren Geist wahrscheinlich öffnete, freilegte, entblößte. Es gab keinen anderen Ausweg und egal wie viel Angst sie hatte, sie musste ihn nutzen. Sie hielt nichts mehr zurück und gab alles. Gleichzeitig erinnerte sie sich wieder an die Melodie, die sie einmal in den Berg gewoben hatte und die sie mit dieser Entität immer noch verband. Der Berg erkannte sie; schon lange, sie hatte sich nur von ihm entfernt und nun war sie wieder da, so wie in der Nacht, als sie auf der Glasharmonika gespielt hatte.


  Ihre Finger glitten über das seidige Material und dann wurde sie hinein gesogen. Ihre Wahrnehmung erweiterte sich, als habe sie unzählige Augen und Ohren. Es war zunächst sehr verwirrend und sie konzentrierte sich auf einige wenige Eindrücke. Da war Falk, sie wusste, wo er stand und die roten Adern hatten ihn fast erreicht. Er war ihr gerade noch weit weg erschienen und nun war sie das Glas zu seinen Füßen.


  Sie lies sich tiefer auf das Glas ein und dann spürte sie eine Resonanz: Sie konnte etwas tun! Eilig schob sie die Adern von Falk weg, leitete das feurige Zeug um und wallte sich zu Hindernissen für die Toten. Sie bäumte sich auf, um die ungewollten Eindringlinge zu Fall zu bringen; sie umschloss jeden von ihnen, der fiel, mit Glas und ließ sie in den Kokons hilflos zurück. Es waren viele und sie verlor sich ... was war wichtig? Sie pulsierte, sie schmerzte, sie wehrte sich ...


  * * *


  Falk hatte die Hoffnung gehabt, das rote Zeug dauerhaft im Glas einschließen zu können. Sicher, es hatte sich langsam durchgebrannt, aber es war ja auch genug Glas da ... und er hätte in den nächsten Tagen vielleicht eine Lösung gefunden. Aber seit die Adern aufgetaucht waren, hatte sich die Substanz schneller durch das Behältnis gefressen.


  Auf einmal hatte der Boden vor ihm Wellen geschlagen und er hatte Mühe gehabt, auf den Beinen zu bleiben. Die Hülle des Behälters wurde dünner und dünner und dann spritzte es heraus. Falk ließ es fallen und sprang beiseite. Aus dem kochenden Inhalt formte sich eine menschenähnliche Gestalt. Der Täuscher. Die Adern brachen auf und die Luft reicherte sich mit dem Geruch von Kohle und Schwefel an. Hatte Laurenz nicht gesagt, dass David besiegt war? Möglicherweise war das hier nur eine schwache Version.


  Falk schützte sein Gesicht und griff nach einem Klumpen Glas, um seine Hände zu umhüllen. Er hatte nicht vor, den Täuscher davonkommen zu lassen, auch wenn ihm klar war, dass es schmerzhaft würde. Er hatte die Hoffnung, dass dieser Täuscher nur einen Bruchteil seiner eigentlichen Kräfte hatte. Er war ja auch nur ein winziger Teil des Feuers gewesen, ein kleines Stück Glut, dem man nun nicht erlauben durfte, wieder zu solch einer vernichtenden Kraft zu werden. Als Falk mit erhobenen Fäusten auf ihn zuging, lachte die Figur aber nur.


  "Du gibst nicht auf, was?", höhnte die Gestalt aus Lava.


  "Nie." Falk holte aus und schlug mit aller Kraft zu. Lava spritzte weg, und der Täuscher waberte. Dann nahm er wieder Form an und Falk schlug erneut zu. Wieder und wieder, bis er keine Kraft mehr hatte. Jedes Mal formte die Gestalt sich erneut.


  "Du bist so lächerlich", sagte ein undefinierbares Gesicht und verwandelte sich in Minerva. Falk hatte wieder ausgeholt, aber obwohl er den Trick schon kannte, zögerte er einen Moment zu lange. Der Täuscher griff nach seinem linken Arm und brannte sich durch das schützende Glas. Falk wehrte sich, aber der Griff des Täuschers war zu stark. Das Glas schmolz ætherdampfend und es schmerzte unerträglich, dann hörte es plötzlich auf. Das war schlimm, er wusste das. Verbrennungen kamen in seinem Beruf täglich vor, und wenn es nicht mehr schmerzte, dann waren die Nerven zerstört.


  Er konnte aber keine Rücksicht darauf nehmen. Er zog sich an dem Griff des Täuschers entlang und donnerte diesem seine Rechte ins Gesicht. Die Lavaform zerfloss, seine Hand kam frei und Falk sorgte schnell für Abstand. Er wusste, er konnte nicht gewinnen, und was immer der Berg auch tat, es gab keine Möglichkeit, dieses Feuer zu löschen. Aber er würde nicht kampflos sterben. Wenn überhaupt.


  Die Lava floss wie ein Lebewesen über den Boden zu den Glassärgen der Toten und löste sie auf. Die Leichen richteten sich auf, brennend und stinkend, aber erfüllt von Hass und Zerstörungswut. Falk rannte ins Haus und versiegelte die Türen. Die Toten folgten ihm und hämmerten gegen die Wände. Sie pressten ihre Gesichter an die Scheiben und bohrten mit Fingern, deren Fleisch sich abschälte, in das Glas. Die Lava breitete sich aus.


  "Falk", rief Minerva entsetzt.


  "Wir werden nicht aufgeben", rief er zurück. "Der Berg schützt uns."


  "Das kann er nicht", sagte Minerva.


  Er sah sie an. Sie weinte und schüttelte den Kopf.


  "Spürst du es nicht? Der Täuscher gewinnt", flüsterte sie, und die Toten klatschten ihre Gliedmaßen wie einen Applaus gegen das Glas. Der Berg bebte.


  "Nicht, so lange ich lebe", sagte Falk. Seine Hand ... sie sah schlimm aus. Er spürte fast nichts dort. Die Haut warf Blasen und an manchen Stellen war sie aufgeplatzt und blutete. Als ob das Ansehen etwas veränderte, begann jetzt der brennende Schmerz und eine Zündschnur entflammte entlang seines Armes, hoch über die Schulter und bis ins Gehirn. Falk griff sich mit der gesunden Hand an den Kopf, der sich anfühlte, als ob gleich ein Silvesterfeuerwerk abgebrannt würde. Dann explodierten Lichtblitze in seinen Augen und er sah nichts mehr.


  * * *


  Minerva weinte, weil sie in sich spürte, wie der Berg nachgab. Das grüne Glas wurde so schnell von der roten Lava durchzogen und es gab keine Möglichkeit, sie zu stoppen. Egal, wie viele Dämme Minerva baute, wie oft sie den feurigen Strom umleitete, er floss in jede Ritze und Spalte und brannte sich seine eigenen Kanäle.


  Es pulsierte in ihrem Bauch. Das Glas darin wehrte sich gegen die Vorgänge genauso, wie der Berg. Sie sah in Falks Augen ebenfalls ein Funkeln, das ihr verriet, dass das Glas, welches darin steckte, genauso mit dem Beben resonierte. Minerva konnte es nicht mehr ansehen. Die schrecklichen Gesichter der Toten waren unerträglich.


  "Minerva", rief Falk eindringlich.


  Sie sah ihn widerstrebend an. Er stand vor ihr und seine Augen glitzerten. Sein linker Arm, der furchtbar verbrannt war - oh Gott, die Wunde ging bis auf das rohe Fleisch - hob sich, die Hand griff vor dem Gesicht in die Luft, krallte sich ins Nichts, so als ob er sich die Augen ausreißen wollte.


  "Was ist?", rief sie entsetzt.


  Falks Augen bewegten sich blicklos hin und her. Dann schloss er die Lider. "Ich kann nichts mehr sehen", sagte er tonlos.


  "Warum?", fragte sie hilflos. Sie hob die Hand, wollte ihn anfassen, aber er stand versteinert zu weit weg von ihr und sah ihren Versuch natürlich nicht. Ihre Sicht verschleierte sich vor Tränen. Das konnte doch nicht das Ende sein, oder? Wie sollten sie denn nun eine Chance haben? Sie saßen hier oben in einem Haus aus Glas und die Toten kratzten an den Scheiben ... es war doch nur eine Frage der Zeit, bis eine brach und dann ...


  "Komm her", sagte sie, aber Falk blieb stehen. Sein Kopf drehte sich und er zeigte nach draußen.


  "Da kommt etwas!"


  Sie fragte sich, woher er das jetzt wusste, folgte aber seinem Finger. Am Himmel näherte sich ein Schatten.


  "Ist das Eisenschwinge?", fragte sie hoffnungsvoll. Zum ersten Mal freute sich sich über den Drachen.


  "Ich denke schon. Da ist noch jemand bei ihm." Ein weiterer, deutlich kleinerer Schemen näherte sich. Der Gleiter mit Friedrich Falkenberg. Er war diesmal nicht allein und landete trotzdem elegant auf der Kuppe. Einige der Toten drehten sich sofort zu ihm um. Falkenberg und sein Begleiter schleuderten die Angreifer aber von sich, als wären sie Puppen und umtanzten dabei elegant die roten Adern. Als sie am Haus ankamen, öffnete Falk eine Tür und sie traten schnell ein.


  "Ihr müsst hier weg", sagte der blonde Soldat ernst. "Die Situation ist außer Kontrolle."


  "Sie kann nicht", widersprach Falk und verbarg die blutige Faust hinter sich. Minerva musterte den Begleiter. Es war ein Junge, vielleicht fünfzehn Jahre alt. Ein Veränderter. Er hatte getigertes Fell und sein Gesicht war das einer Katze. Er grinste und zeigte nadelspitze Raubtierzähne.


  "Ich bin Jakob", sagte er zu ihr und kam näher. Seine Hand - oder Pfote? - legte sich auf ihre und sie fühlte sich sofort besser. Das seltsame innere Beben ließ nach, und ihr wurde klar, dass sie sich zu sehr auf den Berg eingelassen hatte. Der Katzenjunge schnurrte und streichelte ihren Arm.


  "Sie würde sterben, wenn wir sie bewegen", sagte Jakob zu Friedrich. Trotz dieser schlimmen Aussage lächelte er sie beruhigend an. Falk nickte düster und wandte sich ab. Minerva fragte sich, wie lange er seine Blindheit verheimlichen wollte, aber sie würde sein Geheimnis nicht verraten.


  "Verdammt", sagte Friedrich Falkenberg und kratzte sich am Kinn. "Hier ist aber jetzt kein guter Ort, um länger zu bleiben. Ich erwarte unangenehmen Besuch."


  "Noch unangenehmer?" Falk war beschäftigt, die Risse in den Wänden zu kitten, sobald die Toten es geschafft hatten, genug Schaden anzurichten. Der Himmel verdüsterte sich, als Eisenschwinge nach einigem Kreisen ankam.


  "Ja, noch unangenehmer", sagte Friedrich. "Jetzt werde ich das Schlachtfeld erst einmal reinigen." Er ließ sich von Falk einen Ausgang machen und befahl Jakob, bei Minerva zu bleiben. Sie verfolgten mit aufgerissenen Augen, wie er die Toten einen nach dem anderen in Stücke riss und die zuckenden Gliedmaßen über der Bergkuppe verstreute.


  "Großer Gott", sagte Minerva. "Wie macht er das? Er ist doch ein normaler Mensch?"


  Jakob lachte. "Nein, das ist er nicht. Er ist in keiner Hinsicht mehr ein normaler Mensch." Er schnurrte, und Minerva schloß die Augen. Es tat so gut ... sie wollte sich diesem Wohlbehagen hingeben und immer hier liegen ... nein! Sie riss die Augen auf und schob Jakobs Hand von ihrem Arm. Er putzte sich seine Krallenfinger kurz mit einer pinkfarbenen Zunge und nickte.


  "Vertrauen Sie ihm. Er weiß, was er tut", sagte der Katzenjunge beruhigend. Eisenschwinge landete donnernd und verschlang alle, derer er habhaft werden konnte, ohne das Haus zu berühren. Die roten Adern zogen sich zurück, wenn er ihnen nahe kam.


  "Sollte er das?", fragte Minerva besorgt. "Also diese Stücke fressen?"


  Jakob lächelte. "Ich glaube, es gibt fast nichts auf dieser Welt, was Eisenschwinge nicht fressen könnte. Und es gibt auch nicht viel, was ihm gefährlich werden könnte."


  "Warum sagt dieser Falkenberg dann, dass es hier unangenehm wird?", fragte Falk.


  "Weil ein anderer Drache auf dem Weg hierher ist."


  Minerva suchte Falks Blick, aber er starrte ins Leere. Sie hatten keine Ahnung, was das bedeuten könnte, aber viel Fantasie.


  "Ist es dieser serbische Drache?", fragte Falk. Minerva hatte keine Ahnung, warum er das wusste.


  "Sibylle", sagte Jakob und nickte. "Sie ist keine Serbin. Sie war Deutsche. Wir haben sie in Prag kennen gelernt, als sie noch nicht gewandelt war. Sie ist wunderschön. Und sehr sehr böse."


  "Was will sie hier?", fragte Minerva.


  "Das wissen wir nicht. Ich glaube, sie will das Feuer."


  "Woher weiß sie davon?"


  Jakob zuckte mit den Schultern und zeigte dann auf einen grellen Punkt am Himmel. "Da kommt sie."


  Minerva musste sich anstrengen, um den anderen Drachen durch die verschmierte Scheibe zu erkennen. Als Eisenschwinge plötzlich röhrte, zuckte sie zusammen. Das Kind fing an zu weinen. Falk holte es schnell aus seiner Wiege und versuchte, es zu beruhigen. Jakob ließ Minerva los und berührte den Jungen. Der Säugling hörte sofort auf zu weinen und betrachtete den Katzenjungen aufmerksam. Er hatte einen Schluckauf und Falk klopfte ihm auf den Rücken.


  * * *


  "Er braucht etwas zu essen", sagte Falk. Es schien so widersinnig, sich darum Gedanken zu machen, aber es tat auch gut. Es erdete ihn in einer widersinnigen Situation. Wenn Falk anfinge, sich zu viele Gedanken zu machen; um die Tatsache, dass er, selbst blind, mit seiner schwerverletzten Braut, auf dem Gipfel eines Glasbergs, mit einem Säugling darauf wartete, dass zwei Drachen sich einen Kampf um furchtbares zerfressendes Feuer liefern würden ... nein, lieber nicht. Seine linke Hand war steif und die Haut spannte. Es brannte jetzt höllisch. Er wusste von vielen Unfällen in der Glasfabrik her auch, dass großflächige Verbrennungen auch nach längerer Zeit noch zum Tod führen konnten, wenn sich das gekochte Fleisch im Inneren des Körpers ausbreitete und dort wichtige Adern verstopfte.


  Er war froh, dass er bisher vor den Besuchern verbergen konnte, wie es um ihn stand. Er konnte nach wie vor nichts sehen; also keine Bilder, aber Lichter. Es waren die hellen Punkte, die er schon vorher wahrgenommen hatte, wenn er seine Brille nicht aufgesetzt hatte. Und da Minerva leuchtete und das Kind auch, der Glasberg sowieso, aber auch die Wände seines Hauses, konnte er sich gut orientieren. Nein, es ging die Neuankömmlinge nichts an, wie es ihm ging. Lieber nach der Flasche Milch suchen und den Sauger aufsetzen (das war schwierig, da er sich allein auf seine Erinnerung verlassen musste, wo sich alles befand) und das Kind füttern. Darüber nachdenken, dass Laurenz nicht mehr da war und er wohl gleich sein Glück mit der Windel versuchen musste. Einhändig und blind. Aber das war egal. Er würde nicht aufgeben, das kam nicht in Frage.


  Friedrich Falkenberg schien seinen Drachen gut unter Kontrolle zu haben. Falk beobachtete stumm den Anflug des anderen goldenen Ungeheuers, welches in seiner besonderen Sicht großartig aussah. Aber dann stieß der Mann, der sich bis dahin scheinbar entspannt an die Nase des Monsters gelehnt hatte, einen verärgerten Ruf aus. Falk suchte nach einer Ursache und fand am Himmel hell leuchtende Schweife. Luftschiffe, die auf einer Ætherwolke schwebten?


  Das Kind greinte und er schob ihm den Sauger in den Mund. Zu seiner Erleichterung beruhigte sich der Junge sofort und Falk beobachtete, wie der Soldat seinen Drachen streichelte und dann verließ. Friedrich Falkenberg leuchtete kaum, seine Energie war sehr gebändigt. Falk gab dem Jungen das Kind und öffnete eine Tür. Als der Soldat das Haus betreten hatte, stieß Eisenschwinge sich wieder ab und flog, diesmal ohne Geschrei, auf seine Feindin zu. Friedrich Falkenberg stellte sich neben ihn.


  "Die Chancen stehen schlecht", sagte er so leise, dass nur Falk ihn hören konnte.


  "Warum kämpfen sie überhaupt?"


  "Es ist ihre Natur."


  "Ist sie stärker?"


  "Sie ist vor allem ... eine Frau."


  "Was ist der Unterschied?"


  Falkenberg lachte. "Wenn ich Ihnen das erklären muss ..." Dann wurde er ernst. "Nein, es hat etwas mit der Dualität unseres Wesens zu tun. Also ich teile mit Eisenschwinge viel, aber wir sind sehr viel getrennter von einander, als Sibylle und ihre Drachenform es wahrscheinlich sind. Sie war von Anfang an eine Schlangenveränderte. Sie hatte auch viel mehr Zeit, sich vorzubereiten. Ich habe seit meiner Wandlung einiges gelesen und gelernt, aber ihre Organisation kann auf Jahrhunderte von Forschung und Wissen zurückgreifen.


  Und dass sie eine Frau ist, macht es tatsächlich für sie einfacher: Frauen trennen sich nicht so sehr von ihren Drachenformen, sie sind viel verbundener, profitieren aber von der Teilung trotzdem."


  Falk verstand fast nichts. "Sind sie nun getrennt oder verbunden? Ich weiß über Drachen nur das, was offiziell in der Zeitung stand." Der Kaiser liebte es, Eisenschwinge seinen Reichsdrachen zu nennen. Der einzige Besuch des Drachens in der Hauptstadt war aber nicht so glamourös verlaufen, wie er es gerne gehabt hätte. Dennoch wurde Eisenschwinge ein Symbol für das Reich. Falk hätte gerne gewusst, wie der Soldat hier dazu stand, aber das war eine Frage für eine andere Zeit. Falls es eine gab.


  "Eisenschwinge und ich sind sehr getrennt", erklärte Friedrich nun. "Ich empfinde nicht viel von dem, was er fühlt. Ich empfinde eigentlich überhaupt nicht mehr viel. Er ist die Emotion, ich bin die Logik."


  "Was ist der Sinn?"


  "Das frage ich mich oft selbst ..." Der Soldat lehnte sich an die Scheibe und schwankte.


  "Haben Sie Schmerzen?", fragte Falk alarmiert. Der Katzenjunge sprang auf, gab Falk das Kind zurück und stellte sich neben den Soldaten. Der große starke Mann stützte sich auf den schlaksigen Jungen und rieb sich wieder die Stirn.


  "Der Sinn ist", erklärte Jakob und zeigte zu Eisenschwinge, "dass er kämpfen kann, so, wie ein Wahnsinniger kämpft, der seinen Verstand ausschaltet. Er kämpft rein mit Instinkt und Gefühl. Er kann alle Emotionen nutzen und zu Waffen machen."


  Die Drachen trafen in der Ferne aufeinander. Falk hörte das Schreien und konnte nur ahnen, wie laut es wirklich war. Das Kind bewegte sich; die Flasche war leer. Was kam nun? Das Aufstoßen. Er legte sich das Kind an die Schulter, drehte sich um und sah Minerva nicht mehr! Das Bett war leer!


  * * *


  Als Jakob sich von ihr entfernte, wurden die Eindrücke des Berges wieder stärker. Minerva spürte die Hitze des Feuers und wusste, dass sie etwas tun musste. Sie hatte es sich nicht anmerken lassen, aber Falks Blindheit hatte sie stärker betroffen, als sie gedacht hätte. Sicher, sie hatten darüber gesprochen, dass es erneut geschehen konnte.


  Falks Heilung war einem Wunder gleichgekommen und niemand hatte voraussagen wollen, was in der Zukunft geschehen würde. Es war Minerva immer als 'machbar' erschienen. Sie würde sich schon um ihn kümmern, so, wie sie sich um Andreas gekümmert hatte, und dann um ihre Mutter ... Aber jetzt und hier? Sie konnte sich nicht bewegen, wie sollte sie sich kümmern? Sie machte sich große Sorgen, nicht nur um Falk, sondern auch um das Kind.


  Als dieser Soldat angekommen war und von einem anderen Drachen sprach, und sie gleichzeitig Falk und das Kind beobachtete, da hatte es so sehr geschmerzt. Sie wusste, dass sie hier nur eine kleine Atempause erfuhren: Das Feuer war immer noch im Berg, die nächsten Toten wahrscheinlich schon im Anmarsch, der Drache war weg und der Soldat zeigte ebenfalls Schwäche. Es musste etwas getan werden, und es gab keine Zeit, das lange zu besprechen. Der Berg war die einzige Hoffnung und sie ließ ihren Widerstand fahren und gab sich dem Pulsieren hin.


  Eine Welle nahm sie mit, es war wie Schwimmen in warmem Wasser, schwerelos und wundervoll. Es gab keine Grenzen mehr, keine Schmerzen und keine Angst. Sie spürte nicht, dass der Berg sie in sich aufnahm. Sie wusste nicht, dass das Glas sich über ihr schloss und sie in einer Blase immer tiefer und tiefer in das Glas sank. Sie war das Glas und lernte, was das bedeutete.


  Der Glasberg war nur die Spitze eines weltumschließenden Glasvorkommens, welches zwischen dem flüssigen Erdkern und der harten Kruste lag. Es war an manchen Stellen nah an der Oberfläche an anderen weit weg. Dort, wo es nah war, befanden sich die Orte, an denen schon immer besondere Dinge geschahen. Minerva spürte die Steine von Stonehenge, die Basis der großen Pyramide von Gizeh, eine lange versunkene Insel im Mittelmeer, ....


  Aber das waren nur schnelle und flüchtige Eindrücke; sie hatte keine Zeit, sich darin zu verlieren: Viel wichtiger war das Feuer. Es breitete sich aus, und nicht nur von hier! Sie lokalisierte einen weiteren Brennpunkt in Frankreich und erfühlte dort die Minen, in denen das Glas geschürft wurde, um es den Kriegsmaschinen als Antrieb einzubauen. Die Franzosen schienen das Feuer nicht zu bekämpfen, vielleicht nutzten sie es sogar. Minerva begriff, dass das Feuer das Glas zu freiem Æther schmolz. Man brauchte dann nicht mehr den Umweg des mühsamen Sammelns und Raffinierens eines Gases zu gehen ... Die Zerstörungskraft, die man so entwickeln konnte, war fast unbegrenzt.


  Das musste gestoppt werden! Minerva hatte aber Probleme, sich zu konzentrieren. Ihre Sinne nahmen zu viel gleichzeitig wahr. Die Eindrücke waren fremd und beängstigend, sie wurde immer größer und größer, aber gleichzeitig immer dünner und dünner ... Die Erfahrungen, die ihre Sinne überfluteten, waren zu viel ... sie wogte durch das Glas, pulsierte in seinem Rhythmus, glitt hindurch wie durch Wasser ... Fluten ... Wasser ... sie verlor sich fast.


  Sie konzentrierte sich mühsam, zog sich zusammen, dachte nach: Wasser ... Feuer wurde eigentlich nur durch Wasser wirklich gestoppt! War es möglich, das Wasser zu rufen? Also eine Wesenheit des Wassers, so wie David eine Wesenheit des Feuers war? So wie das Feuer, könnte es doch inzwischen ebenfalls erwacht sein? Es war eine Chance, eine winzige vielleicht; aber Minerva war nicht bereit, aufzugeben, dafür hatte sie zu viel zu verlieren.


  Da war der Rhein, und sie erforschte das Glas unter dem Fluss, immer Ausschau haltend nach Gedanken, nach Macht und Zielgerichtetheit. Es war schwer, sich zu konzentrieren, alles war neu und immer wieder drohte sie, sich im Pulsieren zu verlieren. Aber Minerva hielt sich an der Melodie fest, die sie damals auf der Glasharmonika gespielt hatte, und die das Glas zusammen mit ihr sang. Sie verlor jegliches Zeitgefühl ... dann fand sie etwas, aber es schlief. Sie spürte es nur ganz schwach, da sich irgendetwas zwischen ihr und der Präsenz befand. Etwas, was ihre Rufe schluckte und nicht weiterleitete. Sie spürte genauer nach und stellte verblüfft fest: Er lag in einer Höhle voller Gold und das glänzende Metall schirmte ihn ab.


  Sie musste lauter werden!


  * * *


  Falk drückte dem überraschten Katzenjungen das Kind erneut in den Arm und sah sich hektisch um. Verdammte Blindheit! Wo war Minerva? Er müsste sie doch sehen, ihre besonderen Lichter ... Sie konnte doch nicht aufgestanden sein? Das war unmöglich! Er ging zu dem Bett und fühlte mit den Händen, vielleicht war sie ja noch da, und er sah sie nur nicht mehr ... Dann entdeckte er Lichtpunkte im Glas. Sie war unter seinen Füßen! Eingesunken schwebte sie, als ob das Glas Wasser wäre. Er legte seine Hände auf den Boden und befahl dem Glas, sich zu teilen.


  Die Haut seiner linken Hand platzte wieder auf und blutete, aber er konnte keine Rücksicht nehmen, er wollte Minerva nicht verlieren! Als sie dann so da lag, in der Mulde, wusste er nicht weiter. Er konnte sie dort nicht herausholen, sie zu bewegen war nicht gut. Er lehnte sich nach unten, berührte ihre Hand und sie schlug die Augen auf.


  "Falk", rief sie und griff nach ihm - sie hatte die verbrannte Hand erwischt und er stöhnte unterdrückt. "Hilf mir!" Neben ihr bewegte sich das Glas und schuf eine Nische. Falk überlegte nicht lange und rutschte neben sie.


  "Hör mir zu", sagte Minerva hastig und hielt seine Hand fest. Falk biss die Zähne knirschend aufeinander vor Schmerz. "Wasser ... wir brauchen Wasser ... aber er hört mich nicht. Bitte, finde mit mir einen Weg!"


  Falk verstand nicht, wer war »Er«? Aber er wollte helfen. Mit seiner besonderen Sicht sah er etwas von ihr weg ... fließen. Es war wie ein Strom aus Sternen, eine Leuchtspur. Aber die Spur verlor sich im Glas und entsetzt sah er, dass die roten Adern mehr und mehr wurden. Das Feuer loderte durch seine Blindheit und er musste, fast geblendet, die Augen schließen. Er wusste nicht, was er tun sollte.


  "Das Kind ist nass", sagte Jakob. "Ich hab's mal ausgezogen." Falk war verwirrt, blinzelte und sah nach oben in das fröhliche Gesicht des hellleuchtenden Säuglings, der nackt und strampelnd über ihn gehalten wurde. Er ließ Minerva los, griff nach dem Kind und legte es auf seinen Bauch. Es krähte beglückt und dann berührte ein kleiner Finger das Glas. Wie Schlangen, die mit Säure bespritzt wurden, zogen sich die roten Adern zurück.


  Minerva bewegte sich neben ihm. "Der Junge, Falk!", rief sie aus. "Der Junge ..." Sie nahm die kleine Hand und schloss wieder die Augen. Das Kind gurrte noch einen Moment vergnügt, dann legte es seinen Kopf an Falks Brust und schloss ebenfalls die Augen.


  Die roten Adern verschwanden, und der Berg beruhigte sich. Falk atmete vorsichtig, um die beiden nicht zu stören. Er sah zu Jakob, der sich an den Rand der Nische gesetzt hatte, und sie beinebaumelnd beobachtete.


  "Ihr heilt den Berg", sagte der Katzenjunge.


  "Was ist mit den Drachen?", fragte Falk.


  "Sie wird verlieren", antwortete Jakob nüchtern.


  "Woher weißt du das? Ich dachte, sie ist stärker."


  "Sie hat zu viel Hass. Friedrich denkt, sie wäre stärker, weil sie mehr mit ihrer Drachenform verbunden ist. Aber das macht sie auch schwächer. Sie hasst ihn, weil er sie nicht mehr begehrt. Das macht sie schwach und angreifbar. Sie lieben sich auch ... das ist kompliziert ..."


  Falk nickte. Ja, das war es. Liebe eben.


  "Er liebt sie?", fragte er aber dennoch noch einmal nach, da es ihm so unwahrscheinlich vorkam.


  "Oh, so wie man etwas liebt, das einem den Atem genommen hat. Sie war einzigartig schön und als er noch vollständig war, da hat er um sie geworben", flüsterte Jakob. "Er begehrte sie, er wollte sie haben, besitzen, erobern, und sich damit etwas beweisen. Sie wollte ihn auch verführen, und ruft jetzt immer noch nach ihm, zerrt an ihm. Sie sind beide unbefriedigt, unerfüllt."


  "Aber hast du nicht gesagt, sie sei Böse?", fragte Falk leise.


  "Friedrich ist zuvor von einer anderen Frau abgewiesen worden und nun steht er da wie ein Trottel", sagte Jakob betrübt. "Er wollte sich beweisen, dass das Leben weitergeht, dass er es immer noch kann. Er ist ein Frauenheld - gewesen.


  Jetzt hat er nichts mehr - denkt er. Er traut sich nicht mehr zu ihr, der anderen, weil er keine Gefühle mehr spürt. Aber er weiß, dass Eisenschwinge Goldglanz sofort nehmen würde, also als Weibchen und so ... Und das kann er nicht zulassen."


  "Er kann nie wieder fühlen?" Falk hielt das Kind so fest, wie er es sich traute. Das schien ihm ein furchtbares Schicksal.


  Jakob schüttelte den Kopf. "Oh, ich weiß nicht. Ich glaube, er muss Eisenschwinge vertrauen. Aber Friedrich hat es nicht so mit Vertrauen. Er will unbedingte Liebe und Anerkennung, ohne selbst etwas wirklich geben zu müssen."


  Falk wunderte sich über die ruhige und abgeklärte Art, wie der Katzenjunge über seinen Freund sprach. Der legte plötzlich die Ohren an und meinte dann: "Was ist das?"


  Wasser spritzte aus den Rissen im Glas, die die roten Adern hinterlassen hatten. Das Kind krähte vergnügt und Falk blinzelte. Jakob fauchte angewidert.


  * * *


  Zusammen mit dem Kind erschlossen sich plötzlich neue Möglichkeiten. Minerva hatte das Gefühl, zu fliegen. Sie war körperlos und dennoch präsent. Sie konnte alles sein, was sie wollte, und es war fast wie eine rasante Autofahrt, nur viel viel großartiger. Sie jagte eine Zeit lang einfach aus purer Freude durch das Glas und sah zu wie die roten Adern sich zurückzogen. Das Kind freute sich und lachte. Sie sah es hier anders, es war ... mehr der lichte Alb, ein Wesen des Helligkeit und der Freude.


  Dann erinnerte sie sich an ihre Aufgabe und dirigierte ihren Flug zu dem Ort, an dem sie die eingesperrte Wasserpräsenz gespürt hatte. Klein-Hagen wirbelte neben ihr und brach dann mühelos durch die Barriere. Die Präsenz erwachte. Minervas Sinne versuchten sich auf die schäumende Lebensorm einzustellen. Es war schwer, denn was auch immer hier existierte, es war kein Mensch und kein Tier. Es nahm aber immer mehr Form an, so als ob es selbst sich daran erinnern würde, dass es von ihr gesehen werden musste. Schließlich ringelte er sich um sie herum und sie betrachtete ihn genau: ihn, den Drachen. Er sah ganz anders aus, als Eisenschwinge und seine Form veränderte sich auch jetzt noch stetig, aber Drache war das richtige Wort.


  >Ist es schon so weit?<, fragte er schlaftrunken. Seine Stimme war kein einfacher Schall, es war eher eine Resonanz des Wassers mit der Flüssigkeit in Minervas Körper. >Wo ist ... oh, ich sehe! Hallo Otterling!< Hagen kugelte durch das Wasser, als wäre er tatsächlich ein Otter. Der Drache griff nach ihm und sie spielten übermütig.


  "Wir müssen zurück", sagte Minerva irgendwann mühsam. Sie hätte tagelang zuschauen können. Das hier war pure Freude. Sie wollte lieber hier bleiben, aber das war nicht richtig. Sie hatten etwas zu tun.


  >Was?<, fragte der Drache. Sie zeigte ihm ihre Gedanken. Das Wasser schäumte und er wurde körperlicher. >Oh, ich sehe. Das ist schlecht. Ich habe wohl zu lange geschlafen. Ich kann hier noch nicht heraus, aber ich kümmere mich darum.< Er hob den Kopf und trompetete. Der Schall sandte Minerva auf einer Welle zurück; sie wurde getragen und verwirbelt, geströmt und umflossen. Die roten Linien verloschen zischend.


  Als sie die Augen öffnete, fand sie sich tatsächlich nass in dem Glashaus auf dem Berg wieder. Neben ihr saß Falk mit einem quietschenden und strampelnden Hagen auf dem Arm. Der Säugling war nackt und ebenfalls nass und Falk hatte alle Mühe, ihn zu halten. Eine Welle des Glücks fuhr durch ihren Bauch, die einen Moment lang die Schmerzen verdrängte. Das Wasser stieg langsam an und sie begann sich Sorgen zu machen. Aber dann hörte sie seine Stimme.


  >Trink dich gesund.<


  Sie zögerte kurz, dann beschloss sie, es einfach zu tun. Als das Wasser ihren Kopf umspülte, öffnete sie ihren Mund und trank. Schon mit dem ersten Schluck wusste sie, dass es richtig war. Es war Heilung, Balsam, Manna, was auch immer. Der Schmerz in ihrem Bauch ließ nach, bis er schließlich ganz verschwand. Sie tastete noch vorsichtig danach, dann spannte sie die Muskeln probehalber an, aber sie wusste es eigentlich schon.


  Sie schickte eine Botschaft zu der Präsenz. Danke.


  >Komm so schnell du kannst zu mir<, verlangte er. >Wir müssen reden.<


  Ja, dachte sie und richtete sich auf. Sie berührte Falk am Arm. Er ließ vor Schreck fast das Kind ins Wasser fallen, aber sie beruhigte ihn: "Alles ist gut. Das Wasser hat mich geheilt." Sie nahm ihm Hagen ab und freute sich an dem Gefühl des nassen aber griffigen Körpers, den sie endlich an sich drücken konnte. Sie hatten es geschafft! Sie hatten das Rot verdrängt und das Kind gerettet!


  "Woher kommt es?", fragte Falk verwundert.


  "Ich zeige es dir. Wir müssen sowieso dorthin." Sie lehnte sich kurz an ihn und er umarmte sie fest.


  "Jetzt?", fragte er leise.


  "Ja, so schnell wie möglich. Falk, der Täuscher hat ..."


  "Ich weiß", sagte er ernst. "Er hat das Glas infiziert."


  "Ja. Der Schatzhüter hat es erst einmal gereinigt. Aber die Infektion ist schon weit ausgebreitet."


  Falk nickte und zog sie fester an sich. "Der Täuscher ist vollständig darin aufgegangen. Und er scheint Helfer gehabt zu haben. Aber wer ist dieser Schatzhüter?"


  Minerva lächelte: "Na, der, der den Schatz hütet. Den Schatz im Rhein."


  "Welchen Schatz?", fragte Falk kopfschüttelnd.


  "Du kennst ihn vermutlich als Nibelungenschatz."


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 10


  


  Falk half Minerva aus dem Becken. Sie sah, dass er seine Hand vorsichtig befühlte.


  "Die Wunden haben sich geschlossen", sagte er verwundert und kontrollierte auch seine Schulter. Nur eine handförmige Narbe zeugte noch von der Brandverletzung. Minerva sah ihn an, aber sein Blick traf ihren nicht. Er war also wohl immer noch blind. Wie furchtbar ... Sie trocknete Hagen ab und ging zu Friedrich Falkenberg.


  "Wir haben eine Lösung gefunden", informierte sie den Mann. "Wir haben das Feuer zurückgedrängt." Der Soldat sah sie an. Sein Gesicht war schweißbedeckt und er biss die Zähne fest zusammen.


  "Ich kann keinen Erfolg vermelden", sagte er angestrengt.


  "Kämpfen sie noch?", fragte Falk.


  "Ja", sagte Falkenberg. "Sie will unbedingt Unterwerfung. Oder Krieg."


  "Es gibt eine Menge Leute, die nur zu gerne in einen Krieg ziehen würden", sagte Falk. Der Soldat nickte.


  "Warum wollen eine Menge Leute in den Krieg ziehen?", fragte Minerva verständnislos.


  "Die Franzmänner haben seit einem Monat die Kolosse da stehen. Das ist beispielsweise eine Drohung, die niemand übersehen kann." Friedrich räusperte sich. "Ich sehe aber, dass es hier eine Frau gibt, die ich noch nicht angemessen begrüßt habe." Er richtete sich entschlossen auf, wischte sich den Schweiß von der Stirn, ging zu Minerva und nahm ihre Hand. "Ich freue mich sehr, dass es Ihnen besser geht. Ich entschuldige mich für mein Benehmen, aber ich wollte Sie bei Ihrer Genesung nicht stören." Er beugte sich zu einem Handkuss über ihre Finger und lächelte dann das Kind an. "Wundervolles Baby haben Sie da."


  "Es ist nicht meines", sagte Minerva. "Es ist mein Neffe."


  Friedrich straffte sich und atmete scharf ein. Dann machte er eine Geste zu dem Stuhl. "Setzen Sie sich, bitte. Ich muss Ihnen etwas sagen."


  Minerva gehorchte und Falk stellte sich neben sie.


  "Ich habe es bis jetzt schlichtweg vergessen. Aber ich hatte mehrere Gründe, hierherzukommen. Erstens:", er wies nach draußen, wo schon wieder Gestalten den Berg hoch schlurften und mit gierigen Fingern auf sie zeigten. "Und zweitens: Es hat einen Vorfall in ihrer Familie gegeben. Ich will es kurz machen: Ihr Schwager hat versucht, Ihre Schwester umzubringen."


  Minerva wiegte Hagen und erstarrte dann, als die Nachricht in ihr Bewusstsein drang.


  "Was?", fragte Falk an ihrer Stelle. "Wie ...?"


  "Er war im Amt für Ætherangelegenheiten eingesperrt, konnte aber fliehen. Dann ist er in Ihr Haus eingedrungen. Die Beamten waren ihm auf der Spur, aber sie kamen zu spät. Er hatte offenbar die Absicht, Ihre Mutter auch zu töten. Es tut mir sehr leid."


  "Wo ist er jetzt?", fragte Falk.


  "Tot. Dr. Wortmann hat ihn erschossen."


  Minerva suchte nach Falks Augen und fand darin die gleiche Verzweiflung.


  "Erst Florian, nun Iffi", sagte sie betont leise. Sie wollte das Kind nicht beunruhigen. Eigentlich war ihr nach Schreien. "Ist sie tot?"


  "Nein, sie ist allerdings sehr schwer verletzt. Sie sollten so schnell wie möglich zu ihr ins Spital. Ich weiß nichts Genaues."


  Minerva nickte und stand auf. Die Nachricht warf sie völlig aus der Bahn. Gerade hatte sie noch gedacht, es gäbe Hoffnung, und dann so etwas ... Falk trat neben sie und sein Blick war finster. Sie war fast dankbar, dass er ihre Verzweiflung nicht sehen konnte. Er nahm ihr fast zärtlich das Kind aus dem Arm und sagte: "Verdammt nochmal ... Wir tun alles, um die Probleme, die uns dieser Täuscher in den Weg legt, zu lösen, bringen uns in Lebensgefahr und dann ..."


  "Es ist nicht fair", vervollständigte Minerva seinen Satz und kniff die Augen zusammen. Sie wollte sie nie wieder öffnen ... sie ertrug das alles nicht. Diese widerlichen Gestalten, die um das Haus schlichen, nur durch scheinbar dünne Glasscheiben von ihnen getrennt.


  "Liebe Freifrau", sagte Friedrich Falkenberg. "Sie haben völlig recht. Nichts von dem, was hier geschieht, ist fair. Wir sind manchmal nur Figuren in einem widerlichen Spiel, welches machthungrige Irre spielen. Ich habe mir dieses Schicksal ebenfalls nicht gewünscht. Aber es kommt auch nicht in Frage, die Verantwortung abzulehnen." Er tippte an das Glas ihrer temporären Behausung. "Sie haben offenbar eine Gabe, die uns in diesen schweren Zeiten hilft. Bitte, nehmen Sie es an. Ich kann Ihnen ein Treffen mit meiner Schwägerin vermitteln, wenn Sie sich einmal aussprechen möchten. Sie haben sicher von Frau Rosenherz gehört?"


  "Sie heißt doch jetzt auch Falkenberg, oder?", fragte Minerva und zog widerstrebend ihren feuchten Mantel an. Sie brauchte bald etwas Trockenes. "Ich würde sie gerne treffen. Sie ist ein Vorbild für alle, die die Veränderten nicht hassen und einsperren möchten." Sie sah Falk an und nahm ihm das Kind aus dem Arm. "Bin ich jetzt eigentlich auch verändert? Ich habe noch nie darüber nachgedacht ..."


  Er grinste ohne Freude und gab ihr eine Decke, in die sie das Kind wickelte. "Egal, wie sie es nennen wollen, du bist wunderschön und stark. Und bald heißt du auch anders und zusammen treten wir dem Täuscher in den Allerwertesten, bis er sich trollt und uns in Ruhe lässt."


  Minerva schüttelte den Kopf. "Er wird nicht aufgeben. Feuer gibt nie auf." Hagen war eingeschlafen und sie legte ihn in die Wiege. Es war schwer, die lauernden Gesichter der Gestalten draußen zu ignorieren.


  "Wir müssen zu Fafnir", sagte sie.


  "Zu wem?", fragte der Soldat.


  "Einem Wasserdrachen. Dem Hüter des Rheingolds. Der Täuscher wird es weiter versuchen und das Wasser kann uns helfen. Wir müssen ihm einen Schritt voraus sein und verhindern, dass er sich erneut ausbreitet."


  "Das ist sehr klug, könnte aber schon zu spät sein", sagte Falkenberg. Er biss die Zähne zusammen und seine Faust ballte sich. Sein Blick irrte kurz nach draußen, aber man konnte die Drachen nicht sehen. "Ich muss Sibylle vertreiben."


  "Versuchen Sie einmal von dem Wasser", sagte Minerva. "Es wird Ihnen guttun. Sie brauchen Kraft für diesen Kampf."


  Friedrich Falkenberg sah sie an und schüttelte den Kopf. Er ballte seine linke Faust und sagte: "Kraft habe ich genug." Er starrte wieder nach draußen und Minerva folgte seinem Blick. Weit in der Ferne sah sie zwei Schemen.


  "Sind sie das?", fragte sie.


  "Ja", sagte Friedrich Falkenberg. "Sie kämpfen. Eisenschwinge will sie erobern, aber sie will ihn töten."


  "Warum?"


  "Weil sie ihn hasst. Ich nehme auch an, dass sie inzwischen für den Zar oder Rasputin arbeitet und beide wollen schon lange das Reich expandieren."


  "Und Sie, was wollen Sie?", fragte Minerva.


  "Ich?", fragte Friedrich. "Ich würde gerne die Zeit zurückdrehen. Ich würde gerne desertieren und nach der Liebe suchen."


  Minerva spürte Mitleid. Sie kannte die Geschichte des Mannes nicht, aber es war offenbar eine tragische und es war kein gutes Ende abzusehen.


  "Ich danke Ihnen, dass Sie für uns da waren", sagte sie.


  "Wenigstens etwas, wofür ich gut bin", sagte Falkenberg. "Ich tu, was ich kann. Und es war mir eine Ehre, Freifrau."


  "Was machen wir nun?", fragte Falk, der bis dahin stumm gelauscht hatte. "Wir können nicht ewig hier bleiben. Schon allein des Kindes wegen nicht."


  Obwohl sie voller Tatendrang war, zitterte Minerva. Sie musste sich dringend umziehen. Falk auch, er hatte eigentlich nur eine Hose an. Sie legte ihm die Decke um die Schultern und dann musste sie dringend etwas tun. Ihn umarmen. Sie musste ihn spüren, ihn fest anfassen, ihren Körper an seinen pressen; sie brauchte seine Kraft. Er erwiderte ihre Umarmung. Es brauchte keine Worte für das, was zwischen ihnen geschah, und sie war dankbar, dass auch sonst niemand etwas sagte.


  Dann ließ sie ihn los und sah sich noch einmal in dem Haus um. Es war erstaunlich, wie schnell diese Struktur eine Art Zuhause geworden war. Es war wunderschön, ein Spiegelbild von Falks Kunstfertigkeit. Gleichzeitig war es außen furchtbar besudelt von Blut und Leichenteilen und damit ein Beweis für die Unmenschlichkeit des Täuschers. Minerva wurde wütend und legte ihre Hände auf das Glas. Sie bat den Berg, ihr zu helfen. Die Toten, die schon wieder an den Scheiben kratzten, starrten sie aus gebrochenen Augen blind an und kümmerten sich nicht um die Glasmänner, die sich aus dem Berg erhoben und sie methodisch zerrissen.


  


  Friedrich begleitete sie nach draußen. Minerva versuchte nicht zu genau hinzusehen, aber es war mühsam über all die Leichenteile zu steigen. Das Glas war glitschig von Blut und anderen Körpersäften. Die Glasmänner hatten hier rund um das Haus alles unnatürliche Leben getötet, aber die nächsten wankten schon den Berg hoch. Friedrich stellte sich den gierigen Krallen. Minerva und Falk beobachteten das Geschehen und waren immer noch sehr erstaunt über die schiere Kraft des Mannes. Er kämpfte mit einer kalten Präzision, die sie erschauern ließ.


  Als nur noch einzelne Finger zuckten, aber niemand mehr angreifen konnte, setzten Minerva die Kurbel an, und betete, dass das Automobil anspringen würde. Sie sah, dass der Soldat sie beobachtete.


  "Ich sollte Ihnen noch etwas sagen", begann er und näherte sich dem Pegasus.


  "Was?", fragte Minerva und drehte die Kurbel energisch. Der Wagen sprang an und sie lächelte erleichtert. Friedrich zog überrascht die Augenbrauen hoch und berührte den Kotflügel so vorsichtig, als wäre es ein Schmetterlingsflügel.


  "Was ist?", fragte Minerva nervös. Was sollte das?


  "Nun, ich weiß nicht, ob Sie es wussten", sagte er vorsichtig. "Aber Eisenschwinge hat so eine Eigenschaft ... er zieht Eisen aus allem, was in seiner Nähe ist."


  "Stimmt", sagte Minerva. Sie hatte das in der Zeitung gelesen. Jetzt starrte sie ebenfalls den Pegasus an. Klar, das Automobil war aus Eisen ... Und es hatte die ganze Nacht hier gestanden. Sie klopfte prüfend auf die Motorhaube. Schließlich öffnete sie sie und betrachtete den reibungslos schnurrenden Motor. Er war vollständig von grünem Glas überzogen. Das gesamte Automobil war hauchünn mit Glas überzogen.


  Friedrich grinste und nickte. "Gut", sagte er. "Das erklärt einiges."


  Minerva gab ihm die Hand und er hielt ihre ein wenig zu lang.


  "Danke", sagte sie erneut.


  "Ich bin froh, Sie kennengelernt zu haben. Sie erinnern mich an jemanden."


  "Eine Frau?"


  Er nickte. "Ich habe sie lange nicht gesehen. Ich sollte vielleicht ..."


  "Ja, das sollten Sie", sagte Minerva. "Es ist nie zu spät."


  Er grinste, aber der Gesichtsausdruck war nur die schwache Erinnerung an eine Heiterkeit, die er einmal empfunden haben musste; den Lachfältchen um seine Augen herum zu urteilen, war er einmal ein fröhlicher Mann gewesen.


  Minerva nickte aufmunternd und stieg ein. Sie veränderte gewohnheitsmäßig einige Einstellungen, obwohl ihr das plötzlich sinnlos erschien: Wenn der Wagen nicht mit Benzin fuhr, dann würde eine Änderung des Gemisches nichts bringen. Aber das Automobil gehorchte sofort ihren Wünschen. Spannend ... Sie würde das später untersuchen; Stefan würde sich sicher dafür sehr interessie- ... Stefan ... Stefan war tot. Es durchzuckte sie und sie biss sich sofort auf die Lippe, um nicht loszuheulen. Sie hatte seinen Tod vergessen, und das war das Schlimmste daran. Sofort überwältigte Minerva das schlechte Gewissen und die Angst davor, es seiner Frau sagen zu müssen.


  "Stefan ...", sagte sie laut. "Falk, ich kann das nicht!"


  "Was?", fragte er zurück, aber dann erinnerte er sich auch. Er nickte. Minerva war kurz irritiert, bis ihr auffiel, dass er die Uniformjacke des Soldaten trug. Friedrich Falkenberg hatte nur noch ein Hamd an und starrte wieder in den Himmel.


  "Denk jetzt noch nicht daran", sagte er. "Fahr uns hier herunter, nach Hause, und dann wenden wir uns diesen Dingen zu. Eins nach dem anderen und die Lebenden vor den Toten."


  "Iffi darf nicht sterben", sagte Minerva. "Und du ..."


  "Nicht jetzt", sagte Falk eindringlich. "Konzentrier' dich."


  Sie wollte ihm noch sagen, dass sie eigentlich nicht viel tun musste, der Wagen fuhr fast allein den Berg herunter. Aber er hatte wohl recht. Sie ließ sich in die Trance fallen. Kuppel, schalten, kuppeln, lenken. Irgendwann rollten die Räder statt auf Glas wieder auf Schotter und dann auf Asphalt. Auf dem Weg begegneten sie immer wieder ziellos wankenden Gestalten, die ihnen mit grün glühenden Augen hinterherstarrten. Einige lagen auch am Straßenrand und wurden von Füchsen und Krähen zerrissen.


  Endlich bogen sie in den Weg ein, welcher zu ihrem Haus führte. Die Bäume trugen hier schon frisches grünes Laub und je näher sie kamen, desto frühlingshafter wurde es. Sie stellten den Wagen ab und dann ging die Tür scheinbar von allein auf und Hella flog auf sie zu ... nein, sie lief natürlich, aber es machte den Eindruck, als ob sie flöge. Sylvan folgte ihr wichtigtuerisch mit aufgestelltem Schwanz und ganz zuletzt kamen Frau Busch und Herr Hasel.


  Alle redeten durcheinander und in einem warmen Wirbelwind wurden sie in ihr Haus hinein gezogen. Man nahm ihnen das Kind ab und schickte sie sanft aber bestimmt nach oben. Minerva zog sich endlich die klammen Sachen vom Leib und wusch sich mit wundervoll warmem Wasser - warum war es warm? Wer hatte gewusst, dass sie kämen? Die Fürsorge, die sie hinter dieser Geste spürte, war genauso Balsam auf ihre Wunden, wie die trockenen und sauberen Kleider, die sie jetzt anzog.


  Falk hatte sich rasiert und stand am Fenster, das Gesicht dem Teich zugewandt. Er hatte eine Brille gefunden und trug sie nun. Minerva ging zu ihm, und als er sie in den Arm nahm, da weinte sie. Leise, und ohne schluchzen. Es waren Tränen, die fließen, weil etwas heraus muss, weil man eigentlich erschöpft ist; es waren die Tränen der ersten Trauer. Wenn man noch nicht begreift, wenn man noch leugnet und kämpfen will, aber gerade keine Kraft mehr dazu findet.


  Es war reinigend. Falk blieb stumm und als es vorbei war, ging sie erneut ihr Gesicht waschen. Falk wartete auf sie, nahm noch einmal die Brille ab und sagte: "Was auch immer geschieht: Du bist meine Frau. Ich bin immer für dich da, egal, was getan werden muss."


  "Warum betonst du das?", fragte sie verwundert. Sie hatte das doch nicht in Frage gestellt. "Das habe ich für selbstverständlich gehalten."


  "Ich auch." Er setzte seine Brille wieder auf. "Ich habe aber versagt, als es wichtig war."


  "Das ist doch Unsinn", sagte Minerva. "Du hast da oben gekämpft wie ein Teufel, Falk. Aber du hattest keine Chance gegen so jemanden wie den Täuscher. Keiner von uns. Wir müssen andere Lösungen finden."


  "Ich will eigentlich nicht, dass du noch irgendetwas damit zu tun haben musst."


  "Warum?", fragte sie verwirrt.


  "Ich will dich nicht noch einmal so sehen müssen und denken, dass du stirbst."


  "Aber ..."


  "Jeder stirbt irgendwann, das weiß ich, davon spreche ich nicht", sagte er fest. "Ich bin da altmodisch, aber ich will, dass es dir gut geht, solange ich über dich wache. Und das ist mir nicht gut gelungen. Der Täuscher ist durch meine Schuld in unser Leben eingedrungen. Er dachte, ich könnte ihm helfen, das Glas zu beherrschen, und um mich dazu zu bekommen, hat er dich benutzt. Und Hagen und Iphigenie und Florian und ..."


  "Wie stellst du dir das vor?", fragte Minerva verständnislos. "Soll ich in Zukunft immer hier bleiben? Ich bezweifle, dass dieser Ort immer sicher sein wird. Und was hätten wir davon, wenn David die Welt um uns herum zerstört? Falk: Zusammen haben wir ihn heute zurückgedrängt. Zusammen! Und wir haben noch andere Verbündete. Es ist nicht nötig, dass du allein stark bist. Hör auf, so einen Unsinn zu reden! Du hast mir einmal versprochen, mich immer mit einzubeziehen, und das bleibt auch so. Egal, was die Konsequenzen sind. Und jetzt will ich meine Schwester sehen. Danach überlegen wir uns, wie wir weiter vorgehen."


  Sie sah in seine Augen und versuchte so stark zu sein, wie sie gerade behauptet hatte. In Wirklichkeit schlotterten ihr die Knie, weil sie nicht wusste, wie sie damit umgehen sollte, dass Falk wieder blind war. Er sprach nicht darüber, und sie fürchtete sich auch davor. Sie brauchte ihn stark, aber sie konnte nicht schwach werden. Jetzt nicht.


  Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und zwang sich, stetig in die blinden Augen zu schauen. "Falk, wir werden irgendwie deine Augen wieder heilen. Ich weiß das. Fafnir kann das bestimmt." Sie versuchte überzeugter zu klingen, als sie es war.


  "Ich bin mir da nicht so sicher wie du", sagte Falk bitter. "Der Täuscher hat das Glas in meinen Augen mit seiner Essenz verseucht. Ich spüre es. Ich wüsste nicht, was wir da tun sollten."


  "Es muss eine Lösung geben", sagte Minerva erstickt. "Und wenn nicht ..." Sie schluckte hart. "Ich gebe nicht auf."


  Er biss die Zähne zusammen und nickte dann. "Gut. Dann soll es so sein. Du bist wirklich unfassbar. Ich liebe dich."


  Sie wusste, dass er es hasste, sich schwach zu fühlen und nachzugeben. "Ich liebe dich auch, du dickköpfiger Mann."


  Er küsste sie, dann zog er die Brille auf und sie gingen nach unten.


  


  Frau Busch fütterte Hagen in der warmen Küche und er krähte vergnügt. Hella berührte Minerva beim Vorübergehen und es war, als ob sich etwas von ihr löste. Plötzlich fühlte sie sich leichter. Das Schwanenmädchen lächelte.


  "Wir singen ihn später frei", sagte sie, und Minerva begriff, dass Hella irgendwie Macht über ihre Trauer um Stefan hatte.


  "Wir haben es eilig", informierte Falk Herrn Hasel, der eine schadhafte Stelle an der Gartentür ausbesserte. Der Mann erhob sich - war er größer geworden? Auch Falk runzelte die Stirn.


  "Ich kenn' Sie irgendwo her ...", sagte er. "Jetzt, wo ich sie so sehe ..."


  Herr Hasel richtete sich auf und lächelte. "Ich weiß, Junge. Ich kenn dich seit du .... so klein warst." Er zeigte auf Hagen. Falk stutzte, dann kam ihm wohl die Erkenntnis. Seine Hand griff automatisch an die Brille, aber er setzte sie nicht ab.


  "Sie sind mein Arzt gewesen! Minerva! Das ist der Arzt, von dem ich dir erzählt habe!" Er lächelte und Herr Hasel nickte. "Und ich habe es damals schon geahnt, dass Sie nicht normal sind."


  "Was für eine freche Unterstellung", sagte Herr Hasel. "Er war schon immer schwierig, Minerva. Sie sollten sich einen einfacheren neuen Gatten suchen. Der hier wird immer Probleme machen."


  "Ich brauche ihn aber, und ich will ihn genau so, wie er ist", sagte Minerva und griff nach Falks Arm. "Wir müssen los. Meine Schwester ..."


  "Wir wissen alles, Liebes", sagte Frau Busch. "Hella und Sylvan waren dabei, als es geschah."


  Minerva starrte Frau Busch erst an, dann blinzelte sie. Es würde noch lange dauern, bis sie das wirklich verstehen würde. Aber sie nahm es jetzt als Geschenk an, dass sie sich hier nicht lange erklären musste. Dass sie hier von Sorgen befreit wurde, statt immer neue zu erhalten. Frau Busch gab ihr eine kleine Papiertüte.


  "Das ist für deine Schwester."


  "Sie ist ... Sie wird vielleicht ..." Minerva konnte das nicht aussprechen.


  "Es wird ihr helfen. Der Holunderbusch hat Heilkräfte. Vertrau mir."


  Minerva nickte und dachte dann: Verdammt, warum habe ich nichts von dem Wasser mitgenommen? Vielleicht hätte es Iphigenie heilen können? Sie bekam plötzlich Angst vor dem Besuch und atmete hektisch.


  Frau Holler legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter. "Geh jetzt erst einmal. Und dann sieh, was du tun kannst. Wichtig ist, dass du da bist. Achso, und nimm den hier mit." Sie wickelte Hagen in eine Decke. Er war darunter nackt - auch etwas, was geändert werden musste ...


  "Ich würde ihn lieber hier lassen ...", sagte Minerva, obwohl sie es liebte, ihn auf dem Arm zu haben. Der Gedanke, ihn wieder weggeben zu müssen, tat zusätzlich weh. Wie sollte sie das nur alles überstehen?


  "Glaub, mir, es wird gut sein", sagte Frau Holler überzeugt. "Fahr auf dem Rückweg zu Hause vorbei und hole Kleidung. Aber jetzt husch, husch!"


  * * *


  Falk manövrierte sich vorsichtig aus dem Wagen. Hagen schlief an seiner Schulter und er wollte ihn nicht wecken. Sie fragten sich im Spital durch und dann begegneten sie jemandem, den sie hier niemals vermutet hätten. Vor der angewiesenen Tür stand der preußische Hauptmann Richard zu Kirchbronn. Der Soldat leuchtete nicht sehr, auch wenn Falk über seine Brille hinwegsah, aber er erkannte ihn an verschiedenen Details: Seine Größe, seine Haltung, seine Stimme, aber vor allem, wie er auf Minerva reagierte.


  "Was machen Sie denn hier?", fragte Minerva überrascht und ließ sich ihre Hand küssen. Falk hatte den Hauptmann zwar in den Wirren der Ereignisse um den Glasberg kennen und schätzen gelernt, aber die Absichten des Soldaten waren ebenfalls immer eindeutig gewesen. Hätte Minerva sich nicht für Falk entschieden, dann wäre der Hauptmann möglicherweise mit seiner Werbung damals erfolgreich gewesen. Dazu kam diese Sache mit den Briefen, welche den Hauptmann in Falks Augen noch unwillkommener machte.


  "Ich bin aus den verschiedensten Gründen hier", sagte zu Kirchbronn und begrüßte Falk respektvoll. "Aber ich glaube, Sie möchten jetzt lieber erst einmal zu Ihrer Schwester gehen."


  Minerva nickte. "Ich gehe erst einmal allein hinein."


  Falk blieb mit Hagen auf dem Arm und dem Hauptmann vor der Tür stehen. Beiden räusperten sich nach ein paar Atemzügen nervös und dann lachte der Hauptmann unsicher. "Es ist nicht so, wie Sie denken."


  "Was denke ich denn?", fragte Falk. Er bemühte sich, den Hauptmann nicht merken zu lassen, dass er blind war.


  "Ich bin nicht nur wegen Minerva hier. Tatsächlich ist es dienstlich."


  "Dienstlich? Und wie kommen Sie dann hier her? Ins Spital, meine ich?"


  "Ich war auf dem Amt, als der Alarm gestern Abend losging", erklärte der Soldat. "Dieser Mann, der Graf, war ausgebrochen und ich habe mich der ausrückenden Mannschaft einfach angeschlossen. Beeindruckende Truppe, diese Exekutiveinheit. Nachdem der Graf unschädlich gemacht worden war, war da Berta und sie brauchte Unterstützung. Sie kennt mich noch von Silvester und daher habe ich mich angeboten." Ja, immer ritterlich, dachte Falk zähneknirschend. Er erinnerte sich daran, dass Berta den Soldaten von Anfang an vorgezogen hatte.


  "Ich habe sie hierher begleitet. Sie ist völlig aufgelöst", beendete der Soldat seine Schilderung.


  "Ist ihr etwas geschehen?"


  "Nichts Körperliches - sie steht aber unter Beruhigungsmitteln und schläft jetzt. Es war ein furchtbares Erlebnis." Zu Kirchbronn erzählte Falk, was vorgefallen war.


  "Wie geht es Iphigenie?", fragte Falk und zeigte auf die Tür, hinter der es so still war. ZU still.


  "Sie hat einige Knochenbrüche. Alles in allem hat sie wohl Glück gehabt, sagen die Ärzte. Aber ... sie kann vielleicht nicht mehr laufen."


  "Verdammt."


  "Ja. Scheißkerl." Der Hauptmann zündete sich gerade eine Zigarette an, als Hagen krähte. "Ja, dein Vater war ein Scheißkerl", sagte er zu dem Kleinkind. "Das ist doch Iphigenies Kind, oder?"


  Die Tür ging auf und Minerva kam heraus. Falk sah ihre Lichter und hätte gerne gewusst, wie sie wirklich aussah. Vermutlich hatte sie Blut an ihrer Lippe und er hätte es gerne weggewischt. Sie nahm ihm Hagen ab und ging wieder ins Zimmer. Falk war froh, dass er nicht mit hinein musste, aber er wollte wenigstens nach Berta sehen. Er ließ sich von dem Hauptmann das Zimmer zeigen, klopfte, wartete auf eine Antwort und ging hinein. Die ehemalige Bühnendiva lag reglos in ihrem Bett. Falk studierte ihre Lichter und wartete, aber sie blieb still.


  "Ich wollte nicht stören", sagte er leise. "Wenn ich unpassend komme, dann ..." Es war eine schlechte Idee gewesen und er wollte lieber weg.


  "Bleiben Sie, Falk", befahl Minervas Mutter.


  Er drehte sich wieder um und hörte Geraschel.


  "Kommen Sie her." Er ging näher und seine ausgestreckte Hand traf ihre. Es war zwar sehr eigenartig, aber er ergriff ihre Finger und drückte sie ein wenig.


  "Ich muss mich entschuldigen", sagte Berta. Ihre Stimme war gedämpft. Sie war gerade eine normale Frau, nicht die exaltierte Bühnendarstellerin.


  "Wofür?", fragte Falk.


  "Für meinen Aufzug. Sie sind hoffentlich diskret und vergessen sofort wieder, dass sie mich jemals ohne Schminke und passende Kleidung gesehen haben."


  Falk lächelte über die Ironie und es wäre ein guter Moment gewesen, ihr zu sagen, dass er sie überhaupt nicht sehen konnte, aber er wollte sie nicht noch mehr beunruhigen. "Ich werde mein Bestes tun."


  Berta seufzte. "Ja, das werden Sie. Obwohl Sie noch kein wirkliches Mitglied der Familie sind. Im Gegensatz zu ..." Sie drückte seine Hand ebenfalls und zog ihn näher an sich. Er spürte ihren Schmerz.


  "Sie sollten sich nicht aufregen, Berta", sagte er beruhigend. "Ihre Tochter ist außer Lebensgefahr. Und wir haben das Kind wieder. Minerva ist gerade bei Iphigenie."


  "Ich rege mich nicht auf. Dazu habe ich nicht die Kraft. Das Laudanum hier ist ausgezeichnet", sagte Berta und seufzte. "Danke für die guten Nachrichten. Nein, Falk, ob Sie es mir glauben, oder nicht, ich mache mir Vorwürfe. Ich hätte das alles schon früher sehen sollen, aber ..." Falk wollte sie wieder unterbrechen, aber sie drückte seine Hand ganz fest. "Lassen Sie mich ausreden. Ich werde das jetzt nur zu Ihnen sagen und dann nie mehr. Und es bleibt hoffentlich auch zwischen Ihnen und mir. Minerva muss das nicht wissen." Sie machte eine Pause und Falk wusste, dass sie auf seine Bestätigung wartete. Er nickte überrumpelt. Berta seufzte erleichtert. "Sie haben keine Kinder, Sie können das nicht verstehen. Aber man hat diese riesige Verantwortung. Man bringt Opfer, die sie nicht verstehen. Man möchte doch nur, dass sie glücklich sind, und manchmal muss man dafür Entscheidungen treffen, die sie nicht nachvollziehen können, oder vielleicht erst später. Ich habe es erst spät verstanden, aber es war ein großer Fehler, meinem Mann nachzugeben. Er wollte Iphigenie nur gut verheiratet wissen.


  Er, also mein Mann, war ein guter Mann. Er hat es nicht gewusst, das mit Hagen, er wollte es vielleicht auch nicht wissen. Sie müssen das verstehen: Diese Verstrickungen unter den Adeligen, das ist ein schwieriges Feld. Man kann so viel falsch machen, und das wird dann generationenlang nicht vergessen. Als wir erfuhren, dass Graf Andreas von Zähringen enterbt worden war und abzusehen war, dass Minerva keinen Erben hervorbringen würde, da wollte mein Mann retten, was zu retten ist. Iphigenie musste eine gute Partie machen. Und da war dieser Hagen, aus einer guten alten Schwarzwälder Adelsfamilie, ebenfalls ein Graf, wenn auch nicht in der Thronfolge ... Es schien alles einfach und richtig: zu einfach und richtig."


  "Ich kenne den Grafen nicht, wie er früher war", sagte Falk, dem langsam ein Licht aufging, worauf Berta hinaus wollte. "Aber wie ich gehört habe, war er schon immer ein Spieler, wie viele Angehörige seiner Familie. Trotzdem hätte es gut gehen können. Aber Hagen hatte sich zuletzt mit etwas eingelassen, was er nicht kontrollieren konnte", sagte Falk fest. "Wer weiß, was aus ihm geworden wäre; der Auslöser für die Tat gestern Nacht war jedoch seine Verbindung zum Täuscher."


  Berta seufzte. "Ich habe keine Ahnung, wer dieser Täuscher ist und es kommt mir alles vor wie ein schlechtes Bühnenstück, etwas, was ich gespielt hätte, als ich noch jung war, und alles getan hätte ... Wissen Sie, Falk, es ist letztlich egal, was und warum. Das Ergebnis zählt, und das ist ganz schlicht: Beide meiner Töchter sind früh Witwen geworden, und das ist eine Schande."


  "Nun, zumindest für Minerva ist ein Ende der Witwenschaft in Sicht", sagte Falk trocken. Ihm waren das zu viele komplizierte Schuldgefühle. Er verstand die Verstrickungen, schließlich war er selbst als Sohn eines Unternehmers gesellschaftlich auch nicht gerade gut gestellt gewesen. Im Reich zählte der Adel zuerst und dann kam lange nichts.


  "Ich weiß, dass ich schwierig bin", sagte Berta. "Und ich bitte Sie sehr, mich nicht zu verurteilen. Ich bin sehr froh für mein Kind, auch wenn ich das so nicht zeigen kann. Sie sind sicher ein guter Mann, auch wenn ..."


  "Auch wenn ich nicht adelig bin?" Falk wollte jetzt eigentlich gern seine Hand wegnehmen. Das hier war überhaupt keine Situation, mit der er umgehen konnte. Wäre er doch bloß nicht hier herein gekommen! Was habe ich mir nur gedacht?


  "Auch wenn sie nicht adelig sind, genau", sagte Berta aber fest und ließ ihn nicht los. "Sie sind mir, und da bin ich jetzt ganz ehrlich und wenn Sie das jemals jemandem erzählen, dann werde ich alles abstreiten: Sie sind mir zu gut. Sie passen mir gesellschaftlich nicht in meine Pläne, aber wie ich es auch drehe und wende ...


  Minervas Vater, Gott hab ihn selig, ich hab ihn geliebt, wirklich. Aber er hat mich mehr geliebt." Sie seufzte. "Ich wollte ihn erst nicht. Ich hatte immer eine Schwäche für Männer wie Sie. Für große, starke Männer, die wissen, was sie wollen. Wilhelm war ganz und gar nicht, was ich mir vorstellte. Aber er war hartnäckig. Wie ein Terrier." Sie lächelte bei der Erinnerung, Falk hörte das an ihrer Stimme. "Immer, wenn ich auftrat, war er da, jede einzelne Vorstellung; und die Vase ... Falk, Sie hatten so recht. Es waren Blumen darin, jeden Abend, immer und immer wieder ließ er sie füllen mit den herrlichsten Gestecken, bis ich endlich nachgab. Und dann gingen wir aus und tanzten und redeten. Es war mir zunächst unangenehm, als würde ich ihn benutzen. Ich liebte ihn nicht. Aber er blieb hartnäckig und wartete, bis ich lernte, den wahren Mann zu sehen. Und dann war alles ganz einfach. Ich habe es nie bereut." Sie war einen Moment still in Erinnerungen versunken.


  "Naja, was will ich sagen", fuhr sie dann gefasst fort. "Sie, Sie sehen einfach zu gut aus - habe ich zuerst gedacht. Einer dieser schmierigen Emporkömmlinge; ein Unternehmer. Ich muss doch für mein Kind da sein, ich muss sie doch beschützen; Sie hätten genauso gut ein Schürzenjäger sein können, der nur hinter ihrem Geld her ist, weil er mit seiner Firma Verluste macht. Und wer wusste denn schon, was Sie hinter dieser Brille verbargen ..." Sie atmete jetzt schwer.


  "Berta", sagte Falk und drückte ihre Hand. Nichts von dem, was sie gesagt hatte, überraschte ihn wirklich. Es überraschte ihn nur, dass sie es gesagt hatte. "Hören Sie auf. Sie müssen sich jetzt ausruhen. Schlafen Sie ein wenig. Ich liebe Ihre Tochter und ich verspreche Ihnen, dass ich alles tue, um sie glücklich zu machen. Und jetzt beten Sie, dass Ihre andere Tochter das Unglück überlebt."


  Berta sah ihn an, das spürte er. Falk würde diesen Moment tatsächlich nie vergessen, denn ihr Gesicht leuchtete trotz Blindheit und Brille so sehr, dass er es sehen konnte. Das Gesicht der Operettendarstellerin war wunderschön, obwohl es wahrscheinlich ohne Schminke und Schmuck ungewohnt nackt war. Aber auch, weil die Angst und die Medikamente alle Schichten von Theater und Verstellung entfernt hatten. Sie nickte und schloss tatsächlich die Augen. Er wartete einen Moment, bis das Glühen nachgelassen hatte, ließ ihre Hand los und wandte sich zum Gehen.


  "Aber glauben Sie bloß nicht, dass ich Sie nicht weiter beobachte", sagte sie noch, als er die Tür öffnete. "Und wenn Sie meine Tochter schlecht behandeln, dann wird meine Wut Sie treffen, das schwöre ich Ihnen."


  Falk lächelte, nickte und ging.


  * * *


  Als Minerva das Zimmer betrat, hatte ihre Schwester die Augen geschlossen. Minerva ging langsam an das Bett heran und wartete. Iphigenie öffnete die Augen und seufzte leise. Sie drehte ihren Kopf und als sie Minerva erblickte, blinzelte sie und streckte die Hand aus.


  "Iffi", sagte Minerva und schluckte hart. Sie ergriff die Hand und erschrak über die Kälte der Finger. Iphigenie war fast so weiß wie die Laken, auf denen sie lag. "Wie geht es dir?"


  "Hagen ist tot, oder?", fragte Iphigenie und sah Minerva fest in die Augen. "Sags mir, bitte."


  "Ja." Minerva nickte und schluckte hart.


  "Was ist mit Klein-Hagen?"


  "Deinem Kind geht es gut", sagte Minerva. "Er ist draußen."


  "Ich will ihn sehen", sagte Iphigenie und weinte erleichtert. "Aber erst will ich etwas sagen: Minni ... Hagen, ... er hat mich einfach die Treppe herunter gestoßen. Er wollte mich wirklich töten, glaube ich."


  "Er war besessen."


  Iphigenie schüttelte erregt den Kopf. "Das entschuldigt nichts. Ach Minni, ich habe ihn immer verteidigt, weil man das als Frau so macht. Und ich fühle mich schrecklich, weil ich mir zuletzt heimlich gewünscht habe, dass er stirbt, dass er verschwindet, damit ich ..." Sie konnte nicht weitersprechen.


  "Das ist völlig legitim, Iffi. Du warst ihm eine gute und treue Frau."


  "Nein, war ich nicht", sagte Iphigenie und wandte beschämt ihr Gesicht ab. "Ich habe ihn nicht mehr geliebt und betrogen. In Gedanken. Wieder und wieder."


  "Auch das ist völlig nachvollziehbar." Minerva reichte ihrer Schwester ein Taschentuch. "Jede Frau wünscht sich ein wenig Romantik in ihrem Leben."


  "Na, das hat nun wohl ein Ende", sagte Iphigenie und zeigte auf ihre Beine unter der Decke. "Ich fühle nichts. Und niemand wird mich so mehr haben wollen."


  "So ein Unsinn", sagte Minerva und befürchtete aber selbst, dass auf ihre Schwester eine schwere Zeit zu kam. "Ich werde für dich da sein und Mutter auch."


  "Du kannst nicht immer für mich da sein", sagte Iphigenie leise. "Ich hatte auf einen Mann gehofft."


  "Er steht draußen", sagte Minerva.


  "Wer?", fragte ihre Schwester überrascht.


  "Der Hauptmann."


  Iphigenie wischte sich schnell die Tränen weg. "Was? Wirklich? Ich will ihn nicht sehen! Er soll mich nicht so sehen!"


  "Hör auf", sagte Minerva und grinste. "Ich lass ihn schon nicht rein. Aber wie wäre es mit deinem Kind? Du möchtest doch sicher dein Kind sehen. Ich hole ihn einmal."


  Ihre Schwester blühte auf, als Klein-Hagen neben sie gelegt wurde und Minerva versuchte standhaft den bohrenden Schmerz zu ignorieren. Sie wollte auch nicht nachforschen, was schlimmer war: Das Kind wieder abgeben zu müssen, oder ihre Schwester so verletzt zu sehen.


  "Die Ärzte haben aber Hoffnung", sagte Iphigenie irgendwann. "Sie sagen, dass mein Rücken wieder heilen kann. Woran sie das festmachen, weiß ich nicht. Ich spüre nichts. Wie geht es eigentlich Mutter?"


  "Ich weiß es nicht. Ich schaue nachher einmal bei ihr rein." Minerva erinnerte sich an etwas. "Ich habe hier ein Geschenk." Sie kramte die kleine Papiertüte von Frau Busch hervor. Iphigenie sah hinein und holte erfreut ein Bonbon heraus. Sie gab Minerva eines und es schmeckte wundervoll nach Frühling und den tausendfach-süßen Knospen des blühenden Holunders.


  "Minni?", sagte Iphigenie schließlich, als Klein-Hagen eingeschlafen war.


  "Ja?"


  "Irgendwann musst du mir die ganze Geschichte erzählen, aber nicht heute. Ich danke dir aber heute, dass du mein Kind gerettet hast. Ich sehe dir an, dass es nicht leicht war. Ist mit Falk alles in Ordnung?"


  Minerva dachte, dass Iphigenie wirklich keine Ahnung hatte, und dass das sehr gut so war. Sie brauchte jetzt nicht zu wissen, dass das Kind für einige Momente wohl tot gewesen und Falk erneut blind war. Sie würde es ihr später erzählen. Oder nie. Um sich von diesen Gedanken schnell abzulenken, ergriff Minerva die Hand ihrer Schwester und sagte: "Ja, dem geht es den Umständen entsprechend gut. Du musst jetzt gesund werden. Bis dahin kümmere ich mich um alles."


  Iphigenie nickte und schloss die Augen. Minerva nahm das Kind und verließ den Raum.


  * * *


  Er wartete stumm neben dem Hauptmann darauf, dass der Besuch endlich ein Ende hatte. Falk hasste Ärzte und Spitale, schon der Geruch machte ihn krank. Nach seinem Unfall hatten sich zu viele Quacksalber an seinen Augen versucht. Seine Eltern hatten Unsummen ausgegeben und es war nichts als Schmerz und Enttäuschung dabei herausgekommen.


  Endlich kam Minerva wieder und drückte ihm das schlafende Kind in den Arm. Falk kam sich so langsam als Säuglingsträger etwas missbraucht vor, aber da sie den Wagen fuhr, war es wohl seine Aufgabe. Sie verabschiedeten sich von zu Kirchbronn und überlegten dann, was sie als Nächstes tun sollten.


  "Der Ghost steht noch vor diesem Haus von David", sagte Falk.


  "Ich will da nicht hin. Ich kann das noch nicht. Falk, ich will so schnell wie möglich an den Rhein", sagte Minerva. "Aber das Kind muss zuerst etwas anzuziehen haben."


  Also mussten sie zunächst zu Minervas altem Heim fahren. Falk hielt den Jungen, der schon wieder schlief. Minerva hatte nichts über ihre Schwester gesagt und er fragte auch nicht. Sie würde es ihm schon erzählen, wenn sie so weit war. Als sie dann das Haus der von Rappenfelds betraten, wären sie am liebsten sofort wieder rückwärts herausgegangen. Es stank widerlich nach Rauch und verbranntem Fleisch. Die Löschmannschaft hatte ein Chaos hinterlassen und die Treppe nach oben schien gesperrt zu sein. Eine Hausdienerin kam ihnen aufgelöst entgegen, gefolgt vom Verwalter, der ihnen erklärte, was geschehen war.


  "Wie kommen wir denn nun an Kleidung für das Kind?", fragte Minerva. Die Amme kam und der ganze Vorraum füllte sich immer mehr mit den Angestellten des Hauses, die Minerva mit Fragen bestürmten.


  "Ich schlage Folgendes vor", sagte Falk nach einigen Minuten, als ihm klar wurde, dass das hier länger dauern konnte. "Du bleibst hier und regelst alles. Ruf einen Ausstatter an und lass dir Kinderkleidung schicken. Lass dir Handwerker kommen. Die Treppe muss nachgesehen werden." Ihm kam eine bessere Idee. "Weißt du was? Ich fahre in die Firma, kontaktiere meine Bauunternehmer und lass dir Leute schicken. Kümmere du dich um dich und das Kind. Ich hole dich später wieder ab."


  Minerva sah ihn erschreckt an. "Du willst allein ...?"


  "Ich werde mir eine Fahrgelegenheit suchen. Glaubst du, ich kann das nicht?", fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen.


  "Doch, sicher ... aber ..."


  Er küsste sie. "Ich war zwei Jahre lang blind", raunte er leise in ihr Ohr. "Ich weiß, wie es geht. Ich fahre auch bei der Frau vom Trautmann vorbei."


  Minerva gab das Kind der Amme, und griff dankbar nach seinem Arm. "Ja, danke ...", sagte sie erleichtert. "Aber ich muss auch selbst mit ihr sprechen. Sag ihr ..." Er hörte die Tränen in ihrer Stimme.


  "Ich sag ihr, dass du später vorbeikommst. Sicher braucht sie Hilfe bei den Abwicklungen. Aber jemand sollte ihr schnell sagen, was geschehen ist, und du hast jetzt keine Zeit." Falk wollte unbedingt etwas Nützliches tun. Natürlich drängte es ihn, zuerst in die Firma zu fahren, aber er wusste, dass er ihr damit einen sehr unangenehmen Gang ersparen würde.


  "Also, wir sehen uns später", sagte er und verließ das Haus, bevor ihm klar wurde, was er gesagt hatte. Er ging schnell und blieb dann an einer Straßenecke stehen, um sich zu orientieren.


  Ja, er war zwei Jahre lang blind gewesen, aber ... es hatte damals Monate gedauert, bis er aus dem Haus gegangen war und auch dann hatte er es nur selten und unwillig getan. Er würde erst wieder lernen müssen, auf sein Gehör zu achten. Anders zu gehen, weicher in den Knien, um einem Hindernis besser ausweichen zu können ... Er hatte damals keinen Stock benutzt und würde das jetzt auch nicht tun. Er ballte seine Fäuste, schloss die Augen und riss sich zusammen. Es musste weitergehen. Er musste weiter gehen. Er horchte auf die Schritte um ihn herum und fragte den nächsten Passanten nach einer Droschkenstation.


  "Dort", sagte der. "An der Ecke."


  "Ich bin blind", sagte Falk nüchtern. "Es nutzt mir nichts, wenn Sie nur in eine Richtung zeigen. Wären Sie so freundlich, mich ein Stück zu begleiten?"


  Natürlich war der andere hilfsbereit und Falk ließ sich führen. Der Passant wäre nicht so freundlich gewesen, wenn er Falks Gedanken geahnt hätte. Wie sehr es ihm widerstrebte, auf so eine Gefälligkeit angewiesen zu sein, wie furchtbar es war, gerade jetzt, wo er heiraten und eine Familie gründen wollte. Und wie schwer es ihm fiel, nicht zu wissen, ob er das schaffen würde.


  * * *


  Nach er bei Frau Trautmann gewesen war, fuhr er doch nicht zuerst in die Firma, sondern zum Amt. Er brauchte Antworten und dachte, dass die Beamten sicher auch an Informationen interessiert waren.


  "Gut, dass Sie kommen", sagte Wortmann. "Wir wollten gerade aufbrechen."


  "Wohin?", fragte Falk.


  "Zu diesem Haus von David", sagte Wortmann. "Wir wollen versuchen, mehr Anhaltspunkte dafür zu finden, wohin der Mann geflohen ist. Können Sie uns noch einmal erzählen, was genau geschehen ist?"


  Falk konnte nicht nein sagen. Ja, es gab viele Fragen.


  "Ich sollte allerdings zunächst einmal etwas klarstellen", begann er. "Ich weiß nicht, wer alles hier ist." Das stimmte nicht ganz, aber er wollte nicht verraten, dass er eine besondere Sicht besaß.


  "Was soll das heißen?", fragte Wortmann verwirrt. "Wie, hier? Hier im Amt?"


  Falk schüttelte den Kopf. "Hier im Raum. Ich brauche eine Antwort, da ich es selbst nicht sehen kann. Ich bin blind."


  "Was?", sagte Wortmann erschüttert. "Das ist ja ... also doch! Das haben sie bisher aber hervorragend ..."


  "Nein", unterbrach Falk und streckte seinen Arm aus, da er den Beamten auf sich zukommen sah. "Ich bin erst seit kurzem wieder blind. Ich war es früher schon einmal und seither trage ich diese Brille." Er nahm sie ab und wartete kurz. "Aber ich konnte sehen, als Sie mich das letzte Mal getroffen haben. Der Täuscher hat das geändert."


  "Ich bin hier", sagte eine bekannte Stimme. "Hauptmann zu Kirchbronn."


  Falk spürte, dass der Soldat nah an ihn herangetreten war, und unterdrückte den Impuls, selbst zurückzuweichen.


  "Sie sind außergewöhnlich", sagte Wortmann ganz nah an Falks Gesicht. "Ihre Augen, meine ich. Was ist geschehen?"


  Falk erzählte so kurz wie möglich von den Vorfällen auf dem Glasberg. Es machte die Sache noch schwerer, dass ausgerechnet zu Kirchbronn hier war, aber er würde jetzt keinen Rückzieher machen. Er war überzeugt, dass ein offensives Vorgehen hier besser war.


  "Sie verstehen nun wohl, dass die Frage nach dem Verbleib des Täuschers so nicht beantwortet werden kann. Er ist kein Mensch und daher ist es nicht vorhersehbar, wie und wo er sich wieder manifestieren kann", sagte Falk. "Aber was auch immer der Täuscher mit meinen Augen gemacht hat", setzte er noch hinzu, "ich muss es hier melden."


  "Glauben Sie etwa, es könnte gefährlich sein?", begann Wortmann und brach dann ab.


  "Ich weiß es verdammt noch mal nicht. Falls es ihm gelungen sein sollte, etwas von seiner Essenz in mich zu implantieren, dann bin ich eine Gefahr. Ich würde Sie bitten, das herauszufinden."


  "Das können wir nicht", sagte Wortmann.


  Falk ballte die Fäuste in den Taschen. "Was soll ich dann tun? Als Zeitbombe herumlaufen? Vielleicht sogar andere gefährden? Minerva etwa?"


  "Wir werden alles tun ...", begann Wortmann.


  "Ich wüsste da etwas", mischte zu Kirchbronn sich ein. "Ich könnte Sie begleiten und beobachten, bis wir Klarheit haben und einen Weg finden."


  "Das könnte Ihnen so passen!", rief Falk und schüttelte den Kopf.


  "Hören Sie", sagte der Hauptmann. "Ich will Ihnen helfen. Lassen Sie mal Ihre unsinnige Eifersucht aus dem Spiel. Ich habe nicht mehr die geringsten Absichten, das habe ich Ihnen schon einmal erklärt. Nicht mehr, jedenfalls."


  "Warum haben Sie dann diese Briefe geschrieben?" Falk glaubte dem Mann kein Wort.


  "Wenn Sie den Brief gelesen hätten, wüssten Sie, dass ich eine Auszeichnung bekommen habe. Das wollte ich Ihrer Zukünftigen nicht verschweigen, schließlich hatte sie ja einen großen Anteil an meinem Erfolg. Aber letztlich hat nicht Minerva auf meine Briefe geantwortet, sondern ihre Schwester ..."


  "Iphigenie hat geantwortet?" Falk war verblüfft.


  "Es entspann sich eine nette Korrespondenz."


  "Das ist nicht Ihr Ernst. Sie ist ... war verheiratet." Falk ging selbst der Zündstoff aus. Die Situation war absurd.


  "Abgesehen von diesen seltsamen Verwicklungen", schaltete Wortmann sich ein, "könnte ich auch nicht verantworten, dass Sie, Hauptmann zu Kirchbronn, Ihre Pflichten vernachlässigen ..."


  "Genau", sagte der Soldat. "Sie könnten das weder verantworten, noch haben Sie etwas zu entscheiden. Aber ich habe von der Heeresleitung die Anweisung, die Vorgänge rund um den Täuscher zu beobachten. Das ist meine Verpflichtung. Ich würde daher nur ungern von Ihrer Seite weichen, Herr Bischoff, wenn auch nur der geringste Verdacht besteht, dass der Täuscher in Ihnen ist."


  Falk setzte die Brille wieder auf. Er hätte jetzt wirklich gerne irgendjemanden geschlagen, aber die Argumentation des Hauptmanns war, ironischerweise, unschlagbar.


  "Wir müssen mehr über den Täuscher herausfinden", sagte Wortmann, für den das Thema wohl auch beendet war. "Wie haben Sie ihn denn in dem Haus besiegt?"


  "Ich habe ihn nicht besiegt. Laurenz ist gekommen." Falk erzählte was geschehen war.


  "Und wo ist dieser Laurenz jetzt?", fragte zu Kirchbronn.


  "Ich weiß es nicht", sagte Falk. "Er ist in der Pferdeform verschwunden."


  "Nachtkrapp ...", sagte Wortmann. "Ja, da gibt es viele Geschichten. Es überrascht mich nicht, dass auch diese Manifestation sich jetzt als anders herausstellt, als man vermutet hätte. Die Legenden sind verdreht. Das ist eine der Schwierigkeiten, die wir gerade erfahren. Einerseits sind die Wesen irgendwie bekannt, und dann doch wieder nicht. Pferd, sagen Sie? Ich habe auch von Krappen in Rabenform gehört. Es ist wichtig, dass wir so viel wie möglich wissen und lernen, um mit den Dingen richtig umgehen zu können. Und dieser lichte Alb, sagen Sie, ist in dem Kind?"


  "Ja, er ist vollständig verschwunden", bestätigte Falk.


  "Wie schade, ich hätte ihn gerne gesehen", sagte zu Kirchbronn.


  "Am Wichtigsten ist es, herauszufinden, wohin der Täuscher verschwunden ist. Also der Hauptteil der Essenz, die das Wasser aus dem Berg verdrängt hat", sagte Wortmann.


  "Dieser Friedrich Falkenberg vermutet, dass er sich nach Österreich-Ungarn zurückzieht, zu dem anderen Drachen", sagte Falk. "Beide sind machtgierige Wesen."


  "Die Drachen", sagte zu Kirchbronn mit einem bitteren Unterton. "Die Drachen bedeuten Krieg. Verdammt."


  "Haben Sie, oder besser: Ihre Hexe, das nicht vorausgesehen?", fragte Falk. "Wir haben doch schon im Hotel 'Waldesruh' darüber gesprochen."


  "Ja, sicher", gab zu Kirchbronn zu. "Aber ich hatte immer noch die Hoffnung, dass er verhindert werden könnte." Noch ein Soldat, der keinen Krieg möchte, dachte Falk. Wer will denn dann unbedingt kämpfen? Es schien, als wären die einfachen Menschen nur ein Spielball der Politiker.


  "Was ist mit den Kolossen am Rhein?", fragte Falk. "Minerva spürte dem Täuscher bis Frankreich nach."


  "Die Franzosen streiten alles ab", sagte zu Kirchbronn. "Sie haben solche Kolosse, ja, aber sie behaupten steif und fest, dass die, die hier stehen, von uns gestohlen wurden. Als ob wir so etwas täten. Wie denn auch? Wir haben keine Ahnung, wie wir denen beikommen sollen, ohne sie zu Klump zu schießen, und das Gemetzel will gerade niemand verantworten."


  "Viel schlimmer als die unbeweglichen Kolosse ist doch gerade die Tatsache, dass es in der ganzen Stadt immer mehr von diesen lebenden Toten gibt", sagte Wortmann. "Ich brauche etwas zu essen." Er verschwand, ohne sich zu verabschieden.


  "Lustiger Geselle", sagte zu Kirchbronn. "Hören Sie, ich muss kurz in die Kaserne zurück. Die denken bestimmt, ich wäre desertiert. Machen Sie bitte keinen Unsinn, bis ich wieder bei Ihnen bin."


  "Moment", sagte Falk, der über etwas anderes grübelte. "Lebende Tote? Ich dachte die wären alle ..."


  "Was?", fragte der Soldat gähnend. "Tot?"


  Falk konnte nicht lachen. Dazu war der Witz zu schlecht. "Wir waren auf dem Glasberg und sind schon vielen begegnet. Es war ein regelrechtes Massaker. Es muss doch mal Schluss sein. Woher kommen die alle? Warum gibt es immer mehr?"


  "Das weiß ja keiner. Sie - also die Beamten hier - denken, es hat etwas mit den Behandlungen von diesem David zu tun. Er hatte doch so ein Institut. Was auch immer der da mit den Leuten gemacht hat, könnte ein Auslöser sein. Aber ich habe auch diesen Grafen gesehen, als er versucht hat, die Rappenfelds zu töten. Der hatte eine Waffe in seinem Finger, mit der er zwei Soldaten ausgeschaltet hat. Leider ist nicht mehr viel von ihm übrig. Er ist schlimmer verkohlt als der Sonntagsbraten der werten Gattin meines Vorgesetzten.


  Die Soldaten waren eine Weile scheinbar tot, sind dann aber wieder aufgestanden. Ich befürchte, wir stehen mit unseren Nachforschungen erst am Anfang. Das wird noch spannend."


  Falk dachte an seine eigene Behandlung in dem Institut. Ja, David hatte dort etwas mit ihm gemacht. Seine Befürchtungen, dass etwas mit ihm nich tin Ordnung war, verstärkten sich. Wäre er doch damals nur nicht dorthin gegangen ... dort hatte alles seine Anfang genommen. Ein bitterer Geschmack kroch seinen Rachen herauf.


  "Soll ich Sie irgendwo hin mitnehmen?", fragte zu Kirchbronn.


  "Nein." Falk musste dringend etwas essen.


  "Wie auch immer", sagte zu Kirchbronn ohne besondere Betonung. "Wir werden uns dann später sehen." Er machte eine Pause und Falk biss die Zähne zusammen, als er sich vorstellte, dass der Kerl jetzt über den unbeabsichtigten Scherz grinste.


  "Ich finde Sie in Ihrer Firma?", fragte zu Kirchbronn sachlich.


  Falk wurde wütend. "Warum sind Sie so besessen davon, mich zu begleiten?"


  "Oh, ich könnte mir auch Netteres vorstellen, aber sagte ich das nicht? Frau Weissensee träumt in letzter Zeit häufig von Ihnen, Minerva und seit Neuestem auch von meiner Wenigkeit."


  Falk schloss gequält die Augen. Dann atmete er tief durch und sagte: "Gut, wenn es denn sein muss. Ja, ich bin in meiner Firma."


  Der Hauptmann schlug ihm auf die Schulter. "Sie könnten es schlimmer erwischen, glauben Sie mir."


  Falk nickte und verkniff sich einen Kommentar.


  * * *


  "Und jetzt?", fragte Falk, als sie später an diesem Tag dann endlich am Rhein standen. Genauer gesagt, standen Minerva und er etwa 500 Meter vom Fluss entfernt an einem Zaun, der aber an einigen Stellen umgefallen war. Ein Schild »Sperrgebiet« lag auf dem Boden. Die Sonne zeigte sich ab und zu durch die Wolkenbänke, die ein kühler Wind über der oberrheinischen Tiefebene vor sich her schob.


  Minerva zuckte mit den Schultern: "Ich weiß nicht."


  "Wo ist denn der Herr?"


  "Wir reden hier über einen Drachen", sagte Minerva. "Ich habe keine Ahnung. Ich mache mir gerade mehr Sorgen über die Kolosse." Sie hatte das Gefühl, die grünen Augen der mechanischen Statuen blickten direkt zu ihr hinüber.


  "Die sind auch dem Hauptmann ein Anliegen", sagte Falk. "Ich konnte ihm nur mit Mühe entkommen. Wahrscheinlich trinkt er gerade in der Firma Kaffee mit meiner Vorzimmerdame. Er will in der nächsten Zeit mein Schatten sein."


  "Warum?"


  "Die Weissensee hat wieder geträumt."


  Minerva erschrak. "Woher weißt du das?"


  "Hat er mir gesagt. Ich war im Amt. Er auch." Falk starrte ebenfalls auf die Kolosse. Dann zeigte er nach links. "Da ist letztes Jahr dieser Unfall gewesen, in den Bader-Werken."


  Man sah die Schornsteine des übriggebliebenen Werks in der Ferne. Dazwischen lag eine ebenfalls eingezäunte Brache.


  "Ist das nicht jetzt ein Zentauren-Reservat?", fragte Minerva.


  "Ja, stimmt." Falk sah sie an. Minerva wusste, dass er behauptete, Lichter zu sehen, und dass sie leuchte, aber sie hatte trotzdem immer wieder ein Stechen in ihren Bauch, wenn sie sich daran erinnerte, dass er blind war. Wenn man es nicht wüsste, dann würde man es nie vermuten.


  "Was tun wir also?", fragte er ungeduldig.


  "Ich weiß es nicht ... vielleicht müssen wir näher ans Wasser?" Minerva machte Anstalten, den Zaun zu überqueren. Falk hielt sie zurück.


  "Hör mal", sagte er streng. "Das hier ist nicht umsonst Sperrgebiet. Und ich weiß nicht, wie die Reichweite der Kolosse wirklich ist. Das ist mir zu gefährlich."


  "Aber ...", sagte Minerva unruhig. Warum machte er alles so kompliziert?


  "Was willst du hier eigentlich?", fragte er.


  Minerva hätte ihm gerne ihre Sorgen ins Gesicht geschrien. Aber das konnte sie nicht. Er war doch blind, sie musste ihn schonen. Aber sie wollte ihn nicht schonen müssen, sie wollte ihn stark. Nicht nur aus Selbstsucht, sondern auch, weil sie wusste, dass er selbst so nicht leben wollte. Sie musste etwas tun. Sie musste Fafnir für ihn finden, damit er Falk heilen konnte ... und Iphigenie ... und letztlich natürlich für sich selbst, damit ihre Welt wieder in Ordnung kam. "Ich soll mit ihm sprechen", sagte sie so gefasst wie möglich.


  "Warum?"


  "Weil ... weil er etwas gegen den Täuscher tun kann." Minerva sah Falk an, dass er Zweifel hatte. Sie wusste auch nicht, ob das hier zielführend war. Sie war eigentlich müde und wollte einfach nur eine Nacht ruhig schlafen. Dann noch einmal Iffi besuchen und mit Hagen spielen und ...


  "Gut." Falk drückte den Zaun herunter. "Aber nur ein Stück."


  Man hatte freie Sicht; bis auf einige größere Steine und Baumstämme gab es hier kaum größere Hindernisse. Der Wind wehte den Æther, der über dem Rhein aufstieg, auf sie zu, aber Minerva kümmerte es nicht. Der Boden wurde steiniger und noch karger. Falk blickte immer wieder zu den Kolossen hinüber, aber die regten sich nicht. Dann standen sie am Wasser und Minerva hielt aufgeregt ihre Hand hinein.


  Doch es war nur kalt und nass. Es gab keine plötzliche Verbindung, keine freundliche Stimme in ihrem Kopf, nur das Rauschen der Strömung und Falks Atmen. Sie griff immer wieder ins Wasser, als ob sie etwas darin finden könnte, aber es rann einfach durch ihre Finger. Ihre Kehle wurde eng und in ihrem Bauch schmerzte es wieder.


  Sie ging ein Stück und versuchte es woanders noch einmal, dann zog sie die Schuhe aus und watete ein Stück in den Strom. Aber außer dem Schlamm und einigen winzigen Fischen fand sie nichts. Das Wasser war kalt und ungemütlich.


  "Komm", sagte Falk schließlich. "Das bringt nichts. Wir müssen einen anderen Weg finden. Diese Kolosse gefallen mir überhaupt nicht."


  Minerva stand auf, zog sich mit Mühe die Schuhe wieder an und folgte ihm. Er hatte wohl recht. Sie war enttäuscht. Enttäuscht und entmutigt und ... müde. Aber sie wollte nicht aufgeben! Das kam nicht in Frage!


  "Vielleicht fahren wir noch einmal zum Glasberg", sagte sie, obwohl der Gedanke an die grausigen Nicht-Toten sie abschreckte. "Vielleicht ..."


  "Vielleicht fahren wir aber auch erst einmal nach Hause und ruhen uns aus. Ich muss endlich in die Firma und mit Siegfried sprechen. Du musst dich um Hagen und deine Schwester kümmern. Wir können in ein paar Tagen noch einmal herkommen. Am besten mit ein paar Beamten und anderer Unterstützung. Der Hauptmann wird dann sicher auch gerne dabei sein." Falk bog den Zaun wieder herunter und sie stiegen in den Green Ghost ein. Minerva fuhr aber nicht sofort los.


  "Was ist?", fragte Falk schließlich.


  "Ich hab Angst", sagte sie. Möglicherweise war es doch der richtige Ort und Zeitpunkt, um über ihre Sorgen zu sprechen. Wenn erst Richard immer um sie herum war, gab es vielleicht so schnell keine Gelegenheit mehr.


  "Wovor?", fragte Falk. Es hörte sich fast gleichgültig an.


  "Gibt es da nicht genug?", fragte sie ungläubig. Wie konnte Falk so gefasst sein? "Falk, ich bin betrogen worden, wir wurden beide missbraucht, du bist in dieses Feuer gegangen, wir sind fast gestorben - ... so viele Kinder sind tot und Hagen wäre auch beinahe dabei gewesen. Und ich habe das furchtbare Gefühl, die Sache ist bei Weitem noch nicht beendet. Der Glasberg ist nur die Spitze und der Täuscher ist nicht besiegt. Kann er überhaupt besiegt werden? Welche Rolle spielen wir dabei? Müssen wir eine Rolle spielen, oder könnten nicht andere ... wir haben doch schon einen hohen Preis bezahlt, also du besonders ... Wir wollten in ein paar Tagen heiraten!"


  Sie hatte das Gefühl, die Angst vor all diesen Unwägbarkeiten schwappe gerade wie eine Welle kalten Wassers über ihren Kopf und drohe sie zu ertränken. "Ich wäre die Last so gerne losgeworden. Irgendwie hatte ich gehofft, dass der Wasserdrache uns helfen könnte, ich meine, wenn er auch nur halb so stark wie Eisenschwinge ist ..." Sie erinnerte sich an dieses wunderbare Gefühl, von dem Wasser umsorgt und geheilt worden zu sein. "Mir ist das alles zu viel. Ich will, dass du wieder sehen kannst, ich will, dass Iphigenie gesund wird, ich will ..." Ich will wissen, ob mein Bauch zu zerstört ist, um ...


  "Erinnerst du dich, wie du das erste Mal in diesen Wagen eingestiegen bist?", unterbrach Falk ihre düsteren Gedanken.


  Minerva starrte auf das Armaturenbrett. "Was? Warum soll ich mich jetzt daran erinnern?" Es kam ihr vor, als wäre dieser Tag Jahre her.


  "Ich weiß es noch genau", sagte er. "Du kamst aus dem Wald geschossen wie eine Rachegöttin. Du hast mich nicht angesehen, du hast nur Augen für diesen Wagen gehabt. Du warst absolut furchtlos. Auch danach, als wir dieses Verbrechen aufgeklärt haben, warst es immer wieder du, die den Dingen auf den Grund ging. Und du warst es, die den Glasberg beruhigt hat, die wieder hinein gegangen ist, obwohl die Welt um uns herum brannte und bebte. Du bist die mutigste Frau, die ich kenne und ich liebe dich dafür. Wir werden Wege finden. Selbst wenn ich blind für die Welt bleibe, Minerva, ich sehe dich, und mehr brauche ich nicht. Ich lebe und Iphigenie lebt und Hagen lebt. Und jetzt fährst du mich nach Hause, damit ich dich vergessen lassen kann."


  Vergessen ... ja, das hatte er ihr versprochen. Dass sie in seinen Armen Vergessen finden könnte. Und das war es, was sie jetzt brauchte. Vergessen. Sie nickte und startete den Wagen.


  


  


  


  


  


  


  Epilog


  


  Sie streckte ihren Kopf aus dem Wasser. Lang, so lang hatte sie geschlafen ... Er hatte sie gerufen und sie wollte ihm zu Diensten sein. Da war ein Geräusch, ein Knattern, es entfernte sich. Möglicherweise waren das Menschen gewesen - sie brauchte Menschen -, aber sie war zu schwach, um schnell zu reagieren. Sie war so weit geschwommen und einfach noch nicht stark genug. Sie zog sich mühsam ans Ufer und lag eine Weile keuchend auf den Steinen.


  Es war hässlich hier. Frühling, aber das Land um sie herum schien unfruchtbar. Warum musste sie hier sein? Alles war verschwommen und unklar. Sie wrang ihre Haare aus und begann, die Strähnen mit den Fingern auszukämmen. Die Melodie in ihrem Kopf wurde immer lauter und wollte gesungen werden. Sie begann zu summen. Das war gut, das war richtig. Sie sollte singen, laut, das war gut. Das konnte man an Land besser ... Aber dann erinnerte sie sich daran, dass sie jetzt nicht hier war, um zu singen. Sie sollte eine Botschaft übermitteln. Das war es. Sie stand auf. Es war ungewohnt und die Steine taten unter ihren Füßen weh. Füße ... Das letzte Mal hatte sie einen Fischschwanz gehabt. Wie lange war das her? Wie lange hatte sie geschlafen?


  Sie sah sich um: grüne Nebel ... grün. Sie seufzte. Grün bedeutete nichts Gutes. Grün stand für schnellen Wandel ... Sie machte sich keine Sorgen um sich selbst. Sie hatte schon viele andere Zeitalter erlebt. Sie würde auch das überleben. Sie lief los, ohne die geringste Ahnung, wohin sie musste, aber sie hatte auch keinen Zweifel, dass sie es erfahren würde. Niemand konnte ihr etwas abschlagen ... schon gar keine Menschen. Sie musste nur Kraft tanken.


  Sie hörte ein Geräusch hinter sich, dann wurde ihr etwas auf den Kopf geschlagen. Bevor sie erkennen konnte, wer sie angriff, wurde sie bewusstlos.


  


  Als die Frau vor ihm lag, dachte Valentin einen Moment lang wieder an Annabelle. Miststück ... Aber die hier war blond. Haare konnte man färben. Rudolf schüttelte den Kopf.


  "Was willst du mit ihr", mäkelte er.


  "Sie ist kein Mensch", sagte der Professor.


  "Sie ist in mein Gebiet eingedrungen. So wie die anderen beiden. Ich werde das nicht mehr dulden." Valentin schickte sich an, den Raum zu verlassen.


  "Was hat du mit ihr vor?", fragte Rudolf.


  "Ich will sie beobachten."


  Der Professor ballte die Fäuste. "Du kannst nicht alles, was sich hierher verirrt, entführen und einsperren."


  "Ich kann alles, was ich will. Ich bin der Herr hier!" Valentin schlug die Faust gegen die Wand. Das weiße Fleisch, welches keines war, riss an einigen Stellen und Metallknochen erschienen darunter. "Ich bin nicht zufrieden!"


  "Du bist nie zufrieden", sagte Rudolf und rieb sich die schmerzende Hand.


  "Wenn du die Hülle immer wieder zerstörst, wird das nie heilen", sagte der Professor und sah zu, wie die Wunden, die nicht bluteten, sich mit silbrigem Gewebe schlossen.


  "Dann ist das halt so. Ich habe die Nase voll vom Abwarten. Ich will jetzt auftauchen."


  "Gib mir ein paar Tage", sagte Rudolf. "Weniger als eine Woche, ich verspreche es."


  "Fünf Tage. Mehr nicht. Und dann ..." Valentin lächelte. "Dann kann ich mir endlich diese Kolosse mal von Nahem ansehen und überlegen, wie ich sie einsetze." Er tauchte ab.


  "Es wird übel enden", sagte Rudolf bitter nach einer Weile.


  "Nicht, wenn wir es verhindern. Wir müssen zusammen arbeiten." Der Professor war ruhig und objektiv, wie immer.


  "Was willst du tun?", fragte Rudolf.


  "Wir müssen auf unsere Gelegenheit warten. Und wir brauchen Hilfe."


  "Wir bräuchten ...", sagte Rudolf sehnsüchtig.


  "Nein, Annabelle und Paul kommen nicht in Frage. Ich verbiete es." Die Erwähnung ihres Namens ließ Valentin aufhorchen. Der hat hier nichts zu verbieten, dachte er, sagte es aber nicht laut. Er wusste, dass die beiden anderen hinter seinem Rücken immerzu planten. Sollten sie doch. Wichte.


  Rudolf nickte. "Ich weiß. Der Wunsch war Vater des Gedankens."


  "Sie ist mehr als nur ein Mensch", sagte der Professor und zeigte auf die Frau.


  "Wir sollten sie freilassen", meinte Rudolf.


  "Kommt nicht in Frage!", schimpfte Valentin. "Sie ist wie wir und sie ist schön. Ich will sie behalten."


  Die groteske Gestalt sperrte den Raum mit der nassen Frau ab und begab sich in das anliegende Studienzimmer. Ein Bein aus Knochen, das andere aus Metall. Ein Teil des Schädels glänzte silbrig und man konnte die Mechanik darin sehen, das andere Auge war menschlich und in seiner Pupille leuchtete es grün. Ein Strom aus winzigen Metalltierchen folgte dem seltsamen Wesen durch die Gänge des untergegangenen Schiffes.


  Die scheußliche Gestalt zuckte immer wieder wie ein Epileptiker oder jemand, der in einem unwillkürlichen Veitstanz gefangen ist. Hinter den Metallwänden brausten die Wassermassen des Rheins vorbei und unzählige Augen suchten nach der Gefangenen.


  


  


  


  


  


  


  Danksagung


  


  Es gibt, wie bereits festgestellt wurde,


  zwei Typen von Menschen auf der Welt.


  Da sind jene,


  die - wenn man ihnen ein exakt halbvolles Glas reicht - sagen:


  'Dieses Glas ist halbvoll.'


  Und dann gibt es jene, die sagen:


  'Dieses Glas ist halb leer.'


  


  Die Welt gehört jedoch jenen,


  die das Glas anschauen können und sagen:


  'Was ist mit diesem Glas los?


  Entschuldigen Sie? Entschuldigen Sie?


  Da soll mein Glas sein?


  Mein Glas war voll! Und es war größer!'


  


  Terry Pratchett


  


  


  Auf der Suche nach Weisheiten über Glas bin ich hierauf gestoßen. Und da Mr. Pratchett vor kurzem diese irdische Existenz hinter sich gelassen hat, und ich ihn sehr verehre, will ich ihn hier zitieren.


  Eigentlich suchte ich nach etwas, was meine Faszination widerspiegelt, die ich für diesen einzigartigen Werkstoff empfinde. Ich habe nicht geahnt, was ich anrichte, als ich in Waldesruh begann, über Glas zu schreiben. Glas ist nicht nur praktisch, sondern auch schön; seine Struktur ist uns heute tatsächlich noch ein Rätsel und es ist auch mehr als die Summe seiner Teile. Ich habe Glaskünstler kennengelernt und schwelge jeden Tag in Bildern aus Glasskulpturen oder anderen Kunstgegenständen daraus.


  Aber natürlich geht es in meiner Ætherwelt nicht nur um schnödes Glas, sondern um mehr. Glas und Æther ... ich hab mich selbst überrascht. Ich bin sehr gespannt, wie das in "Rheingold" enden wird.


  Zum obigen Zitat: ich will auch ein größeres Glas und es soll voller sein. Daher danke ich allen, die weiterhin meine Bücher kaufen und mir positive Rückmeldungen geben. Nehmt eure Gläser und folgt mir ins nächste Abenteuer der Ætherwelt.


  


  Ich erhebe mein Glas aber noch eben zu Ehren von Terry Pratchett. Er wird mir in allen Dingen immer ein Vorbild sein.


  


  April 2015


  


  


  


  


  


  


  


  Glossar


  


  - Butzenscheibe: (Zitat aus Wikipedia) Eine Butzenscheibe, Batzenscheibe, Nabelscheibe, fälschlicherweise als Ochsenauge oder scherzhaft auch "Flaschenboden" bezeichnet, ist eine runde Glasscheibe von 7–15 cm Durchmesser. Sie hat produktionsbedingt in der Mitte eine Erhöhung, den Butzen oder Nabel.


  Eine Butzenscheibe besteht meist aus grünem Waldglas. Sie besitzt die bereits erwähnte beidseitige Erhöhung in der Mitte und hat erhöhte Ränder. Zur Verglasung von Fenstern taucht sie erstmals im 14. Jahrhundert auf. Mittels Bleifassung wurden die Butzenscheiben im 15. und 16. Jahrhundert zu ganzen Fenstern zusammengesetzt. Sie wurden teilweise auch datiert und bemalt. Während man im 18. Jahrhundert die Butzenscheiben beim Neubau fast gänzlich ablehnte, tauchten sie im Zuge der Romantik im 19. Jahrhundert wieder verstärkt auf, teilweise dann aber aus gepresstem verschiedenfarbigen Reliefglas hergestellt.[1] Zur Reparatur im Rahmen der Denkmalpflege wird heute speziell hergestelltes Antikglas, nicht zu verwechseln mit antikem Glas, verwendet.[2]


  


  - Fritte: Unter dem BegriffFritteversteht man ein Zwischenprodukt bei der Herstellung von Glas- oder Keramikschmelzen. Die Glasfritte beispielsweise entsteht durch oberflächliches Schmelzen von Glaspulver, wobei die Glaskörner zusammenbacken. Sowohl das Pulver als auch der entstehende Werkstoff wird als Fritte bezeichnet. In manchen Herstellungsprozessen wird der entstandene Werkstoff zusätzlich abgeschreckt. Es entsteht ein poröses Material, das in derLabortechnik zum Beispiel alsFilter eingesetzt wird. Zuletzt kann aus dem abgeschreckten Werkstoff leicht durchMahlen ein Pulver hergestellt werden, das ebenfalls Fritte genannt wird. (Quelle: Wikipedia)


  


  - Glasharmonika: (Beschreibung aus Waldesruh): "Dort stand ein hüfthoher Kasten, der links und rechts auf einem Gestell befestigt war. Der Deckel des rechteckigen Kastens war gewölbt, und aus Holz mit kunstfertigen Intarsien gearbeitet. An der linken Seite befand sich ein Schwungrad, das mit einer Stange an einem Fußpedal verbunden war. ... "Das ist eine Glasharmonika", erklärte er. Er klappte den Deckel des Instruments auf. Eine Stange war horizontal eingebaut, auf der Glasschalen ineinander geschachtelt aufgefädelt waren.


  "Was ... wie funktioniert das?"


  "Mit dem Fußpedal setzt man die Stange, auf der die Schalen stecken, in Bewegung." Falk machte es vor, und es gab kein Geräusch. Dieses Instrument war extrem gut gepflegt und wurde liebevoll benutzt. Die Glasschalen drehten sich fast unsichtbar, so ebenmäßig waren sie geblasen. Von links nach rechts wurde ihr Durchmesser immer kleiner.


  "Ich brauche Wasser", sagte er und suchte. Die Freifrau entdeckte ein Waschbecken mit einem Hahn, suchte sich ein Gefäß und füllte es. Falk tauchte seine Finger hinein und setzte die Schalen wieder in Bewegung. Als er den Rand einer Schale berührte, erklang ein satter Ton."


  


  - Konvektionssperren:unterbrechen die Zirkulation im Rohr. Hierbei handelt es sich um Ventile, die so konstruiert sind, dass sie den Durchfluss der Schwerkraftzirkulation entgegenwirken. Dies erreicht man durch eine Feder oder bei waagerechtem Einbau durch ein Eigengewicht des Schließteiles. Anlagenabhängig kann es notwendig sein, dass diese Armatur nicht dichtschließend ist, damit ein Druckausgleich stattfinden kann.


  


  - Oministen: (Zitat aus Waldesruh) "Seit der Jahrtausendwende konnte man den Æther über den Flüssen sehen. Manche Kirchen machten einen kurz vor dem Jahreswechsel aufgetauchten Kometen dafür verantwortlich. Das war soweit nichts Neues. Eine besonders eifrige Strömung der katholischen Gläubigen behauptete aber, dass es der gleiche Komet sei, welcher auch die Geburt Christi und einige andere wichtige Ereignisse in der Weltgeschichte begleitet habe. Die Oministen, wie sie sich selbst nannten, nutzen das Silvesterfest zum Gedenken und zur Ermahnung an die Zeichen Gottes, die Omen, als welche sie die Kometen deuteten. Ihrer Meinung nach läutete das Erscheinen des Kometen, und damit auch das des Æthers, eine Zeit der Prüfung ein, an deren Ende nur ein schlimmes Ereignis stehen konnte. Auf dieses Ereignis konnte man sich natürlich nur gebührend vorbereiten, wenn man sich den strengen Regeln der Kirche unterwarf und regelmäßig Buße tat."


  


  - Scherbe: Ausdruck für ein Stück Glas. Nicht nur für kaputtes Glas, sondern auch für gerade hergestelltes Glas, welches dann zu einem Werkstück verarbeitet wird (zB eine Scherbe farbiges Glas, aus dem dann Stücke für ein Glasbild geschnitten werden).


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Vorschau auf Rheingold


  


  Valentin wachte auf. Er war desorientiert. Sie hatten ihn wieder lange im Dunklen gehalten ... Zorn stieg sofort in ihm auf. Er war so wütend, immer wütend. Die Wut war sein Antrieb. Wenn er nicht wütend war, dann bekamen die anderen die Oberhand. Und sie sabotierten ihn, das wusste er. Alles dauerte immer länger, als versprochen. Alles war anders, als er es wollte, immer musste er von vorne anfangen und immer musste er noch wütender werden, bevor er bekam, was er wollte.


  Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, hier unten waren die Tage wie die Nächte. Aber er sah es an seinem Körper. Die Hand, die er zerstört hatte, war geheilt und das Fleisch war bis über den Ellenbogen gewachsen. Sein Vater legte so viel wert darauf, auf diese Haut, die keine war.


  Valentin erinnerte sich an eine Zeit, da hatte er auch Wert darauf gelegt, auf Leben und Blut ... das war vorbei. Er war verraten worden: Von seinem Vater, von Annabelle und zuletzt hatte ihn auch seine Mutter verlassen. Alles weggespült und wenn er sich nicht festgeklammert hätte, an dieses miese Leben, diese unsägliche Existenz, dann wäre er auch ?tot?


  "Du kannst nicht sterben", sagte der Professor.


  "Du bist schuld", sagte Valentin.


  "Du hast es so gewollt."


  "Nicht so. Ich wollte ..." Ich wollte in der Sonne tanzen. Ich wollte den Wind auf meiner Haut spüren, küssen, streicheln, ihre Hände auf meinen Armen, ihren Mund auf meinem ...., wollte er sagen. Aber das konnte er nicht. Erstens wusste der Professor das sowieso, und zweitens würde er dann seine Wut ersetzen durch schwarze Trauer, die zäh wie Pech von den Innenseiten seines Gehirns tropfte, und das konnte er nicht gebrauchen. Trauern machte ihn träge und dann bekamen sie Oberhand.


  "Wie lange?", fragte er.


  Der Professor sagte nichts. Valentin stand auf, nahm das erstbeste Instrument und stieß es sich in den Arm.


  "Wie lange?"


  "Zwei Monate. Genauer gesagt 54 Tage und 6 Stunden."


  Valentin knirschte mit den Zähnen. "Ihr Bastarde." Er sah sich um. Dann verließ er den Raum und ging auf die Brücke. Dort suchte er das Periskop und sah nach draußen. Es war sonnig. Er rechnete kurz nach: es musste jetzt Ende Juni sein. Die Giganten standen noch da. Gut. Zeit, etwas zu tun.


  "Ich will jetzt aufsteigen."


  Schweigen. Er lächelte. Dann drückte er den Knopf, drehte die Skala, zog den Hebel und drehte das Rad. Alle Anzeigen um ihn herum begannen sich zu bewegen, Zeiger zitterten in ihren Gläsern, Ventile verschlossen sich und bauten so Druck auf, Kolben begannen zu pumpen. Er spürte die Vibrationen und das war endlich Leben! Er würde der Welt wieder seinen Stempel aufdrücken! Er würde wieder ein Spieler werden, und keiner, mit dem man spielte!
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